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An unfere Lefer! 


Dem Wunſch, zu Beginn des 60. Jahrganges unferer Zeitfchrift den Lefern 
eine Erweiterung und Bereicherung befcheren zu können, konnte aus tech= 
niſchen Gründen zu Beginn des Jahrganges noch nicht ftattgegeben werden. 


Jetzt ift durch Übergang in den Verlag des Bibliographiſchen Inftituts die 
Möglichkeit gegeben, die Arbeit der »Deutfchen Rundfchau« zu verftärken und 
den Sinn diefer Arbeit weiteſten Kreifen noch deutlicher zu machen als bisher, 


Getreu ihrer Überlieferung, im Wetteifer mit den großen führenden Re= 
vuen des Auslandes die notwendige deutſche Zeitſchrift zu fein, will die 
»Deutfche Rundfchau« mit allen Kräften an der Sinndeutung des deutſchen 
Lebens und der deutſchen Revolution, ihrer Kräfte und Ziele nach drinnen 
und nach draußen mitarbeiten. Sie wird nach wie vor durch Hervorhebung 
der deutſchen Leiſtung und des deutſchen Willens auf allen Gebieten zeigen, 
wo und wie unfere Stellung im europäifchen Kulturkreife iſt. Ihre Mit= 
arbeiter fucht fie unter den ſchöpferiſchen Menfchen, die in der Lage find, das 
eigentlich Deutfche, das unter allen wechſelnden politifchen Formen Gleiche 
und Bleibende und das neu Heraufkommende zu erkennen und es ihrem 
Volke und der ganzen Welt zu deuten. 


Um diefe Sinndeutung fo lebendig und eindringlich wie nur möglich zu 
geftalten, iſt Dr. Eugen Diefel in die Leitung der Zeitſchrift eingetreten. Diefel, 
der Verfaffer der »Deutſchen Wandlung« und des »Landes der Deutſchen« 
wird neben Einficht vor allem Anſchauung zu übermitteln ſuchen. Was wir 
anſtreben, iſt, Deutſchland in der Welt, die Welt in Deutſchland zu ſpiegeln. 
Wir wollen eine Deutfchlandzeitfchrift fein, die auch dem Ausland und dem 
Auslanddeutſchtum ein Bild des ewigen Deutſchland - des fachlichen wie 
des überfachlichen - vermittelt - im unmittelbar Anfchaulichen wie im Be= 
srifflichen. Wir werden in Zukunft dem Bild und der Karte bedeutende Auf= 
gaben in der »Deutfchen Rundfchau« zuweiſen können und werden verfuchen, 
die literarifche Arbeit auch mit diefen Hilfsmitteln in die großen weltge⸗ 
ſchichtlichen, geographifchen, politiſchen und kulturellen Zufammenhänge 
hineinzuſtellen. 

Wir wiſſen aus vielen Zuſchriften, daß wir durch dieſe Erweiterung 
unferer Zeitfchrift einem Wunſche der Lefer und einer deutſchen Notwendig⸗ 
keit nachkommen. So darf die »Deutfche Rundfchau« für ihre weitere Arbeit 
auf noch ftärkeren Wiederhall rechnen, als fie ihn gerade im letzten Jahre 
ftändig wachſend ſchon gefunden hat. 


Herausgeber und Verlag 
der »Deutſchen Rundfchau« 
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Zwieſpalt im Bild der Nation 


Leitbild der Epoche und Bild des Volks 


Daß die Völker, zumal die Deutichen, heute auf jo leidenſchaftliche, ja 
ingrimmige Weiſe lebendige Vorſtellungen von fih ſelbſt als Nation zu 
erringen trachten, iſt ganz gewiß kein Zufall und keine politiſche Mode. Vielmehr 
ſpiegelt ſich auch in dieſem Kampf um ein Bild der Nation die neue Rriftalli- 
ſation der Völker wider und der Aufmarſch zu neuer geſchichtlicher Entwicklung, 
wie er auf der ganzen Erde im Gange iſt. Der Internationalismus hat die große 
Kluft zwiſchen einem verſinkenden und einem friſch heraufziehenden Weltalter 
nicht zu überbrücken vermocht. Jetzt werfen die Völker ihre nationalen Brücken 
über den Abgrund und ſchreiten weiter. 

Aber dieſer erſtaunliche Aufbruch bietet an ſich noch keine Gewähr dafür, 
daß wir das große Ziel wirklich würdiger nationaler und europäiſcher Zuſtände 
erreichen. Vergeſſen wir nicht, daß die Weltgeſchichte feit je eine tragiſche Un- 
gelegenheit war. Sie wird in vieler Hinſicht eine tragiſche Angelegenheit bleiben, 
Dämonen und Verräter genug ſtehen bereit, welche es gelüſtet, die Völker in 
neue düſtere Schickſale hineinzuſtoßen. Geiſt und Gemüt können ſich neuen 
Irrtümern hingeben. Halbheit und Blindheit find, wie immer, am Werke, die 
großen Ziele zu zerſchlagen. 

Die ergreifende Weiſe, auf welche Deutjchland feinen nationalen Willen 
ausſtrömen läßt, verführt uns leicht dazu, einen ſeeliſch-willensmäßigen Zuſtand 
als das zutreffende, die Nation ganz und gar darſtellende Bild zu deuten. Aber 
es iſt nicht dieſes Bild, ſondern ein beſtimmter politiſcher Zuſtand. Darin herrſcht 
die Willenskraft, das „Blut“ vor, und dieſes ſucht ſich aus der großen Fülle der das 
Volk ausmachenden nationalen Erſcheinungen, Zuſtände und Vorgänge vor allem 
nur dasjenige für ſein nationales Leitbild aus, welches eben dieſem heutigen 
Willenszuſtand und der Leidenſchaft unſerer Seele entſpricht. Was ſich aus alledem 
formt, ijt das politiſche Leitbild der Epoche, das Leitbild der natio- 
nalen Revolution, aber es ijt keineswegs das allumfaſſende Bild von der 
deutſchen Nation und dem deutſchen Volk ſchlechthin, welches ja mit Hilfe der 
Revolution erſt erobert und geftaltet werden muß. 


Der Streit zwiſchen Geiſt und Blut 


Eine Vorſtellung, ein Gedankengebäude oder Leitbild benötigen die Men- 
ſchen auf allen wichtigen Lebensgebieten: in der Religion und in der Wiffen- 
ſchaft, in der Kunſt und in der Politik. Der Menſch iſt nun einmal auch ein 
geiſtiges Weſen. Das Banner des Geiſtes weht als ihr Wahrzeichen über der 
Menſchheit. Und wenn wir auch zuweilen von großartigen und triebhaften 
Willensſtößen fortgeriffen werden, der Geiſt tritt immer wieder in feine Rechte 
ein. Freilich, wenn der Geiſt den Willen vergewaltigt, dann hat der „Intellek— 
tualismus“ geſiegt, der dem Menſchen das Blut aus den Adern ſaugt. Das darf 
und ſoll nicht ſein! Aber ebenſowenig darf der Wille den Geiſt vergewaltigen. 
In dieſem Hin und Her zwiſchen Geiſt und Wille oder Blut können ſich zwei 
verhängnisvolle Grenzfälle ergeben: im erſten Falle ſiecht der Wille dahin, 
weil eine zu große Fülle rein geiſtiger und blutloſer Vorſtellungen ihn ohne 
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Unterlaß irreführt und äfft; im anderen Falle „blinder“ Leidenſchaft wird 
der Vorſtellungskreis fo dürftig, unklar und einſeitig, daß er niemals eine aus- 
reichende geiſtige Führung in dieſem weiten und wilden Leben bietet, in welchem 
nun einmal der Waffe „Geiſt“ eine erſtaunliche Rolle zufällt. Hier liegt eine 
der unerhört ſchweren und begeiſternden Aufgaben unſerer Führung, denn 
wir werden unſere zukünftigen nationalen Aufgaben nicht löſen können, wenn 
wir die Freiheit und Weite unſerer Vorſtellungen von Volk und Welt auf un- 
nötige Weiſe einengen. Die Fülle und Größe des irdiſchen und nationalen 
Lebens wird unerbittlich immer wieder neue überraſchende Vorſtellungen und 
Erlebniſſe an uns heranführen, und immer wieder werden wir um neue Er- 
kenntniſſe ringen müſſen. Zudem haben wir ja das Glück, in einer Zeit zu leben, 
die, ſo ſehr ſie nach der Kriſtalliſation des Nationalen drängt, doch wieder 
ins Weite, Große und die Erde Umfaſſende hinausſtrahlt. Unjer großer Gep- 
graph Friedrich Rakel ſagt am Ende feines Werkes „Die Erde und das 
Leben“: „Das Streben nach nationaler Abſchließung ſteht aber gerade darum 
in einer engen Beziehung zu dieſem weltumfaſſenden Zuge unſerer Zeit, weil 
es ihm widerſpricht; es ift der Rückſchlag davon. Wir fühlen die elementare 
Macht des Naturgeſetzes in dieſem Strome der Weltintereſſen; wir müſſen 
hinein und ihm folgen, wollen uns aber zugleich zuſammenhalten, damit er uns 
nicht auseinanderreißt und fortreißt: daher dieſer Widerſpruch, deſſen ſich jeder 
von uns bewußt wird, der in ſich ſelbſt und in ſeine Zeit ſchaut.“ Je mehr wir der 
großartigen, ja majeſtätiſchen Fülle unſerer Zeit Rechnung tragen, ſie nicht fliehen, 
ſondern ſie zu beherrſchen ſuchen, ſie in den Plan unſeres Willens einbeſchließen, 
um ſo fruchtbarer und größer wird ſich unſer nationaler Weg geſtalten. Haben wir 
aber vorzeitig die Pforten zugeſchlagen, um uns auf einem beengten geiſtigen Wege 
vorwärts zu bewegen, dann werden ja doch alle jene Ereigniſſe und Bilder des 
Zeitalters uns auf unſerem Wege begleiten, unſer Gemüt wie Geſpenſter und 
Feinde verwirren, anſtatt unſere Freunde und Bundesgenoſſen zu ſein. 


Der nationale Prozeß 


Iſt es möglich, ein zutreffendes nationales Bild allgemeinfter und größter 
Art zu finden? 

Von Volk und Nation gibt es ſchlechterdings keine zutreffendere und zugleich 
ergreifendere Vorſtellung als diejenige von einem ungeheuren Prozeß oder 
Vorgang. Die Zahl und Fülle aller Kräfte, Zuſtände und Ereigniſſe, aus 
deren Zuſammenſpiel ſich die jeder Nation eigentümlichen Lebensſpannungen 
ergeben, iſt faſt unbegrenzt. Wenn wir trotzdem nach gedanklichen Formeln für 
die Erkenntnis der Nation ſuchen, fo werden wir zunächſt nur einzelne Hilfs- 
vorſtellungen, etwa geſchichtliche Deutungen, Raſſetheorien, Charakterſchilde— 
rungen zu faſſen bekommen, welche, ſobald man ſie einſeitig verwendet, die 
große Fülle der Erſcheinungen und Geſchehniſſe nur äußerſt dürftig einzukleiden 
vermögen. Körperlichkeit und Raſſe, Seele und Land wirkten und wirken in 
den mannigfachſten Verhältniſſen aufeinander ein. Die Zeit trägt die Gene- 
rationen der Völker weiter und weiter und häuft ungeheure Maſſen von Ge- 
ſchichte und Kultur über ihnen auf. Eine dichte Dede von Erinnerung, Über- 
lieferung, Kultur, Technik, ſeeliſchen und geiſtigen Spannungen, künſtlich hervor- 
gerufenen Lebenszuſtänden und Möglichkeiten liegt ſomit über den Nationen. 
Nicht nur das eigentliche Land ift eine Umwelt, welche züchteriſch auf den Men- 
ſchen einwirkt; ſondern auch jene erſtaunliche, teils im Dinglichen, teils im 
Geiſtigen vorhandene Schicht aus Geſchichte und Kultur ſtellt eine Umwelt 
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dar, die in ihrer Wirkung auf Menſch und Nation dem Land, der Landſchaft 
und der Raſſe oft genug ebenbürtig ift. Nun finden fih aber unter allen den 
triebhaften, geiſtigen und ſonſtigen Aufbauſteinen der Nation ſolche, die im 
Katarakt der Zeit verhältnismäßig feft und widerſtandsfähig find, und ſolche, 
die ſich raſcher wandeln und verfließen. So wirkt Zahlloſes zuſammen, um den 
großartigen nationalen Prozeß in Wirkſamkeit zu halten, aber auch, ihn jeder 
gewollten Eindeutigkeit zu entziehen. Dieſer Geſamtprozeß aber iſt und 
bleibt das national Entſcheidende und Starke. Er iſt bei vielen Völkern 
ſo kräftig, daß Kinder von fremden Eltern Mitglieder derjenigen Nation werden, 
in der fie aufwachſen. So werden engliſche Kinder in Deutjchland Deutfche, 
Deutſche in England Engländer. Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten von 
Amerika beſteht nur aus Einwanderern und ihren Abkömmlingen. Iſt ihnen 
darum der Charakter einer Nation abzuſprechen? Freilich hat dieſer Anpaſſungs- 
und Einbürgerungsvorgang ſeine deutlichen und unüberbrückbaren Grenzen, die 
durch die Raſſe beſtimmt ſind. Aber eben daran erkennen wir, wie nahe verwandt 
der Raſſe nach die größten europäiſchen Länder fein müſſen, da der Übergang 
zur anderen Nation in ſo zahlreichen Fällen bei Kindern ohne weiteres möglich iſt. 

Somit ſtellt nicht ein Verzeichnis über einige nationale Eigenſchaften oder 
eine Summe geſchichtlicher Ereigniſſe oder eine der vielen noch ſo taſtenden und 
ſchwankenden Raſſentheorien eine tiefere Erkenntnis deutſchen, engliſchen oder 
franzöſiſchen Weſens her, ſondern einzig und allein die Anerkennung 
des großartigen durch die Geſchichte laufenden Prozeſſes in ſeiner 
die Raſſe-, Geſchichts-, Kultur- und Geiſtesvorgänge einbejchlie- 
ßenden Geſamtheit, worin die Volksgenoſſen einen merkwürdigen, 
als nationale Gemeinſchaft empfundenen Spannungszuſtand er- 
leben. Nur durch vielfachen Vergleich der nationalen Prozeſſe einzelner Völker 
untereinander gelingt es allmählich, eine Nation nicht nur gefühlsmäßig, ſondern 
auch geiſtig zu begreifen. Leider iſt es gang und gäbe, einzelne Bauſteine und 
Kraftlinien herauszugreifen und zu vergleichen, fo daß wir viele ſchiefe und un- 
vollkommene Bilder erhalten. Auch die politiſche Geſchichte, welche immerhin 
eine größere Anzahl von Elementen zu umfaſſen ſucht, aber leicht den politiſchen 
Faden als das Gewebe der ganzen Nation anſieht, iſt nur ein zugeordnetes, 
nicht übergeordnetes Mittel zu nationaler Erkenntnis. Ohne Geographie iſt ſie 
für das Bild der Nation wertlos, wie auch die Geographie, die Kulturgeſchichte, 
die Raſſenkunde bei der Gewinnung des lebendigen Bildes der Nation 
wertlos bleiben, wenn man ſie nicht in ihrem Zuſammenſpiel, in ihren züchteriſchen 
und geiſtigen Ausſtrahlungen zu begreifen vermag. 

Mit alledem predigen wir keineswegs einen intellektuellen Univerſalismus, 
meinen wir nicht, daß das Bild der Nation verwiſſenſchaftlicht werden ſoll. 
Ganz im Gegenteil! Ohne Liebe, Hingabe und Einfühlung iſt eine Annäherung 
an das lebendige Bild der Nation nicht möglich. Nur im Zuſammenſpiel mit dieſen 
Kräften des Gemüts erreichen jene Wiſſenſchaften ihren höchſten Wert. Eher 
begreift man das Volk nur aus der Liebe und der Hingabe heraus ohne Wiffen- 
ſchaft, als mit einer Wiſſenſchaft ohne Liebe und Hingabe. Auch im Falle der 
Nation müſſen wir uns, wie Goethe ſagt, mit Ehrfurcht „vor dem Phänomen 


beruhigen“, zumal ein Volk nie und nimmer etwas Starres und dogmatiſch 


Greifbares iſt, ſondern ſich immer wandelt, ſich immer in ſich ſelbſt mit feſten 
und fließenden Beſtandteilen verſchiebt und doch wiederum etwas ewig „Seien⸗ 
des“ darſtellt. Die Anerkennung des „Phänomens“ der Nation ijt aber gerade 
das Gegenteil von der Leugnung des Geiſtes als erkennende und führende 
Macht. Man muß nur wiſſen, was man unter Geiſt zu verſtehen hat. 


4 


Zwiefpalt im Bild der Nation 


Einzelbild und Gelamtbild 


Die Auffaſſung der Nation als eines ungeheuren und immer im Fluß 
befindlichen Vorgangs oder Prozeſſes ſetzt nun freilich große Willigkeit des 
Charakters, Spannweite des Geiſtes und zudem große Unvoreingenommenheit 
und Unbefangenheit voraus. Denn ein ſolches Leitbild liefert uns niemals 
formelhafte Löſungen, Schlagworte oder Dogmen. Aber die meiſten Menſchen 
ſind einmal ſo beſchaffen, daß ſie die einzelnen Bauſteine oder Linien nicht 
anders begreifen können als im herausgelöſten Zuſtand. Dagegen wäre nichts 
einzuwenden, wenn nicht ein ſolches herausgelöſtes Bild dann gezwungen 
würde, das Leitbild oder die Erklärung für den geſamten nationalen Vorgang 
überhaupt abzugeben. Solche Vergewaltigungen durch einſeitig ausgeleſene 
Geſchichtsauffaſſungen, durch raſſiſche oder kulturelle Bilder find bei allen Na- 
tionen im Schwange. Aber auch die anderen nicht berückſichtigten Elemente 
des nationalen Geſamtbildes werden es nicht unterlaffen, ihre Anſprüche angu- 
melden. Darum wird das dogmatiſche, wenn auch heldenhaft einfeitige Ideen- 
bild oder Ideal ſchließlich immer mit der Wirklichkeit des nationalen Geſamt- 
prozeſſes in Widerſpruch geraten. Dieſer Geſamtprozeß aber kämpft mit ſeiner 
allzu großen Fülle und Schwererfaßbarkeit, und die meiſten Menſchen tröſten 
ihr nationales Gewiſſen nur allzu gern immer wieder mit jenen einſeitigen und 
verengten Vorſtellungen. 

Auf dem einen Wege alſo iſt es möglich, eine feſte und irgendwie deutbare 
Vorſtellung, etwa ein Raſſenbild oder ein Gefühl und einen Gedanken vom 
Weſen, von der Seele des deutſchen Menſchen, ein Bild vom deutſchen Lebens- 
raum zu erhalten und zu erklären. Der entgegengeſetzte Weg ſtrebt zunächſt 
nach dem Geſamtbild, in welchem wir jene einzelnen Vorſtellungen wieder 
l die dann das Geſamtbild beſtätigen, bereichern oder je nachdem auch 

erichtigen. 


Vorteil und Gefahr des dogmatiſchen Bildes 


Der erſte Weg ijt bequem, führt zu raſch einleuchtenden Ergebniſſen und 
verlangt von uns zunächſt weiter nichts, als daß wir uns nach einem Teil des 
nationalen Geſchehniſſes innerlich und äußerlich einrichten und ausrichten. So 
können wir etwa die Vorſtellung von der Raffe herausarbeiten. Wenn wir aber 
dann das ſo überaus zuſammengeſetzte Geſamtbild der Nation nur an der Raſſe 
auszurichten beginnen, dann müſſen ſich bald Zweifel anmelden, die dann das 
auf feine Weiſe wertvolle Raſſebild ſchädigen können. Ein weiterer Fall: wir 
dogmatiſieren „den“ deutſchen Menſchen. Aber es gibt vielerlei deutſche Men- 
ſchen, deren Einheit nur zu einem unbeſtimmten und kaum zu erforſchenden 
Teil urſprünglich in ihrem Weſen oder ihrer Seele liegt. Das ihnen Gemeinſame 
iſt, richtiger geſagt, der von ihnen in gemeinfchaftlicher Arbeit und im Laufe 
der Geſchichte in einem beſtimmten Land hervorgerufene Zuſtand nationaler 
Spannung. Wird mit der nebelhaften Vorſtellung von einem „deutſchen Men- 
ſchen“ ein dogmatiſches Begriffsſpiel getrieben, dann freilich erblicken wir ihn 
wie ein gegebenes unzweideutiges Weſen, ſehen ihn durch die Geſchichte dahin- 
reiſen, wie ein Wanderer ſeinen Weg verfolgt. Wir ſehen ihn ſchließlich zu 
einem ebenſo unzweideutigen „Volk“ zuſammengeſchloſſen und ein deutlich 
beſchreibbares Land beſiedeln. Gewiß, alles das iſt auch Wirklichkeit, aber es 
ift Teilwirklichkeit, die leicht in grobe Unwahrheit umſpringt, fobald man fie 
lehrhaft oder gefühlsmäßig dogmatiſiert. So deutlich ift der Spaziergang des 
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hypothetiſchen deutſchen Menſchen durch die Geſchichte wahrhaftig nicht feftgu- 
ſtellen! Iſt der deutſche Menſch doch in jedem Augenblick erſt das, wozu ihn 
die Geſchichte, die Politik, der Entwicklungsvorgang in Leib und Seele und die 
ſich ebenfalls wandelnde Umwelt gemacht hat! Dieſe vielgeſtaltigen Prozeſſe in 
Geſchichte, Kultur, Geiſt, Seele erfaſſen die meiſten Menſchen allerdings am 
bequemſten als chroniſtiſche Zutat zu eben jenem Spaziergang des deutſchen 
Menſchen durch die Geſchichte. St nun aber die mangelnde Faſſungsgabe des 
Durchſchnittsmenſchen etwa ein Freibrief für die Dogmatiſierung enger und 
kleinlicher Vorſtellungen, für die Einnebelung des großen Bildes der Nation? 
Nie und nimmer! Sagen wir es ruhig heraus, daß man die herauspräparierten 
Fäden der politiſchen Geſchichte nicht überſchätzen darf. Iſt denn Weſentliches 
über Deutfchland damit ausgefagt, wenn man, wie man es leſen und hören 
kann, etwa behauptet, daß im Anſchluß an die franzöſiſche Revolution während 
der napoleoniſchen Kriege der europäiſche Nationalismus entſtanden fei; daß 
Napoleon gleichzeitig der Urheber des Liberalismus ſei, des gleichen, dann ſo 
groß und ſchädlich gewordenen Liberalismus, den wir jetzt wieder aus unſeren 
nationalen Vorſtellungen auszuſondern trachten? Haben wir überhaupt einmal 
unterſucht, was den übermäßigen Gebrauch des in mancher Hinſicht richtigen 
Schlagwortes „Liberalismus“ rechtfertigt, ein übermäßiger Gebrauch, der als 
ſolcher liberaliſtiſcher Geſinnung verdächtig ijt? Kurz und gut, dogmatiſche 
Teilvorſtellungen find angefichts der unendlichen Erſcheinung „Nation“ nichts 
anderes als Schneiſen im Wald. Aber die Schneiſen ſind nicht der Wald. 

Nun beſitzt aber die einfeitige Vorſtellung von der Nation den großen Vor- 
zug, zunächſt einer relativiſtiſchen und zerſetzenden Kritik des nationalen Da- 
ſeins einen Damm entgegenzuſetzen. Indeſſen iſt auf die Dauer dieſes Verfahren 
ſchädlich, ja es ſchlägt in das Gegenteil des beabſichtigten um und öffnet nunmehr 
dem Relativismus Tür und Tor. Denn es iſt ja gar nicht zu vermeiden, daß ſehr 
viele nicht berückſichtigte Tatfachen im Bilde der Nation ebenfalls ihr Recht an- 
melden, fih dem dogmatiſchen Bilde nicht unterordnen laffen. Dadurch aber, 
daß ein ſolches dogmatiſches Bild dann höchſt ergänzungsbedürftig und mangel- 
haft erſcheint, werden dem flachen und ſkeptiſchen Relativismus erft recht die 
Mittel in die Hand geſpielt, die Werte des nationalen Dafeins zu bezweifeln, 
zu verſpotten, zu zerſetzen. 


Gefahr und Verheißung des umfaffenden und freien Zielbildes 


Der zweite Weg, nämlich der Verſuch, dem nationalen Geſamtprozeß 
gerecht zu werden, führt aber zunächſt viel unmittelbarer in die Gefahr eines 
ſolchen zerſetzenden Relativismus. Wenn man die Raffe, das Erbgut, die natür- 
liche und die kulturelle Umwelt, die Geſchichtstiefe, den urſprünglichen und den 
gewordenen Menſchen, die Einwirkungen des Geiſtes und der anderen Völker, 
die Dynamik der Politik, das Geſchwader der Zufälle und alles Ubrige in 
das Bild einzuſetzen trachtet, alle jene Wirkungskräfte von teils feſter, teils 
wandelbarer Art, dann muß man fürchten, von der Unzahl möglicher Quer- 
ſchnitte verwirrt zu werden, ohne je das wirkliche, uns eben nicht zugängliche 
Bild zu erhalten. Wenn Einer ſolchen Kampf um das Geſamtbild feines Volkes 
führt und hierbei ſein Geiſt und Gemüt nicht ſtandhalten, dann wird ſich nur 
allzuleicht der verderblichſte Skeptizismus und Relativismus anmelden. Dann 
wird ſehr leicht ein natürliches Gut auf Koſten irgendeines geſchichtlichen oder 
pſychologiſchen Einwandes abgeleugnet, dann ſchleichen ſich giftige und zerſetzende 
Einflüſſe in unſere Betrachtungsweiſe ein, und wir werden geiſtreichelnde 
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Relativiften, die nichts ernſt nehmen und ſchließlich die ganze Nation nur als 
ein im verſchiedenartigſten Kolorit ſchillerndes Weſen oder Unweſen anſehen. 

Aber diefe ſchweren Gefahren, die vor allem in der praktiſchen Pſychologie 
der politiſchen Führungsarbeit zu berückſichtigen find, bilden keinen Gegen- 
beweis gegen die Notwendigkeit einer umfaſſenden freien und dogmenloſen 
Betrachtungsweiſe der Nation als eines ausgebreiteten Prozeſſes oder Vor- 
ganges. Wenn wir durch „Jaſagen“ fiegen und das Ziel der Nation erreichen 
wollen, dann bedürfen wir aller inneren Freiheit und Unbefangenheit. Ein 
ſolcher Weg ſetzt eine Kraft des Gemüts und des Geiſtes voraus, die nicht vor der 
ſchier unerforſchbaren Ausdehnung und Verflochtenheit des nationalen Bildes 
zurückbebt und ſich nicht in das enge Dogma flüchtet. Der Einwand, daß nur 
wenige Menſchen ſolche Kraft des Geiſtes und Gemütes aufbringen können, 
gleichwohl aber eine Vorſtellung von der Nation brauchen, iſt kein Beweis 
gegen die Notwendigkeit, daß wenigſtens die Beſten in einem Volk die Kraft 
zur Erſchaffung eines ſolchen Geſamtbildes aufzubringen haben. Und eine ſolche, 
wenn auch unbewußte Kraft, kann ſogar in der Seele des Volkes hervorgerufen 
werden. Der große Geiſt und Forſcher mag ruhig die Überzeugung nähren, daß 
er auf ſeinem freien und großen Wege von ſeinem Volk getragen und unterſtützt 
wird, ohne daß es deshalb nötig iſt, jeden einzelnen Menſchen im Volke geiſtig 
mit dem Geſamtbild zu belajten. 


Die Forderung 


Noch einmal heben wir es ausdrücklich hervor: es kommt nicht auf einen 
Univerfalismus intellektueller Art an, mit Hilfe deſſen ein ſachlich-wiſſenſchaft— 
liches Bild von der Nation zuſammenzuſetzen wäre. Sondern es kommt auf 
eine Kraft des Gemütes an, welche fich ehrfürchtig zum Geſamtbild als einem 
lebendigen und weſenhaften Zielbild zu bekennen vermag. Nur mit Hilfe dieſer 
Kraft kann im Laufe des kommenden Zeitalters das nationale Bild wirklich im 
Geiſt und im Gemüt deutlich herausgeſtellt werden und mit einem nationalen 
Bewußtſein verſchmelzen, welches allererſt die wahre Einheit der Nation zum 
Ausdruck zu bringen vermag. 

Somit ijt die Forderung nach Freiheit, Größe und Ehrlichkeit des zu ge- 
winnenden nationalen Bildes gerade das Gegenteil einer relativiſtiſchen Forde- 
rung. Sie zertrümmert das enge Dogma, das, wie wir ſahen, erſt recht den 
Relativismus und Skeptizismus heraufbeſchwört. Sie allein begegnet von 
Anfang an der relativiſtiſchen Zerſetzung, weil fie aus innerer Kraft und Be- 
jahung handelt, die nichts anderes darſtellt als das Bekenntnis zur „Ewigkeit“. 

Wir faſſen zuſammen: weder der Weg der dogmatiſchen Verengung auf 
Grund einzelner Hilfsvorſtellungen iſt der wahre und große Weg zur Erkennung 
der Nation; noch ift es der Weg eines wiſſenſchaftlichen Univerſalismus, dem 
der innere Skeptizismus und ein nur äſthetiſches Spiel unvermeidlich nachfolgen 
würde. Vielmehr wird ſich das geſamte nationale Bild aus der Kraft des 
Gemütes herſtellen, einer Kraft, die mit ſeeliſcher Sicherheit die Widerſprüche 
im Geſamtbild erträgt, weil der geſamtnationale Vorgang als Einheit emp- 
funden wird. 

Wir Oeutſche haben bisher dieſes Zuſammenſpielen von innerer Kraft des 
Gemütes und freier und großer Anerkennung des geſamtnationalen Bildes noch 
nicht zu erwerben vermocht. Aber heute ſind die Hinderniſſe der einen oder der 
019 0 zerſchlagen, die uns den Weg zu ſolcher wahren Freiheit und Größe 
verſperrten. 
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I. 


Still und ungeſehen, wie er gelebt hat, iſt Stefan George fern dem Reich ge- 
ſtorben: der Ring feines Daſeins hat fich ſinnvoll geſchloſſen. Das Ende ſtimmt zum 
Anfang: die hohe Anerkennung, die das neue Reich ihm brachte, vermochte nichts an 
ſeiner Haltung zum Leben zu ändern. Er blieb der Unſichtbare wie einſt, da er begann: 
die Legende fpann fic) weiter um ihn und konnte doch das Unberührbare, das ihn 
umgab, nicht lockern. Er war ſtark genug, dem eigenen Weſen treu zu bleiben; der Ber- 
künder und fordernde Prophet verharrte abſeits, auch als die Zeit den Propheten auf 
ihren Schild erhob. Er wußte, daß ſeine Wirkungskraft ihm nur blieb, wenn er als 
Weſenſucher den Weg weiterging, der ihm allein Leben bedeutet hatte: ſo verzichtete 
er auf alles, nur nicht auf ſeine Form und ſeinen Sinn, und das Schickſal beſtätigte ihn. 
Er durfte als der ſterben, der er geweſen war — auf der Höhe einer Bejahung durch die 
Zeit, die ihm nun nichts mehr nehmen kann. 

Stefan George iſt recht eigentlich derjenige, der das 19. Jahrhundert abſchließt. 
Nicht umſonſt ift er faſt genau hundert Fabre nach Goethe geſtorben, mit dem das 
18. Jahrhundert endet. Über dem Wirrwarr, der fic) in der Niedergangszeit des 
Geiſtigen im Anſchluß an die große Dichtung um 1800 ergab, ſchuf er zuſammenfaſſend 
und abſchließend die erſte Verſchmelzung der beiden Grundkräfte, die das verwilderte 
Jahrhundert erfüllten — des Klaſſiſchen und des Romantiſchen. Er war widerjtands- 
kräftig genug, von den fladernden Energien der Einzeljahrzehnte unberührt zu bleiben 
und dafür den wirklichen Zwieſpalt der Epoche, der feit den Tagen des „Athenäums“ 
und der „Horen“ die deutſche Welt durchzog, in ſeinem Leben und in ſeinem Werk ſo 
aufzuheben, daß er endlich Geſchichte werden konnte. Alles, was nach ihm noch von 
den Einzelkräften dieſes Zwieſpalts aus gefchaffen wurde, verwies fic) damit von vorn- 
herein ſelbſt ins Reich des Verſpäteten, des Akademiſchen: es ergab ſich das ſeltſame 
Schauſpiel, daß ein Mann weſentlichſter Faktor der Zukunft wurde, indem er bewußt 
eine Vergangenheit abſchloß und jenſeits von ihr den Boden für Neues zu ſchaffen 
unternahm. 

Der Dualismus des 19. Jahrhunderts hat die verſchiedenſten Umſchreibungen ge- 
funden. Klaſſiſch und romantiſch war die früheſte; ihr gab Goethe die ebenſo für ihn 
bezeichnende wie gefährliche Deutung: das Klaſſiſche ift das Geſunde, das Romantifche 
das Kranke. Bei Bachofen ſteigt das Gegenſatzpaar des Chthoniſchen und des Sideriſchen 
auf. Der junge Nietzſche kommt mit dem Apolliniſchen und dem Oionyſiſchen, das ſpäte 
Jahrhundert entdeckt den Widerſpruch öſtlich und weſtlich, neben den immer ſichtbarer 
der gefährlichſte aller Qualismen, der des Männlichen und des Weiblichen tritt. Durch 
alle Entwicklungen zieht fich dieſer Zwieſpalt: er ergreift das Leben wie die Kunſt, die 
Wiſſenſchaft wie die Dichtung. Sein größtes Opfer hieß Friedrich Nietzſche, fein Über- 
winder war George, deſſen überperſönliche Wirkung von dieſer Überwindung aus ihre 
Kraft bekam. Wo Hölderlin aufgehört hatte, fing er an; für den war der Gegenſatz des 
Jahrhunderts noch nicht gültig, für George nicht mehr. 


II. 


Die Möglichkeit zur Aufhebung dieſer Antitheſis kam Stefan George aus der 
weſtlichen Temperiertheit ſeiner Grundanlagen. Er war beides in einem: romantiſcher 
Menſch und klaſſiſcher Bildner, Sucher des Lebens wie der Form. Er kannte den Raufch 
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und feine Bändigung; Dionyſos und Apollo waren gleich ſtark in ihm. Er war zugleich 
Muſiker und Plajtiter; vor fein unmittelbares hatten die Götter ihm die Not des 
Suchens und des Wägens geſetzt, die jedes Übergewicht der dunkeln Welt verhinderte. 
Er war ein Dichter, aber nicht aus Überreichtum inneren Beſitzes: er mußte taſten, bis 
er durch die Welt des (hon Gebrauchten hindurchſtieß in feine Unmittelbarkeit. Die 
verweigerte fic) dem Schrei: fie verwirklichte fic) ihm nur im ſchon Gebundenen, Ge- 
fügten. Nicht künſtleriſche Rüdfichten und Erwägungen ſprachen hier mit: dies war 
ein grundſätzlicher innerer Vorgang — nur darum konnte er Beiſpiel werden. George 
wußte um das Glück des muſikaliſchen Rauſches wie Wagner, wie Nietzſche, wie die 
Romantik: er wußte zugleich um das Laſterhafte in dieſem Glück und wußte, daß fein 
Beſitz an Leben nur zum Bleiben gebracht werden konnte, wenn er ihn nicht im Rauſch 
verausgabte, ſondern in Klarheit ergriff und gereinigt in eine reine Welt des Bleibenden 
hob. Er erkannte früh, daß ſein Beſitz ſich nur dieſem aus Leben und Bewußtheit zu 
gleichen Teilen zuſammengefaßten Zugriff überhaupt darbot — und daß er nur, indem 
er konſequent ſeinen Weg ging, zwiſchen den beiden Welten, die das Jahrhundert 
gebannt hatten, die Gefährten feines Lebens den Weg in eine neue, zwieſpaltloſe Welt 
führen konnte. 

In dieſer Erkenntnis und in der eiſernen Konſequenz, mit der er den von ihr aus 
ſich ergebenden Weg des Schaffens und des Lebens gegangen iſt, liegt das Vorbildliche 
Georges. In eine Epoche, die in völliger Auflockerung aller tragenden Kräfte das Un- 
mittelbare und fein Erlebnis wie in einem Verzweiflungsakt in die Zeit, in den Mo- 
ment, d. h. in das Vergängliche verlegt und darauf den wenigſtens vorläufigen Aus- 
klang aller Kunſt, den Impreſſionismus, geſchaffen hatte — in eine Epoche, die damit in 
gleicher Weiſe die natürliche Beziehung auf die Wirklichkeit des inneren Lebens und 
ihr Bedürfnis nach Verfeſtigung im Dauernden verloren, das Wort aus allen ſeeliſchen 
Ehrenſtellen vertrieben hatte, ſtellte er das Vorbild eines Menſchen, der mit zäher 
Energie beides, Leben wie Kunſt, wieder bis dahin vertiefte, wo alle theoretiſchen und 
alle wirklichen Dualismen hinfällig wurden und das ewige Subſtrat alles Wirklichen, 
das Weſen, die Subſtanz, das Sein fih dem Suchenden bot — als Grundlage des 
Lebens wie ſeiner Verewigung im Schaffen. Eben weil George von Hauſe aus ohne 
den Überreichtum Wagners oder Kleiſts als Suchender in den Schacht feiner Seele 
ſteigen mußte, um ſich von dort ein zu realiſierendes Gefühl heraufzuholen, konnte und 
mußte er dieſem Ergebnis ſeines Abſtiegs gleich die tragende, haltende Faſſung mit— 
geben, der dionyſiſchen Materie die Kraft der apolliniſchen Verwirklichung jenſeits und 
abſeits allen mitſchwingenden Rauſches, der für ihn nur Hindernis in der Ergreifung 
des wirklich Weſentlichen, Verführung zum Sichbegnügen mit halber Wirklichkeit, 
halbem Beſitz fein konnte, wie fie oft den Zarathuſtra-Dichter mitriß. Der konnte, 
ſtärkerem Beſitz untertan, den Zwieſpalt, den er ſelbſt gezeigt hatte, nicht überbrücken, 
bee ſondern noch als Dichter nur im Nacheinander hoffnungslos 
feſtſtellen. 


III. 


Von Anlage war George ſtärker der Romantik als dem Willen zur Klaſſik ver- 
bunden. Man ſpürt es in den frühen Arbeiten bis zum „Jahr der Seele“; man hört es 
durch die Überſetzungen hindurchklingen, und man ſpürt es im Grunde noch im letzten 
Bande feines Werkes, im „Neuen Reich“, wo fich diefe eingeborene Romantik gelegent- 
lich ſeltſam mit heraufdrängenden Stabreimerinnerungen halb der Edda, halb Wilhelm 
Jordans vermählt. Hinter dem formenden Geſtalter des Ganzen, der alle Einzelheiten 
jedes Bandes, alle Gedichte jeder Sammlung zu einer inneren Totalität zuſammenfaßt, 
ſteht der dionyſiſche Menſch des Klanges, dem aus der Größe des Wortes, aus feinem 
Hall und inneren Widerhall erſt die geſtaltende Leidenſchaft wächſt. „Glanz und Ruhm 
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fo erwacht unfre Welt“ — das ift noch im „Teppich des Lebens“ Zarathuſtra-Muſik; für 
Augenblicke ſcheint es, als wolle hier die Romantik den Freund der Fluren Goethes 
ganz an ſich reißen. Aber es ſcheint nur ſo: George fühlt nur zu deutlich die Gefahr, die 
aus der Welt ſteigt, in der die Worte, und ſeien es die ſchönſten, ſich vor das bleibende 
Weſen ſtellen. In ſeiner Seele ſitzt ein tiefes Gefühl des Verbundenſeins mit dem trotz 
Eichendorff romantiſchſten Deutſchen — mit Jean Paul. Gerade um dieſer Verbunden- 
heit willen aber wußte er ganz genau um die ungeheure Gefahr, die dem Deutjchen 
von eben dieſer Seite droht. Er liebte ihn, aber er mied den Weg in ſeine Welt des 
ſelbſtherrlich funkelnden Worts und des in ihm nur flüchtig und ohne wirkliche Ber- 
feſtigung eines Lebensmoments verlodernden Lebensrauſches. Der große Tragöde der 
Lyrik liebte den aufglühenden Prunk des ſchon von früherem Leben her beſtrahlten 
Wortes; aber er wußte, daß dieſer Prunk ſehr bald verſtaubte und verfiel. Er ſtieg auf 
in den Makartzeiten der Seele und wußte um das Glück des Faltenwurfs der Verſe: 
er hatte aber früh ſchon erkannt, daß die deutſche Welt das andere braucht. Das Geſetz 
nannte es Kleiſt; für George waren es wie für Goethe, „ſobald er mündig war“, die 
Griechen. „Hellas ewig unſre Liebe“ — das war nicht nur vom Ethiſchen her begriffener 
Gegenſatz gegen das Allzuchriſtliche wie bei Nietzſche; es war Bekenntnis des neben dem 
Weſen und für das Weſen zugleich Halt und Form Suchenden. Der Mann aus dem 
Weſten, der Frankreich einen großen Teil ſeines geiſtigen Bereichs verdankte, über deſſen 
Jugend die Römerbauten feiner rheiniſchen Heimat ſtanden, weiß wohl, daß der Rauſch 
mit dem höchſten Gott eint, aber daß auch der Schmerz noch ſein Maß braucht. „Alles 
feid Ihr ſelbſt und drinnen“ — das ift die eine Seite des Vorgangs; auf der andern Seite 
aber ſteht das Gebilde und ſein Geſetz, ohne das es keine Wirklichkeit und vor allem keine 


bleibende Wirklichkeit gibt. Er ging das Leben ſuchen, wie alle, welche die Verpflichtung 


zum Wirklichen verſpürt haben; er erkannte, daß Leben für ſich allein vergänglich und 
der Zeit unterſtellt iſt, wofern nicht, der es ergreift, in dem Wort, mit dem er es faßt, 
ein Bleibendes jenſeits des flüchtigen Moments ſchafft und errichtet. Leben kennen und 
haben wir nur in der Form der Vergänglichkeit und Vergangenheit; nur eine Kunſt, 
eine Dichtung, die fih aus Material jenſeits des unmittelbaren aufbaut, vermag dieſer 
Vergangenheit Ewigkeit im Sinn des zeitlos Gültigen, Bleibenden zu geben. George 
wußte um die Relativität dieſer Ewigkeit; er hat ſelbſt über die bleibende Gültigkeit 
ſeines großen Vorbilds Goethe in den Zeitgedichen des Siebenten Ringes ein paar 
ſehr ſkeptiſche Wort gefunden. Er wußte aber zugleich, daß der wirkliche Bereich der 
Kunſt erft da beginnt, wo die Worte neben der ausdrückenden Kraft des unmittelbaren 
etwas von der verewigenden Kraft des der Zeit Entrückten mitbekommen. Er ſah den 
Zwieſpalt feines Fahrhunderts, empfand ihn als Spiegel der eigenen Grundanlage — 
und ſah nach kurzem Taſten den Weg zu ſeiner endlichen Aufhebung. 

Die Geſchichte der wechſelnden dichteriſchen Beziehung zum Wort im deutſchen 

19. Jahrhundert muß noch geſchrieben werden. Sie wird das aufſchlußreichſte Kapitel 
unſrer Seelengeſchichte in dieſem Zeitraum werden. Der Weg von Hölderlin zu George 
iſt der Weg aus der letzten, ungewußten Sicherheit, der zugleich unmittelbaren und 
dichteriſchen Beziehung zum Wort, zur harten bewußten Zurückgewinnung des Ber- 
lorenen. Bei Hölderlin iſt die Einheit ſo ſtark, daß die in Wahrheit unerhörten Gebilde 
ſeiner ſpäten Zeit entſtehen können, in denen einmal das mit der Seele geſuchte Grie- 
chentum des Bleibenden ebenſo ſelbſtverſtändlich und frei aus dem Quell des unmittel- 
baren Inneren ſtieg wie das vergängliche Gefühl der ſuchenden Seele; bei George 
erringt ein Mann, indem er ſich abſeits vom Tag der Andern ſeine eigene unzerriebene 


Welt ſchafft, mit der Kraft, die ihm von ihr aus zuſtrömt, und mit der Sicherung ihrer 


ungeſtörten Dichtheit die Möglichkeit, das auf den Irrwegen des Fahrhunderts weiter 
und weiter Auseinandergegangene mit ebenſoviel menſchlicher wie dichteriſcher Energie 
wieder in eins zuſammenzuzwingen und damit dem Zwiſchenſpiel von Theſis und 
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Antitheſis in einer wirklichen und damit auch für andere gültigen Syntheſe ein Ende 
zu bereiten. Indem er mit der intenſiven, bewußten Energie, die ſeiner Stirn die Form 
gegeben hatte, dem Gut, das ihm die Gnade ſchenkte, das Letzte abrang, fand er jene 
Löſung, die die verirrte Zeit bis dahin vergeblich geſucht hatte: 


Sie iſt nach willen nicht: iſt nicht für jede 
Gewohnte ſtunde, iſt kein ſchatz der gilde. 
Sie wird den vielen nie und nie durch rede 
Sie wird den ſeltnen ſelten im gebilde. 


Hätte er verſucht, ſie fordernd zu erzwingen, durch Theorie und Lehre, wie ſie die 
andern Strebungen der Dichtung feiner Zeit pflegten, fo hätte er nie den Boden für 
die Zukunft bereiten, die Verbindung zum Vergangenen ſo abſchneiden können, wie 
er fie abgeſchnitten hat. Mit ihm endet die nachklaſſiſche und nachromantiſche Epoche: 
viel mehr als Nietzſche ſchafft er das neue Sprachgewiſſen, die neue Waage, auf der die 
Worte gewogen werden, bevor fie Anſpruch erheben dürfen, in ein Stück Lebensver- 
ewigung in einem Stück Dichtung einzugehen. Mit George reißt die Nachwirkung von 
Klaſſik und Romantik her in gleicher Weiſe ab: Versformen und Reime, welche die Zeit 
von Heine bis Storm, von Brentano bis Arno Holz, von Goethe bis Hauptmann er- 
füllten, verlieren an ihm ihre Tragkraft, gleiten in die Nebenbereiche der jungen 
Amateure ab. Von Hölderlin her wächſt über Verſuche Platens, Hebbels, C. F. Meyers, 
Nietzſches ein neues Reich der Dauer für das Wort. Die helfenden Kräfte der Form 
treten zurück: wie Hölderlin einſt die Versmaße der Antike, die um ſeine Anfänge 
waren, mehr und mehr aufhob, und aus der Sprache ſelbſt jeweils eine neue, nun erſt 
wirklich lebensfähige, weil aus dem unmittelbaren Leben entſpringende und doch über 
ihm bleibende Form wachſen ließ, fo auch George. Der Nachklang der Jahrhundert— 
formen verweht: aus der Sprache ſelbſt und ihrer Verdichtung wächſt, anfangs nach 
franzöſiſchen Vorbildern, dann immer freier und zugleich immer germaniſcher in nur 
eigener Bindung, die perſönliche Georgeſche Form, die zum Ausgangspunkt einer 
neuen lyriſchen Entwicklung wird, und zugleich eines neuen Sprach- und Lebens— 
gefühls. Von George kam das meiſte neuer Lyrik her; bald mehr von feiner romantiſch— 
klanglichen Grundanlage, an der fih noch Gottfried Benn berauſcht hat, bald mehr 
von dem geſtrafften Willen zur ſprachlichen Gebundenheit, wie er etwa Georg Heym 
erfüllte. Die Vorkriegslyriker um Blaß und Werfel nahmen von ihm ihren Ausgang, 
und erft mit Rilkes rhythmiſierter Weichheit lockerte fic) die Strenge, die einmal not- 
wendig war, um die neue Sprache und mit ihr neues Leben zu begründen. 


IV. 


Denn das bleibt beſtehen: daß die Wirkung Georges ſich nicht in ſeinem Werk 
erſchöpfte. In ihm ſtellte er fein Denkmal in die Welt: an ihm wird vielleicht die Zeit 
am raſcheſten wieder vorübergehen, eben weil es bei allem Endgültigen nicht ein 
Sich-allein-Genügendes, ſondern ein Grundlegendes, einen neuen Boden ſchaffendes 
Werk im Sinne Klopſtocks war. Das eigentlich Entſcheidende war das Lebensvorbild, 
das er aufitellte, indem er von fic) und von denen, die mit ihm fein konnten, das Höchſte 
verlangte. Die Begabung, die er urſprünglich mitbekommen hatte, war nicht groß: er 
rang ihr ab, was nur der treueſte Knecht ihr abringen konnte. Seine perſönliche Sehn- 
ſucht ging nach Zielen, die er am reinſten vielleicht in feinen Swinburne-Übertragungen 
verwirklicht hat, wie denn überhaupt neben allem Franzöſiſchen in ihm ein merkwürdig 
ſtarker engliſcher Zug war. Er hielt ſich aber gegen ſich ſelber an die überperſönliche 
Notwendigkeit der Zeit, nicht an das perſönlich Weſentliche, ſondern an das überperſön— 
lich Allgemeine, das er früh ſchon als das in allem Entſcheidende erkannt hatte. Indem 
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er das gleiche von dem Kreis der Freunde forderte, beſſer noch als ſelbſtverſtändliche 
Lebensgrundlage auch bei ihnen vorausſetzte, ſchuf er in einer relativiſtiſch im Un- 
weſentlichen zerflatternden Zeit die erſte Enklave von Menſchen, die wieder begriffen, 
daß, um Hans von Marées’ ſchönes Wort abzuwandeln, das fertige Leben der andern 
mit Tüchtigkeit, Leiſtung, Bildung und allem Zubehör noch nicht einmal angefangen 
war. Hier liegt feine für die Zeit entſcheidende Tat, und das Geheimnis feiner Weiter- 
wirkung. Von ſeinen Verſen gilt zum großen Teil das Wort, das er einmal von Goethe 
ſprach: 

. . . daß an ihm dem ſtrahlenden ſchon viel 

Verblichen iſt, was ihr noch ewig nennt. 


Sein menſchliches Vorbild aber wird noch lange nachwirken müſſen, bis wieder einmal 
eine größere Welt des wirklich Wirklichen entſtehen wird. 


ERNST SAMHABER 


Die politifche Bedeutung 
des Gran Chaco 


Die Schärfe, die der Streit Boliviens und Paraguays über das Gebiet zwifchen 
den Flüſſen Pilcomayo und Paraguay, den fogenannten Gran Chaco, angenommen 
hat, ift vielfach in Europa unverſtändlich geblieben. Nicht nur, daß dieſes große Gebiet 
wirtſchaftlich ziemlich wertlos und fajt menſchenleer ift: die beiden ſtreitenden Repu- 
bliken verfügen ſelbſt bei geringer Bevölkerungsdichte über ſehr weite, noch unerſchloſ— 
ſene Ländereien, ſo daß von einem Bevölkerungsdruck noch auf lange Friſt nicht die 
Rede fein kann. Um nun doch einen für europäiſche Vorſtellungen plaufiblen Grund für 
den Chacokonflikt zu finden, ſpricht man von geheimnisvollen Petroleumfunden, welche 
die Nordamerikaner gemacht haben ſollen und die letztlich der eigentliche Grund für 
das bolivianiſche Vorgehen fein follen. Nichts hat in den letzten Jahrzehnten die menſch— 
liche Phantaſie mehr gereizt als dieſe neue Induſtrie mit den gewaltigen Milliarden- 
vermögen eines Nodefellers, mit der Möglichkeit, durch eine glückliche Sonde unermeß— 
liche Reichtümer ohne viel Arbeit zu erſchließen, mit den techniſchen Möglichkeiten, die 
der Automobilinduſtrie und dem Luftverkehr erſt die Grundlage verſchafft haben. Nach 
allen ſicheren Nachrichten ſind die Petroleumfunde im Gran Chaco bisher gering und 
zum mindeſten bei der gegenwärtigen Marktlage für Erdöl, bei den gedrückten Preiſen 
und den großen Neferven in verkehrsgünſtiger Lage unrentabel. Die Standard Oil 
foll ſchon feit Jahren die Schürfungen und die praktiſche Ausbeute eingeſtellt haben. 
Aber welche Bedeutung kommt denn dann noch dieſem Gebiete zu? 

Der Kern des Chacokonfliktes liegt in der Politik und nicht in der Wirtſchaft. Es 
iſt nun deswegen ſo ſchwierig, ſeine Problemſtellung zu überblicken, weil die beteiligten 
Mächte nicht den politiſchen, ſondern ſtets den juriſtiſchen Standpunkt einnehmen und 
ſich nicht auf ihre Lebensintereſſen, ſondern auf ihr gutes Recht berufen. Einer der- 
artigen Argumentation ſteht der Ausländer nicht nur hilflos gegenüber, weil er die 
ganze Tragweite der von beiden Seiten beigebrachten Dokumente und Argumente in 
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den ſeltenſten Fällen überblicken kann, wenn er keine beſondere Vorbildung und Gach- 
kenntnis beſitzt, für ihn iſt der rechtliche Standpunkt auch gleichgültig. Er will nicht 
wijfen, wer „Recht“ hat, ſondern warum fich zwei der Naffe, der Sprache, der Religion 
und ſelbſt der Geſchichte nach fo nahverwandte Nationen nicht friedlich über diefe Frage 
einigen können, die ihm als gleichgültige Nebenſache erſcheint. Demgegenüber vertreten 
die Beteiligten die Auffaſſung, daß zunächſt die Rechtslage einwandfrei feſtſtehen müſſe, 
bevor man in politiſche Verhandlungen treten könne. 

Als die ſüdamerikaniſche Bevölkerung in gemeinſamer heroiſcher Anſtrengung 
die ſpaniſche Herrſchaft vor mehr als hundert Jahren abgeſchüttelt hatte, gründete ſie 
verſchiedene Republiken, die fich an die alte Einteilung des Kolonialreiches in Bize- 
königtümer und Provinzen anlehnte, da dieſe in ſehr wohlüberlegter Weiſe auf die 
natürlichen Vorausſetzungen Rückſicht genommen hatte. Um alle Streitigkeiten aus- 
zuſchließen, wurde der Zuſtand des Jahres 1810, alfo vor der erſten Unabhängigkeits- 
erklärung zur Grundlage für die neuen Staaten gemacht nach der Formel des „uti 
possidetis“, Nun hatten aber die Spanier dieſes ungeheure Kolonialreich nur unvoll— 
kommen beherrſcht, und es gab weite Gebiete, in die ihre tatſächliche Gewalt nicht 
hineinreichte, und für die die Grenzziehungen nur allgemein gehalten und auch wechſelnd 
waren. Zu dieſen Gebieten gehört auch der Chaco. 

Die großen Hoffnungen, einmal vom La Plata aus direkt eine Verkehrsſtraße 
nach den reichen Silberbergwerken Perus zu erhalten, waren durch die Expeditionen 
Ayolas und Sralas als irrig erwieſen worden, Als dann im 18. Jahrhundert die Fefuiten 
aus ihren Miffionen von den Braſilianern vertrieben wurden und nach dem Weiten 
zogen, blieben ſie immer noch am Oſtufer des Paraguay. So wurde die Grenze nach 
dem Vizekönigreich Peru nur unzulänglich geklärt. Bolivien als die Rechtsnachfolgerin 
des Alto Peru, „Hochperus“, behauptet, daß der Paraguay-Fluß nicht nur die „natür- 
liche“, ſondern auch die rechtliche Grenze fei, während Paraguay die Grenze den Pil- 
comayo aufwärts bis zum Ende feiner Schiffbarkeit ſchieben möchte. Praktiſch liegt 
heute die Grenze des Machtbereichs beider Staaten etwa in der Witte, da die Linie der 
Grenzpoſten, heute die Front, vom Paraguay aus weit nach Weſten vorgetrieben iſt. 
Worin liegt nun die politiſche Bedeutung des Chaco? 

Paraguays eigentümliche Stellung ergibt ſich aus ſeiner Lage im Innern des 
ſüdamerikaniſchen Kontinents. Während alle ſüdamerikaniſchen Staaten feit der 
Erſchließung durch die Konquiſtadoren vom Meer und vom Außenhandel gelebt haben, 
verdankt Paraguay feine Entwicklung der Siedlung und der Seßhaftmachung der 
Indianer. Daraus folgt eine Schwäche und eine Stärke, wirtſchaftliche Rückſtändigkeit 
und politiſche Unabhängigkeit und Autarkie. Unangreifbar lag dieſes dünnbeſiedelte 
Land im Inneren (es hatte 1810 wohl nur 100000 Einwohner), und die Verſuche der 
Argentinier, es durch Waffengewalt zu unterwerfen, ſcheiterten an der Niederlage 
Belgranos. 1845 konnte es ſogar gegen den allmächtigen Diktator in Buenos Aires, 
Roſas, Krieg führen, als dieſer die Seeverbindung abſchnitt, und 1865 verſuchen, das 
Schickſal Uruguays gegen den Willen Braſiliens in entſcheidender Weiſe zu beein- 
fluffen. Die Truppen Paraguays wurden aber gefchlagen, ſobald fie in die offenen 
Küſtengebiete kamen, und dem gemeinſamen Vorgehen Braſiliens, Uruguays und 
Argentiniens war es auf die Dauer nicht gewachſen. Nach der fait reſtloſen Aufopferung 
aller waffenfähigen Männer mußte es 1872 den Frieden ſchließen, der ſeine politiſche 
Rolle am Atlantik beendet hat. Es hat aber von den nach dem Ozean orientierten und 
unter ſich uneinigen Mächten nichts zu fürchten. Das wird anders, ſobald aus dem 
Inneren ein anderer Binnenſtaat erwächſt. 

Das ift Bolivien ſeiner Lage und ſeinem Weſen nach nicht geweſen. Bis zum 
Salpeterkrieg beſaß es eine ausreichende Küſte am Pazifik, wohin ſeine wichtigſten 
Reichtümer, die Bodenſchätze der Hochkordillere, verſchickt werden, und von wo es mit 
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europäiſchen Induſtrieartikeln und unentbehrlichen Lebensmitteln verſorgt wird. Durch 
den Sieg Chiles ift es vom Meer abgeriegelt worden, und die Eiſenbahnen nach Antofa- 
gaſta und beſonders nach Arica bieten ſelbſt nach dem endgültigen Friedensvertrag vom 
20. Oktober 1904, der beſondere Sicherheiten für den Verkehr ſchuf, keinen Erſatz. 
Bolivien muß ſich völlig umſtellen. 

Nur etwa zwei Drittel feines Gebietes liegen im Hochlande, einer etwa 2500 bis 
3500 Meter hohen Hochfläche, auf der ſich Berge bis zur Höhe von über 6800 Meter 
erheben (Illimani). In dieſem Teile wohnen aber etwa drei Fünftel ſeiner Bevölkerung, 
dort liegt die Hauptſtadt, dort liegen die militäriſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Zentren. Drei Fünftel der rund 1500000 Quadratkilometer, alſo rund dreimal fo 
großen Republik wie Deutfchland, liegen öſtlich der Kordilleren in einer durchſchnitt⸗ 
lichen Höhe von 600 Meter über dem Meer, wo zwei Fünftel ſeiner drei Millionen- 
Bevölkerung lebten. 

Daß dieſe Gebiete überhaupt zu Bolivien gekommen ſind, beruht auf zwei Urſachen: 
einmal auf dem Irrtum des Vertrages von Tordeſillas, der auf Grund der Entſcheidung 
des Papftes Alexander VI. die Grenzen zwiſchen dem ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Kolonialreich nicht mitten im Meer, ſondern quer durch Südamerika zog, und ſodann 
auf der geographiſchen Eigentümlichkeit, daß der Zugang über das hohe Gebirge immer 
noch einfacher iſt als quer über faſt den ganzen Kontinent vom Atlantik aus. Je mehr 
ſich die Verkehrsmöglichkeiten vom Oſten aus verbeſſern, deſto leichter müſſen dieſe 
Tieflandgebiete ſich von dem ſo anders geſtalteten Hochlande loslöſen. Im Norden hat 
Braſilien feine Grenze, geſtützt auf die Verkehrsmöglichkeiten des Amazonenſtromes, 
bis nahe an das Hochgebirge vorgetrieben, und auch Bolivien konnte ſich dieſem 
braſilianiſchen Vorgehen nicht ganz entziehen. Der Streit über das damals 
wegen feiner Kautſchukausbeute wertvolle Acregebiet wurde 1905 durch Verzicht 
Boliviens gegen eine finanzielle Entſchädigung durch Braſilien beendet. Es bleibt 
die Gefahr, daß die geſamten Tieflandgebiete verloren gehen, wenn fie nicht einen 
natürlichen Abfluß bekommen, der eine wirtſchaftliche Erſchließung ſpäterhin ermög— 
licht. Das muß einmal zum Beni, Madeira, Amazonas ſein, wofür Braſilien auf 
Grund des Acrevertrages die Eiſenbahn bauen mußte, zum anderen zum Pilcomayo, 
Paraguay, Parana. 

Es handelt ſich insgeſamt um rund 900000 Quadratkilometer, alſo ein Gebiet 
von mehr als anderthalbfacher Größe des Deutſchen Reiches. Selbſt wenn diefe 
Landſtrecken heute noch faſt menſchenleer ſind, ſo bergen ſie in ſich ungeheure 
Hoffnungen. Oieſe brauchen fidh nicht in erſter Linie auf Schätze unter dem Boden 
zu beziehen. Sie können und werden einmal die breite landwirtſchaftliche Grund- 
lage für die Bevölkerung im Hochgebirge abgeben, wo eine intenſive Bodenbebauung 
wegen des Mangels an Regen, des ſteinigen Bodens und der Höhenlage nur in 
beſchränktem Umfange möglich iſt. Heute bereits dienen die weiten Weideflächen 
am Beni der Viehhaltung für das Hochland, allerdings nicht für die eigene Zucht, 
ſondern für die Erholung der Viehherden, die weit aus dem Süden aus Argen- 
tinien vorbeigetrieben werden. Auch das Amazonengebiet mit ſeiner übermäßigen 
Feuchtigkeit und Hitze wird ſich einmal ſtark auf die Landſtrecken am Gebirgshang 
ſtützen müſſen, wo auch ſubtropiſche Erzeugniſſe gedeihen können, ganz abgeſehen 
von der ſtrategiſchen Lage in der Flanke des niedrigen Sattels, der die beiden 
gewaltigen Flußſyſteme Südamerikas, das Amazonasbecken und das La-Plata- 
Syſtem, voneinander nur in nichtiger Höhe trennt. Vorausſetzung für diefe Ent- 
wicklung iſt die techniſche Verbeſſerung nicht nur des Verkehrs, ſondern auch der 
Landwirtſchaft, der Kältetechnik und der Haltbarmachung der Produkte und ſchließ— 
lich eine ſtärkere Beſiedlung durch Europäer. Unter dem Eindruck der Weltwirtichafts- 
kriſe, der Geldknappheit und der Rohftoffüberfülle ſcheinen alle derartigen Gedanken 
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an Wert verloren zu haben. Vergeſſen wir aber nicht, daß die Menſchheit ununter- 
brochen zunimmt, daß die bisherigen Aufnahmegebiete, vor allem die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, ſich vielleicht für dauernd verſchloſſen haben, daß ſelbſt in den 
atlantiſchen Staaten Braſiliens der freie Grund und Boden fo gut wie verſchwunden 
iſt, und daß die Technik ſehr ſchnell vorwärtsſchreitet. Die Pläne des Generals Kundt, 
die vor einiger Zeit durch die Preſſe gingen und die von einem phantaſtiſchen Sied- 
lungsprojekt im öſtlichen Peru handelten, zeigen, wie rege immer noch das Intereſſe 
an derartigem Siedlungsgebiet iſt. 

So fieht die Lage für Bolivien aus. Setzt es der unaufhaltſamen wirtſchaftlichen 
Erſchließung des Chaco durch Paraguay nicht ein energiſches Halt entgegen, ſo beſteht 
die Gefahr, daß die politiſche Macht nach Aſuncion verlegt wird und damit die übrigen 
Gebiete abgeſchnürt werden. Bolivien hat an fic) ſchon mit Unruhe die politiſche Ent- 
wicklung des letzten Jahrhunderts beobachtet, durch die es etwa die Hälfte des Gebietes 
verloren hat, auf das es bei ſeiner Gründung den Anſpruch erhoben hat, insgeſamt 
1,5 Willionen Quadratkilometer, darunter ſeine geſamte Meeresküſte. Seine Kern— 
truppen find an eine Höhe von 5000 Meter gewöhnt und daher in den tiefen Rand- 
gebieten ziemlich kampfunfähig, was zu deren Verluſt geführt hat. Und dieſe Siege haben 
den Appetit der Nachbarn nur geſteigert. Der chileniſche Einfluß iſt in den Minengebieten 
im Süden ſehr ſtark, die Hauptſtadt ſelbſt liegt in der peruanifchen Einflußſphäre, und 
im Tiefland drängten Paraguay, Braſilien und wiederum Peru bedenklich in die 
leeren Ländereien hinein. Es erſcheint faſt die Möglichkeit, daß diefe Mächte fich 
eines Tages einigen könnten, um Bolivien unter ſich aufzuteilen, und in kritiſchen 
Augenblicken iſt dieſer Gedanke ſogar ſchon in die Debatte geworfen worden. Mit 
doppelter Vorſicht muß daher Bolivien die allgemeine politiſche Entwicklung Süd- 
amerikas verfolgen. 

Bis 1928 beruhte ſeine Außenpolitik auf dem engen Zuſammengehen mit Peru, 
das fich in erſter Linie gegen den gemeinſamen Feind aus dem Fahre 1879, gegen Chile, 
richtete. Mit der freundlichen Regelung des Taena-Arica-Konfliktes ſchwand die Hoffnung, 
jemals wieder einen freien Ausweg zum Meer zu erhalten, wie er noch dem nord— 
amerikaniſchen Bevollmächtigten in Arica, dem General Perfhing, durch einen bolivia- 
niſchen Korridor zwiſchen den ſtreitenden Pazifikſtaaten vorgeſchwebt hatte. Bis dahin 
hatte ſich in Südamerika ein eigentümliches Kräfteverhältnis herausgebildet, das 
zwiſchen zwei Staatenſyſtemen das Gleichgewicht hielt. Getragen wurde dieſes durch 
den Gegenſatz zwiſchen Argentinien und Braſilien am Atlantiſchen und Chile und Peru 
am Pazifiſchen Ozean. Man darf das nicht mit europäiſchen Augen ſehen, von Allianzen 
und Ententen ſprechen, niemals wurde nach außen der innere Gegenſatz ſo ſichtbar wie 
vor 1914 in Europa, immer blieb die gemeinſame Raſſe, Sprache, Religion und Ge- 
ſchichte als panamerikaniſcher Gedanke lebendig, obwohl auf den verſchiedenen Ron- 
greſſen, vor allem 1925 in Santiago de Chile, die Zuſammenſtöße manchmal bedroh— 
lichen Charakter mit nachfolgenden großen Beſtellungen in Kriegsbedarf annahmen. 
Brafilien mit ſeiner ungeheuren Fläche und ſeinen 40 Millionen Einwohnern erhebt 
den Anſpruch auf Vorherrſchaft am Atlantik mit ebenſoviel Recht wie Argentinien trotz 
ſeiner 11 Millionen Einwohner mit ſeinem blühenden Außenhandel und Wirtſchaft, die 
vielleicht einen Wert darſtellt, der dem vom ganzen übrigen Südamerika gleichkommt. 
Die Frage nach der Hegemonie iſt alſo entſcheidender als die beſtimmter wirtſchaftlicher 
oder territorialer Vorteile, und fie drückt fic) äußerlich in dem Rüſtungsſtand aus, den 
jede Macht als ihrer Bedeutung entſprechend glaubt fordern zu müſſen. Beide Gegen- 
ſätze, der argentiniſch-braſilianiſche wie der chileniſch-peruaniſche, haben an fich nichts 
miteinander zu tun, aber nach dem Spruch: my neighbours neigbour ist my friend, 
11 ſehr enge Fäden von Chile nach Braſilien und von Buenos Aires nach La Paz 
und Lima. 


15 


tr Parte Tee TEN Lg 


Ernft Samhaber 


Damit waren die Fronten gegeben, und von ſelbſt mußte fih Paraguay dem 
braſilianiſch-chileniſchen Syſtem anſchließen, ebenſo wie Kolumbien, während Uruguay 
aus alter Tradition ſich Argentinien näherte, alles nur aus Freundſchaft. Feſte wurden 
gefeiert, Militärmiſſionen getauſcht, Reden gehalten, wobei auch die Gegenſeite ſtets 
mit einigen liebenswürdigen Worten erwähnt wurde, aber dahinter ftanden die harten 
politiſchen Realitäten, die bei einer Streitfrage ſich entladen konnten. Zündſtoff genug 
gab es bei den ungeklärten Grenzverhältniſſen, am gefährlichſten war die Lage in Arica. 
Deſto ſchwerwiegender war der Schlag, den Bolivien durch die friedliche Regelung ohne 
Berückſichtigung feiner Intereſſen, wie der Bolivianer es empfand, auf feine Koſten, 
erhielt. 

Das Gleichgewicht der Mächte ſchien vorbei, die Verſöhnung konnte leicht zu einer 
Verſtümmelung Boliviens führen, dem zu widerſtehen es auf die Dauer keine Kräfte 
hatte. Bevor es dazu kam, wollten die damaligen Machthaber in La Paz, Präſident 


Siles zum mindeſten in der Chacofrage, wo er ſich auf juriſtiſche Rechte zu ſtützen 


glaubte, eine Klärung herbeiführen. Er griff im Chaco die vorgetriebenen Stellungen 
der Paraguayer an. Gleichzeitig verſuchte er, einen radikalen Frontwechſel vorzuneh— 
men, das argentiniſch-peruaniſche Syſtem preiszugeben, um dafür von Chile volle 
Anterſtützung zu erhalten. Mit dieſer Hilfe konnte Bolivien den Konflikt „lokaliſieren“, 
d. h. jede Einmiſchung von außen abriegeln, und ſo hoffte es mit dem zahlenmäßig 


ſchwächeren Paraguay raſch fertig zu werden. Es handelte ſich alſo um einen wobl- 


erwogenen politiſchen Frontwechſel — und nicht um wilde Kriesgluſt des deutſchen 
Generals Kundt, wie damals die franzöſiſche und in ihrer Gefolgſchaft ein großer 
Teil der Weltpreſſe verkündete. Dieſer politiſche Schachzug ſcheiterte an der Weige- 
rung Chiles. 

Der damalige Präſident in Santiago, Ibanez, hat die Lage nicht fo klar überſehen, 
wohl weil die Bolivianer ihm nicht recht trauten und voreilig handelten, ohne ihn zu 
fragen, auch rückten ſie nicht mit der Sprache heraus, was ſie zu bieten bereit waren, 
dazu kamen die gefühlsmäßigen Bindungen, die gerade in der chileniſchen Armee aus 
den Erinnerungen an die Militärmiſſionen beſtehen, und ſchließlich ſetzte ſofort die 
energiſche Gegenwirkung aus dem Auslande her ein. Kurz vorher war der neuerwählte 
Präſident der USA. Hoover auf der Reife durch ganz Südamerika in Santiago gewefen 
und hatte ſehr bedeutende Kredite zum Aufbau der chileniſchen Wirtſchaft in Ausſicht 
geſtellt. Damit war die Durchführung des 6-Fabrplanes ſichergeſtellt, wenn nur Chile 
eine friedliche Politik treiben wollte. Sollte es das alles in Frage ſtellen und ſich gerade 
jetzt in eine abenteuerliche Politik einlaſſen, deren Ende nicht abzuſehen war, nachdem 
es die unſelige Taena-Arica-Frage fo glücklich gelöſt hatte und mit feinem nördlichen 
Nachbarn zu einer dauernden Freundſchaft zu gelangen hoffte? So wich es dem Drug 
aus, der von Waſhington und Genf aus auf Chile ausgeübt wurde, und ſchloß ſich dem 
Vorgehen der übrigen Mächte an, die eine „friedliche Beilegung“ des Chacokonfliktes 
anſtrebten. Die Enttäuſchung in La Paz war grenzenlos, Bolivien lehnte demonſtrativ 
die Mitwirkung eines Chilenen beim Schiedsgericht ab. 

Damit war aber die Chacofrage nicht gelöſt, beide Parteien zogen ſich auf den 
Rechtsſtandpunkt zurück und betrachteten das Vorhandenſein der feindlichen Truppen 
im Kampfgebiet als frevleriſche Völkerrechtsverletzung. Die wechſelnden Kämpfe find 
ja hinlänglich bekannt, die bolivianiſchen Truppen erlitten in dem ungewohnten Klima 
und bei der äußerſt ſchwierigen Verſorgung mit Munition, Proviant und vor allem 
Waſſer in der regenarmen Zeit einen böſen Rückſchlag. General Rundt übernahm wieder 
das Kommando, nachdem die Weltwirtſchaftskriſe den Präſidenten Siles und damit 
auch Kundt weggefegt hatte. Inzwiſchen verſchärfte der Konflikt fih wiederum, bis 
Paraguay endgültig letztes Fahr an Bolivien den Krieg erklärte. Daß es dazu kommen 
konnte, iſt ein deutliches Anzeichen dafür, wie der nordamerikaniſche Einfluß in 
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Südamerika feit 1928 zurückgegangen iſt. Die Frage des Kreditentzuges wirkt nicht 
mehr, nachdem faſt alle ſüdamerikaniſchen Staaten ihre Zahlungen unter den Schlägen 
des Preisverfalls und Handelsſchwundes haben einſtellen müſſen. 

Es kann alſo keine Rede davon ſein, daß die Vereinigten Staaten Bolivien in 
dieſen Krieg hineingehetzt hätten, um nun in den eroberten Gebieten des Chaco 
große Geſchäfte in Petroleum zu machen, im Gegenteil, ſie haben alles getan, was 
irgend in ihrer Macht lag, um Bolivien von jedem bewaffneten Vorgehen zurüd- 
zuhalten, ganz wie der Völkerbund in Genf. Bolivien dürfte große Petroleumſchätze 
haben, aber diefe liegen vorwiegend am Oſtabhange der Kordilleren und nicht im 
Chaco. Zu deren Ausbeutung gehört nicht ſo ſehr nordamerikaniſches Kapital wie 
ein reſtloſer wirtſchaftlicher Ausgleich mit Chile auf allen Gebieten. Damit würde 
dem Öl ein natürliches Abſatzgebiet in der reichen Salpeterwüſte eröffnet und ein 
fruchtbringender Austauſch mit den Erzeugniſſen der chileniſchen Landwirtſchaft der 
gemäßigten Zone und der gut entwickelten Induſtrie angebahnt. Geſtützt auf die 
chileniſche Freundſchaft könnte Bolivien allen Angriffen mit größter Ruhe entgegen- 
ſehen, da die wirklich gefährliche Kombination Braſilien-Argentinien ohne den dritten 
ABC-Staat nie zuſtande käme. 

In der Tat hat Bolivien nach dem Sturz von Ibanez 1951 große Anſtrengungen 
gemacht, zu einer Neuordnung des Verhältniſſes mit Chile zu kommen. Chile ſoll ſich an 
der Erſchließung der Petroleumfelder und beſonders am Bau der Röhrenleitung nach 
dem Pazifik beteiligen, außerdem ſoll der Warenaustauſch weitgehend gefördert werden. 
Es war aber bisher ſchwer, die Stimmung vor allem der Armee, die ſtark nach Paraguay 
neigt, umzuſtimmen, vor allem da Chile fih ſcheut, in einen offenen Konflikt mit Argen- 
tinien verwickelt zu werden, wenn es Bolivien gegenüber zu hohe Forderungen als 
Gegenpreis für ſeine Freundſchaft ſtellt. In den entſcheidenden Monaten 1952 brachte 
ein Umſchwung wieder das Militär in Santiago an die Macht, und Ibanez wurde, wenn 
auch nur vorübergehend, chileniſcher Botſchafter in Buenos Aires. Theoretiſch hat Chile 
die Möglichkeit, in aller Schärfe gegen Bolivien vorzugehen und die Republik in ihre 
geographiſchen Beſtandteile zu zerreißen und fo unter die Nachbarn aufzuteilen, 
wobei es ſelbſt den fetteſten Anteil bekäme. Andernfalls müßte es die bolivianiſchen 
Anſprüche auf den Chaco ſich zu eigen machen, denn eine Wittellöſung führt nur 
zur Fortſetzung der unſeligen Politik der gegenſeitigen Abriegelung und intern- 
ationaler Proteſte. Aber es iſt verſtändlich, daß unter dem Eindruck der allgemeinen 
Wirtſchaftsnot und der ungeklärten politiſchen Verhältniſſe im Inneren ſich Chile nicht 
zu einer klaren Politik entſchließen kann. Damit ſchleppt fich aber auch der Chaco- 
konflikt weiter. Eine juriſtiſch einwandfreie Löſung iſt unmöglich, und die politiſchen 
Machtverhältniſſe werden durch die zögernde Haltung der intereſſierten Nachbarſtaaten 
weiter in der Schwebe gehalten. Der mutige Schritt Paraguays, durch Kriegs- 
erklärung ein offenes Eingreifen zu erzielen, iſt im Winde verweht, niemand will in 
Südamerika einen allgemeinen Krieg entfeſſeln wegen eines Gebietes, das trotz ſeiner 
großen Bedeutung für die beiden ſtreitenden Republiken für die übrigen Mächte 
ziemlich gleichgültig iſt. 
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Ein deutſcher Landsknecht 
in Südamerika 


Seit je ift es deutſches Schickſal geweſen, daß Deutſche bei den großen Unter- 
nehmungen draußen in der Welt mitgearbeitet, gewagt und geblutet haben, ohne 
ſchließlich ihrer Heimat einen Anteil an den überſeeiſchen Gebieten ſichern zu können. 
Sie taten leider die Sache „um ihrer ſelbſt willen“. Schon im Zeitalter Karls V. be- 
teiligten ſich auch Deutſche an der Erſchließung des ſüdamerikaniſchen Kontinents. 
Bekannt ind die Unternehmungen der Fugger und Welſer. Faft vergeſſen find þin- 
gegen die Oeutſchen, welche zur Erſchließung Südamerikas ſchon ganz in den Anfängen 
als Landsknechte, Hauptleute, Kapitäne beitrugen. Ein ergreifendes Dokument aus 
jener Zeit iſt die „Wahrhaftige Hiſtorie einer wunderbaren Schiffahrt, welche Ulrich 
Schmidel von Straubing von 1554 bis 1554 in America oder Neuewelt bei Braſilia 
oder Rio della Plata getan. Was er in dieſen neunzehn Jahren ausgeſtanden und was 
für ſeltſame wunderbare Länder und Leut er geſehen. Durch ermeldten Schmidel ſelbſt 
beſchrieben“, welche 1914 durch E. Hegaur (München, Georg Müller, Albert Langen) 
neu herausgegeben wurde. 

1515 hatte Juan Diaz de Solis den Rio de la Plata entdeckt und Sebaſtian Gaboto 
den Paraná befahren. Das innere Argentinien wurde aber im weſentlichen von Peru 
aus erſchloſſen. Ulrich Schmidel, ein gebildeter Mann aus Straubing, beteiligte fic) als 
Landsknecht an einem Zug des Pedro de Mendoza nach dem Rio de la Plata, erlebte 
die erſte Gründung und Zerſtörung von Buenos Aires, fuhr den Parand und Paraguay 
hinauf und war dort Zeuge einer Fühlungnahme der Expedition mit den peruaniſchen 
Spaniern. Im Urwald erreichte ihn ein Brief aus Oeutſchland. Er flug ſich zu einem 
braſilianiſchen Hafen durch, von wo er glücklich wieder die Heimat erreichte. Wir geben 
im folgenden einzelne Abſchnitte aus ſeiner Reiſebeſchreibung wieder, die heute noch 
für die geographiſche Forſchung wichtig iſt, da ſie ſehr ſorgfältig jede Begegnung mit 
den Indianerſtämmen und die Reiſewege feſtgehalten hat. i 


* ** 
* 


„Als ich erſtlich Anno 1534 von Antorff*) aus auf Hiſpanien zu meine Reif für- 
genommen, bin ich nach Verſcheinung von 14 Tagen zu Cadiz in Hiſpanien, dahin man 
480 Meil zu Meer rechnet, angelangt. Bei ernannter Stadt Cadiz ſeind geweſt 14 große 
Schiff mit allerlei Proviant und Notdurft wohl gerüſt und ſtaffiert, die haben ſollen 
fahren nach Rio della Plata in Amerika. Auch find allda geweſen 2500 Spanier und 
150 Hochdeutſche, Niederländer und Sachſen, ſamt dem Oberſten Hauptmann, Don 
Pedro de Mendoza, genannt. Unter dieſen 14 Schiffen hat eines zugehöret Herrn 
Sebaſtian Neudhart und Herrn Jakoben Welſer zu Nürnberg, welchen ihren Faktor 
Heinrich Peine mit Kaufmannſchaft nach Rio della Plata geſendet. Mit denſelben bin 
ich und andere Hochdeutſche und Niederländer, ungefährlich bis in die 80 Mann, wohl 
gerüſt mit Büchſen und Wehren nach Rio della Plata gefahren.“ 

„Von dannen find wir ausgeſchifft nach Rio della Plata und in ein ſüß fließend 
Waſſer gekommen, genannt Parana Waſſu, ift weit an der Luden**), wie man das 


*) Antwerpen. 
**) Mündung. 
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Meer liegen läßt, und ift 42 Meil Wegs breit und ijt von Rio Janeiro zu dieſem Waſſer 
115 Meil, Alda find wir zu einem Hafen kommen, der heißt S. Gabriel. Daſelbſt haben 
wir unſere Anker der 14 Schiff in bemeldtes fließend Waſſer Parana geworfen ... Geind 
aljo durch Gottes Segen in Rio della Plata ankommen Anno 15355.“ 


„Allda haben wir einen Indianiſchen Flecken gefunden, darinnen ungefähr 2000 
Mannsbild waren, welche man Zechuruas“) nennet; die haben anders nichts zu effen 
denn Fiſch und Fleiſch. Dieſe haben, als wir dahin kommen, mit ihren Weib und Kindern 
die Flucht geben und den Flecken verlaſſen. Dies Volk gehet naget und bloß; allein die 
Weiber, die tragen ihre Scham bedeckt mit einem kleinen baum wollen Tüchlein, fo 
ihnen vom Nabel bis auf die Knie gehen ...“ 


) „An dieſem Ort haben wir eine Stadt gebaut, welche man genennet hat Buenos 
Aires, das ift zu teutſch Gute Luft ... Desgleichen haben wir auf dieſem Land einen 


Flecken gefunden, darinnen auch Indianiſch Volk, die man Carendies nennet, wohnet, 


deren ungefähr 5000 Mann geweſt ſamt ihren Weibern und Kindern. Dieſe Carendies 

haben uns bei vierzehn Tagen lang täglich ihre Armut an Fiſchen und Fleiſch geteilet 
und ins Lager gebracht, und nur einen Tag, an welchem ſie gar nicht zu uns kommen 
find, ausgeſetzt ...“ 


„Als wir nun wieder in unſer Lager kamen, teilte man das Volk von einander; 
was zum Krieg tauglich war oder zur Arbeit, darzu ward jedes gebraucht. Man bauete 
daſelbſt eine Stadt und einen erdenen Wall einen halben Spieß hoch darum und 
darinnen ein ſtark Haus für unſern Oberſten. Die Stadtmauer von Erden war drei 
Schuh breit, und was man heut baute, fiel morgen wieder ein; denn das Volk hatte 
nichts zu effen, litt febr große Armut und ſtarb vor Hunger ...“ 


„Es begab ſich, daß drei Spanier ein Roß entführten und dasſelbige heimlich aßen; 
und als man ſolches inne ward, wurden ſie gefangen und mit ſchwerer Pein derwegen 
gefragt. Als ſie nun ſolches bekannten, wurden ſie zum Galgen verurteilt und gehenkt. 
In derſelben Nacht geſellten ſich drei andere Spanier zuſammen, die ſind zu dieſen 
dreien Gehenkten zum Galgen kummen, haben ihnen die Schenkel vom Leib ab- 
gehaut und große Stücker Fleiſch aus ihnen geſchnitten, und trugen dieſelben zur 
Erſättigung ihres großen Hungers in ihr Loſament. Item hatte auch ein Spanier 
ſeinen Bruder, ſo in der Stadt Buenos Aires geſtorben war, aus übermäßigem 
Hunger geſſen ...“ 


„Nach dieſem allen blieben wir noch einen Monat lang in der Stadt Buenos Aires 
beieinander in ſehr großer Armut und warteten, bis man die Schiff zugerichtet hatte. 
Unterdeffen Anno 1555 kamen die Indianer mit großer Macht und Gewalt über uns 
und unſre Stadt Buenos Aires bis in die 23000 Mann ſtark ... Diefer aller Meinung 
und Intent war, uns alleſamt umzubringen und bis aufs Haupt zu erlegen. Aber Gott 
dem Allmächtigen ſei Lob, Preis und Ehr' geſagt, welcher den mehrern und größern 
Teil von uns erhalten; denn mit Hauptleuten, Fendrichen und anderm Kriegsvolk 
find auf unſerer Seiten über 50 Mann nicht umkommen ...“ 


*) Charrnas. 
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„Juan de Apolas, unſer Leutenant, fuhr nach dieſem mit den 400 Mannen, die er 
bei ſich hatte, unter denen dann Pedro de Mendoza unſer oberſter Hauptmann auch 
war, auf den zugerüſteten Brigantinen und Boot das Waſſer Parana aufwärts, bis 
wir zu den Indianern kamen, welches nach zweien Monaten von unſerem Auszug von 
Buenos Aires geſchah, und 84 Meil von erſtgemeldter unſerer Stadt ijt ...“ 

„Von dannen fuhren wir aus ganze achtzehn Tag, daß wir kein Volk mehr fanden; 
nach dieſem trafen wir ein Waſſer, das einwärts gehet. In demſelben Land fanden wir 
ſehr viel Volks beieinander, die nennet man Macurendas; die haben anders nichts 
zu effen denn Fiſch und ein wenig Fleiſch; fie feind in die 18000 ſtreitbarer Mann ftark... 
And als wir bei ihnen vier Tag müßig ſtill lagen, funden wir am Land heraus liegen 
eine ſehr gewaltige große und ungeheure Schlangen, die war 25 Schuh lang und ſo dick 
als ein Mann, an der Farb ſchwarz und gelb geſprenkt; die erſchoſſen wir mit einer 
Büchſen. Als ſolches die Indianer ſahen, verwunderten ſie ſich ſehr ob dieſer Schlangen, 
da fie ſelbſten zuvor keine fo große geſehen hatten. Dieſe Schlang hat den Indianer, 
wie ſie anzeigten, ſehr großen Schaden getan; nämlich, wann ſie im Waſſer gebadet, 
fo hat die Schlang fie im Waſſer gefunden, ihren Schwanz um den Menfchen geſchlagen 
und unter das Waſſer gezogen, ihn hernach gefreſſen, daß ſie oftmals nicht gewußt, wo 
mancher Indianer hinkommen. Dieſe Schlangen habe ich ſelbſt der Länge und Dide 
nach mit allem Fleiß abgemeſſen, daß ich es wohl weiß; die Indianer haben ſolche 
5 geſchlachtet, heim zu Haus getragen, geſotten und gebraten und folgends 
geſſen ...“ 


„Nach dem mußten die Carios uns ein groß Haus bauen von Stein, Erden und 
Holz, damit, ob ſich etwan mit der Zeit begebe, daß ſie einen Aufruhr wider die Chriſten 
fürnehmen möchten, dieſelben eine Beſchützung hätten und ſich wider ſie wehren 
möchten. Dieſen Flecken und Stadt haben wir am Tag Noſtra Signora d' Aſumption“) 


Anno 1556 gewonnen, demſelben auch ſolchen Namen gegeben, wie er noch bis auf 
diefe Stunde alfo genennet wird ...“ 


„Als ſolches der oberſte Hauptmann Alvaro inne wurde, durfte er ſich mit den 
andern zweien großen Schiffen nicht mehr aufs Waſſer wagen, ſonderlich weil ſie nicht 
ſehr gut waren; ließ fie derhalben zerbrechen und kam über Land nach Rio della Plata, 
bis er letzlich zu uns kam in die Stadt Noſtra Signora d'Aſuncion und bracht mit fich 
von den vierhundert Mannen noch dreihundert. Die andern hundert aber waren vor 
Hunger und Krankheit geſtorben. Dieſer Hauptmann iſt acht Monat lang unterwegs 
geweſen und iſt von der Stadt Aſuncion bis zu dem Flecken oder Hafen Santa Catarina 
dreihundert Meil ...“ 


„Bei uns in Teutſchland hält man es für ein ſchädliches und giftiges Tier und nennet 
es ein Krokodil oder Baſilisk, und mant ſagt, ſo jemand dieſen Fiſch anſchau, daß ihn der 
Fiſch anglotzt, fo muß er ohn alles Mittel ſterben — welches der Wahrheit nit ungemäß, 
da der Menſch ohne das ſterben muß und nichts Gewiſſers iſt. Weiter ſagt man, daß 
dieſer im Brunnen wächſt und gefunden wird und daß alsdann kein ander Mittel fei, 
dieſen Fiſch umzubringen, als daß man ihm einen Spiegel zeigt und fürhält, daß er ſich 
ſelber darin ſehe, ſo muß er alsdann von ſeiner ſelbſt Greulichkeit anzuſehen von Stund 
an tot liegen. Solches aber von gemeldtem Fiſch iſt alles Fabel und nichts, denn ich 
hätt hundertmal ſterben müſſen, ſo es wahr wäre, da ich der Fiſch mehr denn in 5000 
gefangen und gegeſſen hab. Hätt derowegen von dieſem Fiſch nit fo viel geſchrieben, 


) Aſunciön, die heutige Hauptſtadt von Paraguay. 
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wenn ich nit einen gewiſſen Grund hätte; denn ich hab feine Haut geſehen zu München 
in meines gnädigen Herrn Herzog Albrechten feiner Schießhütten, die er im Sier- 
garten hat ...“ 


„Die Schaf, ſo ſie Amida nennen, deren ſie zweierlei Sorten, heimiſche und wilde, 
haben, brauchen ſie wie wir hieraußen die Roß zum Führen und Reiten, denn ich 
ſelbſten bin einmal auf dieſer Reif, als ich an einem Schenkel krank war, weiter dann 
vierzig Meil auf einem ſolchen Schaf geritten. So führet man in Peru die Güter darauf, 


oben wie bei uns mit den Saumroſſen ...“ 


„Von dannen zogen wir weiter und nahmen etliche von den Carcokies mit, uns den 
Weg zu weiſen; und als wir drei Tagreiſ' von dieſem Flecken waren, liefen dieſelben 
wieder heimlich von uns. Doch vollendeten wir unſre Neil’ nichtsdeſtoweniger und 
kamen zu einem fließenden Waſſer, das heißt Machkaſies, welches anderthalb Meil 
breit iſt. Als wir dahin kamen, wußten wir keinen ſicheren Paß darüber, doch erdachten 
wir einen Weg, dardurch wir möchten darüber kommen. Nämlich dergeſtalt: wir machten 
je zween und zween ein Flößlein von Holz und Reislein und fuhren darauf abwärts, 
bis wir auf die andere Seiten des Waſſers kamen. In ſolchem Hinüberfahren ertranken 
unfres Volkes vier Perſonen auf einem Flößlein. Von oftgedachter unſrer Stadt 
Noſtra Signora d' Aſuncion ift über Land zu dieſem Flecken nach der Astronomen Rech- 
nung dreihundertzweiundſiebzig Meil Wegs...“ 


„Von dannen zogen wir weiter und kamen zu einem Städtlein, S. Vincente 
genannt (liegt zwanzig Meil Wegs von dem erſtgenannten Flecken), welches den 13, Juli 
Anno 1553 geſchehen. Allda fand ich ein Portugaleſiſch Schiff, welches mit Zucker, 
Breſilholz und Baumwollen geladen war, wie es Peter Röſſel, des Erasmus Schetz 
von Antorff Faktor, an S. Vincente wohnhaft, eingeladen hatte, und dem Johan Hülſen 
in Liſſabon wohnhaft, jo auch des erſtgedachten Scheg Faktor ift, zufchidte . 


„Alſo ſchifften wir aus der Port oder Meerhafen Spiritu Sancto und fuhren zween 
Monat lang aneinander auf dem Meer, daß wir nie kein Land ſahen, ſeithero wir von 
dem berührten Port Spiritu Gancto ausgefahren waren ...“ 


„Und bin ich alfo nach Verfließung von zwanzig Jahr durch ſonderbare Gnade und 
Schickung des Allmächtigen Gottes wiederum an dem Ort ankommen, darvon ich aus- 
gezogen; habe aber doch inzwiſchen in Durchreifung dieſer Indianiſchen Nationen nicht 
geringe Gefahr Leibes und Lebens, großen Hunger und Elend, Sorg und Angſt aus- 
geftanden, inmaßen dieſe hiſtoriſche Erzählung genugſam ausweiſt. Sage aber doch 
dem Allmächtigen Gott Lob, Ehr' und Dank, der mir wiederum fo glückich an den Ort, 
daraus ich vor zwanzig Jahren ausgezogen, geholfen hat.“ 
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II. Abt 


Nebenzimmer im Gaſthaus zum „Schwarzen Bären“. Rechts und links je eine Tür. Hinten eine 
Wand: unten aus Holz, oben aus undurchſichtigem Glas. Eine große zweiflügelige Türe führt 
nach hinten in das Gaſtzimmer. Die undurchſichtigen, ſeitlichen Glaswände haben ſchiebbare, große 
Fenſter, fo daß man eine breite Sicht in das Gaſtzimmer ſchaffen kann. In der Mitte des Neben- 
zimmers ſteht eine aus zwei Tifchen zuſammengeſetzte Tafel. Es ijt Abend. Die Lampen brennen, 


1. Szene 


Türe und Fenſter der Glaswand ſind geſchloſſen. Am unteren Ende der Tafel ſitzen 

die vier Sargträger: der Zwirngirgl, der Bäumlerſepp, der Lederertoni und 

der Glashanfl, Feder hat einen ſteinernen Literkrug vor fih. — Am oberen Ende 

der Tafel ſitzt Andreas Wulf vor einem Glas Bier. Er blickt ſtumm vor fih hin. Neben 

ihm ſteht ſeine Baſe, die Res. Alle andern Plätze an der Mitte der Tafel ſind bereits 
leer. 


Res: Alles ift ſchon lang fort. Und du hockſt noch immer da. (Sie [haut nach der Uhr.) 
's wird gleich halbe achte werdn. So lang hat auch noch kein Leichentrunk dauert. 

Lederertoni: Der Wulf mag nimmer heimgehn, Nes. Dös ſiehſt. 

Res (zu Wulf): Uber Nacht kannſt doch auch nët bleibn da. Und grad heut. (Sie deutet 
gegen das Gaſtzimmer.) Die habn doch a kleine Faſtnacht heut. Was denkt ſich 
denn da der Bärnwirt! In der Früh haſt dei Leni eingrabn und auf d' Nacht 
ſitzt noch vorm Bierkrug. 

Glashanfl: Laßt ihn, Res. Wenns ihm ſchmeckt, laßt ihn trinkn. Der Tod macht 
jedn traurig. 

Res (zu den Sargträgern): Ja, ihr müßts grad auch noch dreinredn. Hockts auch noch 
da, wie wenn der Wulf 's Geld auf der Gaß findet. 

Bäumlerſepp: Wirſt uns wohl die Zech nöt neidn, Res. 

Zwirngirgl (ernſt): So was Schwers habn wir noch nöt übern Berg nauftragn. 

Res: Thr ſeids ja ſchuld an allem. Den Sarg niederſtelln mittn auf der Gag, Sowas 
ijt doch auch noch nët dagweſn. Nöt einmal ein Limonadflaſcherl foll er euch 
zahln, der Wulf. 's tot Wei einfach mittn am Weg ſtehn laſſn. 

Bäumlerſepp: Sei nur froh, Nes, daß es fo abgangen ift, 's hätt noch viel dümmer 
ausfalln können. 

Zwirngirgl lernſt): Du haft wohl noch nichts ghört von dem Sarg z' Feldberg drübn? 

Glashanſl: Der alleweil hinter der Bodnitieg ſteht und nöt vom Platz will, 

Zwirngirgl: Er bleibt nöt im Freidhof. Er kehrt jedsmal wieder hinter die Boden- 
ſtieg zruck. Kein Betn, kein Ausſegnen, nichts hilft. 

Res: Feſus, Maria ... (zu den Sargträgern): Tuts doch nöt freveln. 

Bäumlerſepp: Es iſt die Wahrheit, was wir ſagn. 

Res (will Wulf bei der Hand nehmen): Gehn wir doch jetzt. Geh. Du kommſt ja ſonſt 
in die ſpät Nacht nei. 

Wulf (bleibt ſtumm und ſieht abſeits vor ſich hin). 

Glashanſl: Ich habs euch doch ſchon gſagt, Res. Laßt ihn! Ein Mannsbild darf man 
nöt fo benzn, Die Mannsbilder find wie Böck. 
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Res: Tuts ihm nur auch noch 's Gnad ſteifn. Dann hockt er noch da auf d' Nacht 
um zwölfi, wenns da drauß d' Hexennacht habn. (Klagend): Mein Gott, und 
die arm Leni liegt im Freidhof drobn ... 


2. Szene 
Tobias Nickl, ein wohlhabender Bürgersſohn, tritt durch eine Seitentüre ein. Er 
ift etwa zwanzig Jahre alt und ſtädtiſch gekleidet. Er ſtockt etwas, als er die Trauer⸗ 
gäſte ſitzen ſieht. 

Tobias: Ach fo... Dis hab ich nöt gwuſt, daß noch der Leichntrunk herin ift. (Er 
will wieder gehen.) 

Bäumlerſepp: Bleib nur, Tobias. Der Wulf muß eh bald gehn. Die Res laßt ihm 
kei Ruh mehr. 

Res: Dis fagns doch auch, Herr Nickl, daß ein Leichntrunk nöt bis auf d' Nacht um 
zwölfi dauern kann. 

Tobias: Ih ... ich weiß gar nichts. 

Res: So... (Sie blickt ihn vorwurfsvoll an.) Aber von Ihnen weiß man allerhand. 

Tobias: Oho .. . (zu den Sargträgern): Habts ihr a dicke Luft da herin? 

Glashanſl: Sürft man ſchon bald die Tür aufmachn, Res, was? 

Res (energifd zu Wulf): Du gehſt jetzt heim, Vetter. Die Fastnacht geht gleich an 
da drauß. 

Bäumlerſepp: Laßt ihn doch ein biſſl tanzn, Res. Einem Wittiber kann dös nöt 
ſchadn. 

Tobias (ift inzwiſchen an ein Glasfenſter der Wand getreten und ſucht durch eine 
helle Stelle in das Gaſtzimmer hinauszuſpähen). 

Glashanfl: Geh nur naus, Tobias. Sie ift ſchon drauß. 

Res (abfällig auf Tobias blickend): Ja, ja. Dös weiß man ſchon, was die jungen 
Burſchn heutzutag im Kopf habn. 

Tobias (öffnet die Tür; bevor er in das Gaſtzimmer hinaustritt, nimmt er ſpaßhaft 
den Hut ab): Servus, Res. Du brauchſt dir wenigſtens kei Larvn mehr kaufn 
für d' Faſtnacht. Du haft ſchon eine. (Ab durch die ſchmale Spalte der Tür.) 


5. Szene 

Res: Der meint ſchon grad, der ganze Markt ghört ihm. Weil alle Bauern in feim 
Vater fei Schrann müſſn fahrn. Grad wie aus der Auslag raus lauft er umein- 
ander, der Giſchpl. 

Lederertoni: Dem fei Geld wenn wir hättn, Nes, dann könntn wir uns auch fo a 
ſchöns Klüftl kaufn. 

Res (zu Wulf): Ob du jetzt gehſt, hab ich gſagt. Ich bleib jetzt nimmer länger da. (Da 

i Wulf fich nicht bewegt): Vetter! Gehn ſollſt jetzt. 

Bäumlerſepp: Er mag nöt. Dös ſiehſt doch. 

Glashanfl: Laßt ihn doch endlich einmal in Ruh. 

Res (zu den Sargträgern): Der muß, verftandn? Eher geh ich nöt, bis er mitgeht. 
(Zu Wulf): Mußt du denn ins Maul von alle Leut kommen? Müſſn denn morgn 
alle Leut ſagn: der Wulfkramer ift am Leichtag nimmer vom Bierkrügl weg- 
kommen. Müſſn denn die Leut gar redn: du haſt dir vor lauter Freud, daß dei 
Leni gſtorbn ift, einen Rauſch antrunkn. Schaamſt du dich denn gar nöt? Weißt 
du denn gar nöt, was ſich ghört? Die Leni iſt doch ſchließlich mei Schweſter gweſn. 
Und ich laß dbs auf der Leni nöt ſitzn, daß du an ihrem Begräbnistag noch auf 
d' Nacht im Wirtshaus hockſt. — Heimgehſt jetzt! (Sie ſucht ihn energiſch am 
Armel zu packen.) 


Mutter Zachez 


Wulf (macht ſich los, ſteht aber im nächſten Augenblick von ſelber auf, greift nach 
ſeinem Hut und geht, ohne ein Wort zu ſagen, ab). 

Res (zu den Sargträgern): Wär noch ſchöner, wenn ich nöt ſo ein Mannsbild zu der 
Tür nausbringet. (Ab.) 


4, Szene 

Lederertoni: A reſche Schwaagerin hat der Wulf. Wenn ſei Leni, Gott hab ſie 
felig, auch a ſolche gweſn ift, dann glaub ichs gern, daß er vor Freud nimmer 
ausm Wirtshaus naus will. 

Glashanfl: Die Federn werdn fon hie und da gflogn fei, wie die Wulfkramerin 
noch glebt hat. Dös hats doch gſpannt, daß der Wulf die Frau Zachez gern ſieht. 

Bäumlerſepp: Die Augn kannſt halt n/t gut anhängen. Wenns halt wo hinſchia— 
geln 

Glashanjl (rückt mit der Schulter, wie wenn er nach der Gaſtſtube zeigen wollte; 
dann): Dem Tobias ſticht die Rosl auch ein biſſl was in d' Augn. 

Zwirngirgl (der immer ſtill daſitzt, vor fic) hinſehend): Dis mit dem Sarg heut, 
fo ſchwer . .. Dös bring ich nimmer ausm Kopf.. 


5. Szene 

Bärenwirt (kommt aus dem Gaſtzimmer herbei): No, Manner, habn wir ſchon 
zſammtrunkn? Einſchenkn kann ich nimmer, hat die Res gfagt. (Er ſieht auf die 
Ahr.) Iſt ja fon gleich achte auch. Morgn ijt auch wieder ein Tag, nöt wahr? 
(Er greift nach den leeren Krügen.) Es muß halt alles ein End habn auf der 
Welt. 's Leben wie 's Trinkn. Aber beſſer, nöt wahr, ein leerer Krug als ein 
Totentrügerl ... (Er hat die Krüge an ſich genommen.) Mei, jetzt ijt die Leni 
auch fort ... 
Die Sargträger ſind inzwiſchen aufgeſtanden und greifen nach ihren Hüten. 

Bäumlerſepp: Ja, ja... 

Lederertoni: Müſſn wir halt gehn, wenns nichts mehr gibt.. 

Bärenwirt: Gut Nacht beieinander ... Gut Nacht. 

Glashanſl: Ja, ja... Gut Nacht 

Bäumlerſepp: A Maß hätt er ja grad noch zahln können, der Wulf ... Gut Nacht. 

Zwirngirgl: Ich glaub, ich trau mich gar nöt ſchlafn heut ... Alleweil ſpür ichs 
noch auf der Achſl ... 

Bärenwirt: Dös vergeht ſchon, Girgl. Schlaf nur. Gut Nacht. 

Zwirngirgl: Gut Nacht 

Alle Sargträger ab, einer nach dem andern durch eine Seitentür. 

Bärenwirt (abräumend): Hodn tun die Sargträger, wie wenns Pech unter der 

Hoſn hättn. (Ab mit den Krügen in das Gaſtzimmer.) 


6. Szene 
In der Tür begegnet ihm Tobias Nickl. 

Bärenwirt (macht Platz, damit Tobias gut vorbeikann): Wollens ein biſſl ins 
Nebenzimmer, Herr Nickl? 

Tobias: Wenn Platz ift... 

Bärenwirt: Könnens ſchon raus. (Er ruft in das Gaſtzimmer): Rofl! Geh, räum 

noch gar ab da herauß. (Mit den Krügen ab ins Gaſtzimmer.) 

Rofl (kommt eilig herbei. Sie zieht die Dede vom Tiſch und lacht): Habn die die 
Degn zugricht. Wie a Landkartn ſchauts aus. 

Tobias: Die find halt mit den Löffeln rumgfahrn drauf wie die Oampfſchiff auf 
der Donau, 
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Rofl (zieht die zwei zu einer Tafel zuſammengeſtellten Tiſche auseinander): Muß 
mans wieder auseinanderziehn, die Tiſch. (Sie blickt neckiſch auf Tobias.) Daß 
man wieder einſchichtig ſitzn kann. (Sie breitet friſche Tücher über die leeren 
Tiſche.) 

Tobias (geht auf Rofl zu und ſucht fie auf den Rücken zu klopfen): Du bleibſt ja nöt 
bei mir. 

Rofl (die Stühle anordnend): Ich hab doch foviel z' tun. Orauß foll ich fein. Herin 
foll ich fein. Herin foll ich fein. Drauß foll ich fein... 

Bärenwirt (blickt zur Tür herein): Wollns ein Helles oder ein Junkles, Herr Nickl? 

Tobias: Ein Helles, bitte. 

Bärenwirt ab. 


Tobias: Da ſiehſt es. Schenkt ja dein Herr Vetter ein. Da kannſt du doch ein biſſerl 
bei mir bleibn. ` 

Rofl (ſchäkernd): Ich wüßt nöt, was ich da tat... 

Tobias: Da fhau her. (Er greift in die Taſche und will was herausziehen. Im ſelben 
Augenblick kommt der Bärenwirt mit dem Bier herein.) 

Tobias (wendet ſich raſch ans Fenſter, zieht den Vorhang etwas beiſeite und blickt 
hinaus): Finſter iſts aber heut ſchon ſtark. (Zum Bärenwirt): Da hats aber lang 
dauert mit dem Leichentrunk. 

Bärenwirt: Ja, ja. Bald wär der Leichentrunk mit der Faſtnacht zzammkommen. 


Draußen im Gaſtzimmer hört man laute Stimmen 


Bärenwirt (ſieht hinaus): Da kommen die erſten Maskera ſchon. (Er rückt das Bier 
am 1 zurecht.) Wohlbekomms! (Ab ins Gaſtzimmer, ſchließt die Türe hinter 
ſich. 

Tobias (drückt an die Türe, ob ſie gut zu iſt): So, jetzt ſind wir allein. 

Rofl: Ich muß doch naus. Ich muß doch dem Herrn Vetter helfn. 

Tobias (vertritt ihr lachend den Weg). 

Rofl: Wenn aber doch die erſten Mastera ſchon da find! 

Tobias (greift wieder in die Taſche und zieht etwas heraus): Da, fhau her, Rofl, 
(Er hält ihr die hohle Hand hin.) 

Rofl (erftaunt): Was ift denn dbs? 

Tobias: Dis hab ich heut gfundn. Zufällig aufm Oachbodn. 

Rofl: Was foll denn dbs fein? 

Tobias: A Puppn. Ganz unſcheinbar und braun, nöt? Wie ein alts Stückerl Holz 
fait. Schaut nach gar nichts aus. Aber weißt, was da rauskommt? ... Wenns 
jetzt warm wird und wenn die Bäum draußn überall 's Blühn anfangen? 

Rofl: Ein Schmetterling, gelt? 

Tobias: So ein recht ſchöner folls halt werdn, der alles voll Farbn hat an den Flü- 
geln ... (Er umfaßt Rofl, die ihm lautlos zuhört, plötzlich, zieht fie an fih und 
will ſie kuͤſſen.) 

Rofl (wehrt fih leicht): Nöt ... (Sie blickt ängſtlich nach der Tür.) Wenn der Herr 
Vetter daherkommt ... Laß mich doch aus ... 

Tobias: Der kommt nöt. Oer weiß doch auch, daß du achtzehn Jahr alt biſt. 

Rofl (ſucht fih neuerdings zu befreien): Nein, fag ich. Und ich mag jetzt nët ... Aus- 
laſſn ſollſt mich ... (Sie befreit fich; kaum ift fie frei, fängt fie ſchelmiſch zu lachen 
an.) Jetzt iſt dir der Schmetterling doch auskommen, gelt? Ha, ha, b ha, ha! 
(Übermütig ab durch die Tür in das Gaſtzimmer.) 


28 


e 


r ee ER on 


Mutter Zachez _ 


7. Szene 

Tobias Nickl ftreift fih über die Haare, bringt die Krawatte, die ihm aus der Weſte 

hängt, in Ordnung und trinkt dann aus ſeinem Bierglas. Während er einen tiefen 

Zug tut, tritt Andreas Wulf ein. Er hängt, ohne auf Tobias zu achten, ſeinen Hut 

an den Haken und ſetzt ſich worltos an den Tiſch. Tobias weiß im erſten Augenblick 

nicht, ob er etwas fagen foll, aber dann wendet er fih an die Türe zum Gaſtzimmer 
und öffnet leicht. 

Tobias: Jeffas, die Mastera find ſchon da... (Ab in die Wirtsſtube.) 

Die Türe bleibt etwas offen, der Bärenwirt kommt herein. 

Bärenwirt: Herr Wulf? — Trinkn wir noch a Halbe? 

Wulf (nickt): Ich kann nöt ſchlafn heut. Ich muß noch was trinkn. 

Bärenwirt (tröſtend): Es vergeht ſchon wieder, Herr Wulf ... Freilich, hart ift dbs 
ihon, wenn einem in den beſtn Jahrn die Frau wegſtirbt ... War ja auch fo 
ein bravs Leut, die Leni... Ja, dds Lebn! (Er blickt, ſcheinbar beſorgt, auf Wulf, 
geht ab ins Gaſtzimmer und ſchließt die Türe wieder hinter ſich zu.) 

Wulf (fikt da, fährt fich plötzlich über die Stirn, durch die Haare, und ſieht dann 


wieder vor fih hin. Nach einer Weile): Franziska... Fran .. gis... ka. > 


8. Szene 
Plötzlich werden die beiden Flügeltüren aufgeriſſen, ſo daß man tief und breit in das 
anwachſende Maskentreiben in der Wirtsſtube hineinſehen kann. Ein Hanswurſt, der 
die Türen aufgeriſſen hat, ſteht auf der Schwelle. 


Hanswurſt: Platz müſſn wir habn. 
Auf die Türn! Auf die Türn! 
Heut wolln wir tangn 
und d' Madeln verführn. 
Auf die Türn! Auf die Türn! 


Draußen im Gaſtzimmer ſieht man hoch erhoben den Seppl mit der Ziehharmonika 
ſitzen. Man hat ihm einen Stuhl auf den Tiſch geftellt, fo daß er alles überragt. 
Tobias: Du biſt wohl Minifter worn, Seppl! 
Seppl: Freilich, heut muß die Muſik regiern! (Er fängt an zu ſpielen und zu fingen, 
die Menge ſingt mit): 
Ja, d' Muſi, ja d' Muſi, 
die muß heut regiern, 
da kannſt mit deim Gſpuſi 
ein biſſerl flaniern. 
Da kannſt einmal rechtsum, 
und linksum kannſt a, 
grad ſchön iſt die Faſtnacht, 
halodrio — aa! 


Bärenwirt (bringt dem Wulf, der verſonnen ſeitlich ſitzen bleibt, das Bier): Heut 
ijt {hon alles ganz naariſch da draußn ... Wie wenns der Teufl jetzt ſchon beim 
Zipfl hätt. (Ab in das Gaſtzimmer.) 

Während des Geſanges werden plötzlich die Fenſter der Glaswand zurückgeſchoben, 

ſo daß man eine noch größere Sicht in die Wirtsſtube hat. Im leeren Fenſterraum, 

fiber der Holzbrüſtung, erſcheint der Lederertoni, noch immer ſchwarz, im Leihen- 
trägergewand. 

Lederertoni (nachdem der Geſang geendet hat): Jeſſas! Der Wulf ijt wieder da. 
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Bäumlerſepp lerſcheint neben dem Lederertoni): A Maß hättn wir ja grad noch 
zwungen, Herr Wulf. 
Glas hanſl (wird neben den beiden andern ſichtbar): Habn wir uns ja fo plagn müſſn 
heut 
Wulf: Trinkts! 
Bäumlerſepp (ſehr freudig): Ich ſags ja. Der Herr Wulf. Der Herr Wulff iſt ein 
guater Mo. 
Lederertoni: Ein guater Mo. Wenn d' Res nöt dabei iſt. 
Glashanſl: Schad, daß der Zwirngirgl nimmer mitgangen ift. Könnt er doch ſchlafn, 
wenn er fih noch ein Maßerl unters Kopfkiſſen leget ... 
Lederertoni: Wirt! A Maß aufn Wulf ſein Nam! (Ab in die Menge.) 
Bäumlerſepp: Wirt! A Maß aufn Wulf ſein Nam! (Ab in die Menge.) 
Glashanſl: Wirt! A Maß aufn Wulf fein Nam! (Ab in die Menge.) 
Hanswurſt (dreht fih ungebärdig, vom Lärm angeſteckt., Dabei tanzt er ins Neben- 
zimmer heraus. Er ſingt, während der Seppl ihn begleitet): 
Vom Lebn und vom Sterbn, 
vom Krug und vom Scherbn, 
kann gſungen heut wern, 


Grad ſchön iſts auf der Welt, 
doch ein Narr bleibſt ohne Geld, 
dös muß man oft hörn. 


Biſt grad oder krumm, 
biſt gſcheid oder dumm, 
alls hört einmal auf! 


Alls fangt wieder an. 
Muſikant, drum fang an 
und ſpiel uns was auf! 


Seppl fängt an, einen Bayeriſchen im jähen Taktwechſel zu ſpielen. Die Menge 
beginnt zu tanzen. Der Tanz quillt, während der Hanswurſt den einen leeren Tifch 
packt und ihn ſamt den Stühlen polternd zur ſeitlichen Tür hinauswirft, in das Neben- 
zimmer heraus, ſo daß die beiden hintereinanderliegenden Räume eine einzige Tanz— 
fläche bilden. 
Wulf (ſitzt noch immer ſtumm vor ſeinem Bier und ſchaut in das Treiben). 
Tobias (mit Rofl vorbeitanzend): Fekt hab ich den Schmetterling wieder. 
Rofl: Nöt fo feft anfaſſn. Sonſt könnt der Glanz weggehn. (Sie ſchlägt mit den Armen 
übermütig wie mit Flügeln). 

Tobias: Die Flügel ſoll man ſo einem Schmetterling eigentlich ausreißen, daß er 
; nimmer fortfliegn könnt. 

Rofl (lachend): Grauſamer! 

Inzwiſchen hat der Hanswurſt auch nach einer Tänzerin ausgegriffen und tanzt 
mit ihr an Wulf vorüber. Die Tänzerin iſt ein reizend angezogenes Bauernmädchen 
mit einer höchſt jungen, lachenden Maske. Sie läßt ſich, den Oberkörper zurückgebeugt, 
vom Hanswurſt wiegen und drehen. Dabei ſchaut ſie nach Wulf aus und fährt dieſem 

mit der Hand zärtlich unter das Kinn. 
Hanswurſt: Laß doch den traurigen Mann da ſitzen, 
ſonſt bringſt ihn gar noch ins Feuer und Schwitzn. 
's Feuer und Schwitzn, dös iſt nöt guat, 
wenn einer im ſchwarzn Kittel daſitzn tuat, 
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Mädchenmaske (ſchlägt den Hanswurſt ſchäkernd auf den Mund, dreht fih noch 
einmal mit ihm, entgleitet ihm plötzlich und fällt auf Wulf zu, dieſem gerade 
auf die Knie). 

Wulf (ift erſchrocken, aber fein Schrecken geht, als er das lachende Maskengeſicht vor 
ſich ſieht, in ein leichtes Lächeln über): 

Hanswurſt: Schau nur, wie d's Madl kann fliegn, 

jetzt wills ſogar den Wittiber kriegn, 
Wittiber, Wittiber, gib fein acht, 
heut iſt die teufliſche Hexennacht! 

Hanswurſt (tollt weiter, greift nach einer anderen Tänzerin und dreht ſich in der 

Menge, die ſich wieder mehr in die Wirtsſtube zurückzieht und dort Platz nimmt, 

nachdem der Seppl den bayeriſchen Tanz beendet hat. Man hört Lärm und Lachen). 


9. Szene 


Mädchenmaske (zu Wulf): Du biſt aber traurig. 

Wulf: Was haft denn du für a Stimm? 

Mädchenmaske (veritellt die Stimme): Die kennſt du nöt. 

Wulf: Red gſcheit. 

Mädchenmaske (zeigt ihm das lachende Geſicht, dann neigt ſie ſich plötzlich an ſein 
Ohr und wiſpert ihm etwas zu). 

Wulf (ift plötzlich ernſt, er ſieht in die Wirtsſtube hinüber, ob ihn niemand beobachtet): 
Wo haſt denn dös Gwandl her? 

Mädchenmaske: Damals hätt ich dich ſchon kennen ſolln. 

Wulf: Aus deiner Madlzeit gar? 

Mädchenmaske: Du, ich habs nët ausghaltn. Ich hab dich heut noch treffn müffn 
Drum hab ich mich vergwandt. Und die Larvn aufgſetzt. 

Wulf: Fran — zis — ka i 

Franziska: Gelt, es kennt mich niemand. 

Wulf: Die Fenſter tätens uns einwerfn, wenn dbs wer wüßt, daß du es bit. 

Franziska: Es kanns ja niemand erfahrn. Ich tu mei Laron nët runter. 

Wulf: Setz dich lieber auf den Stuhl da nüber. (Er rückt ihr einen Stuhl zurecht.) 
Franziska (fegt fih): Die reinſt Höll hab ich ſchon wieder durchgmacht heut. Haft es 
ghört, was der Michl heut früh ſchon wieder für einen Nauſch gehabt hat? 
Wulf: Ich habs ſchon ghört. 's Kreuz will der dir abſchlagn, hat er gſagt. 
Franziska: Ich halt dös nimmer aus. Du. (Sie faßt ihn feſt am Arm.) 


10. Szene 
Durch die Seitentür, durch die der Hanswurft vorher Tiſch und Stühle hinausgeworfen 
hat, kommt Michael Zachez herein. Er ijt im ſelben Gewand wie im erſten Akt. Er 
ſchaut vor fic) hin und ſpuckt aus, als er Wulf erblickt. Dann geht er durch die Flügel- 
türen in das Gaſtzimmer, wo er ſich unter die Menge miſcht. 


11. Szene 
Franziska und Wulf ſehen ihm nach. 
Franziska: Was der da will? 
Wulf: Er ſucht dich wohl. 
Franziska: Ich hab die Kinder gſagt, daß ich nach Feldberg nüber hab müſſn. Zu 
meiner Baſn. Sie ſollns dem Vater fagn. Ich hol nur Schmalz und Eier, hab ich 
gſagt. Morgn in der Früh komm ich wieder. 
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Wulf: Morgn in der Früh? 

Franziska: Daß ich heut bei dir kann bleibn ... 

Wulf (ſieht vor fih hin): D' Leni hat gar nöt weg wolln. Gar nöt. 

Franziska: Ob dbs nöt bloß a Gſchicht war von dem Zwirngirgl? 

Wulf: Ich weiß nöt. Gſpaßig war dös ſchon. Ich muß alleweil drüber nachdenkn. 

Franziska (ſchweigt, dann drückt ſie Wulf plötzlich heimlich die Hand, ſpringt auf 
und miſcht fih in das Maskentreiben). 


12. Szene 


Wulf (ſitzt allein vor ſeinem Bier und wiſcht ſich über die Stirn, wie wenn er Schweiß 
ſpüren würde). 

Tobias (im Gaſtzimmer, reicht dem Seppl ein gefülltes Bierglas hinauf): Trink, 
Seppl! Wer ſpielt, muß auch trinkn. 

Seppl (trinkt das Glas faſt halb aus). 

Tobias: Flott haft du ihn gſpielt, den Bayeriſchn. Den können die wenigſten mehr 
ſpielen wie du. 

Seppl: So was liegt mir, Tobias. Was bald fo und bald anders geht. Dis Durch- 
einander. Ich glaub, am beſtn tät mir gar ein Ungariſcher liegn. 

Tobias: Wie kommſt du denn gar noch auf die Ungariſchen, Geppl? 

Seppl: Was weißt denn du... Du biſt grad gwachſn und dein Vater hat Geld wie 
Heu . . . Bei dir geht freilich alles ſchön im gleichn Takt weiter... 

Tobias (zieht Rofl zu fich): Da geh her Rofl. Der Seppl will mir a Predigt haltn, 
heut in der Faſtnacht. 

Seppl (unwillig, launiſch): Ach was! Dös Gred ... Laß mich! (Er fängt plötzlich 
wieder zu ſpielen an. Er ſpielt wieder einen Bayeriſchen im auffallenden Takt- 
wechſel. Schaufelſtiel — Schubkarrn. Dabei iſt er ſehr ernſt und verſonnen über 
feine Harmonika gebeugt und ſpielt, während er manchmal nach Rofl heimlich 
ausblickt, wie wenn er in dieſem Spiel ſeinen Zwieſpalt ſpiegeln wollte.) 


= 13, Szene 
Die Menge fängt wieder zu tanzen an. Tobias will mit Nofl tanzen, aber Rofl ift 
bereits vom Hanswurſt erfaßt worden und dreht fih mit dieſem. Tobias greift 
nach der Mädchenmaske (Franziska) aus und tanzt mit dieſer. 
Hanswurſt: So bleibts auf der Welt 
und uns tuts nöt weh, 
die ſchön Madeln wern gheirat, 
und die ſchiachn bleibn ſteh. 
Rofl (tanzt lachend mit ihm vorüber). 
Tobias (zur Mädchenmaske): Wer du nur biſt. So ein ſchöns Madl. Und grad tangn 
kannſt du. Wie ein Drahtiwaberl. (Er verſucht, ihr die Larve etwas zu lockern.) 
Franziska (die nur immer im ſtummen Spiel auf ſeine Fragen Antwort gibt, ſchlägt 
ihm auf die Hände). 
Tobias (verfucht es wieder, ihr die Larve zu lockern): Wer da dahinterſteckt? 
Franziska (ſchlägt ihm noch heftiger hinauf und entwindet ſich Br Scheinbar müde 
läßt ſie ſich auf dem Stuhl neben Wulf nieder). 
Tobias: Der tanzt ja nöt. Bei dem brauchſt nöt ſitzn bleibn. ; 
Franziska (macht ihm eine lange Nafe, zum Zeichen, daß er geben foll). A 
Tobias: A richtige Hex, was biſt du? 
Franziska (nidt). 
Tobias (ſieht fih nach Rofl um und geht in die Wirtsſtube, wo noch immer alles fanai): 


32 


Mutter Zachez 


14, Szene 


Franziska (zu Wulf): Ich bin fo ausglaffn — und bin doch fo traurig. 
Wulf (blickt lauernd umher). 

Franziska: Ich geh bald. 

Wulf: Wenn ich austrunkn hab. 

Franziska: Kommſt nach? 

Wulf (nickt und ſieht wieder lauernd um ſich, atmet ſchwül, ſchwer). 


15. Szene 


Die Tanzenden kommen ins Nebenzimmer. Aus dem Haufen ſchält ſich Michael Zachez 
heraus und bleibt vor Wulf ſtehen, während die andern weitertanzen. 


Zachez: Ou bift ein ſchöner Wittiber. Haft heut dein Weib eingrabn und ſitzt jetzt mit 
einem Mastera da... 

Wulf: Dös wird dich wenig ſchiniern. 

Zachez: Die Weibsbilder ſtehn dir gut an, ſcheints. 

Wulf: Schau, daß du weiter kommſt. 

Zachez: Dös ift ein Wirtshaus. Da kann ich ſtehn, wo ich mag. Und hinhockn kann 
ich mich auch, wo ich mag. (Er ſetzt ſich auf einen Stuhl an den Tiſch und wendet 
fic) an Franziksa): Was biſt denn du für a Ausgſtochene? Zu einem neubacknen 
Wittiber herſetzn, der wo noch nach ſeinem totn Weib ſchmeckt. 

Franziska (macht ſchweigend eine abfällige Geſte gegen ihn und wendet ſich ab). 

Wulf: Ich mag heut nöt mit dir ſtreitn. 

Zachez (ruft in die Wirtsſtube): Bärenwirt! Stell mir mein Bier da her. Grad da her. 
Auf den Tiſch. 

Bärenwirt (ohne Krug): Michl, du wirft doch heut nët 's Streitn anfangen wolln? 

Zachez: Mein Vier ſollſt da herſtelln, hab ich gfagt. Alles andre geht dich nichts an. 

Franziska (ſucht Wulf an der Hand zu faſſen und fortzuziehen). 

Zachez: Du Wetterhex, du damiſche! Preſſierts dir ſchon fo, Kannſt es nimmer er- 
wartn? Ausgſtochns Wiſtveicherl, ausgſtochens! 

Inzwiſchen haben ſich, während der Wirt abgegangen iſt, verſchiedene Gäſte und 

Masken um den Tiſch geſtellt, um den Streit zwiſchen Zachez und Wulf zu verfolgen. 

Tobias (trägt den Seppl auf den Schultern herbei). 

Seppl: Da, glaub ich, muß ich auch einen Bayeriſchen ſpieln. 

An der Brüſtung der Holzwand erſcheinen die drei Sargträger. 

Bäumlerſepp: Jeffas, der Zachez! 

Lederertoni: Gott ſprach im Born... 

Slashanjl: Oer Zachezmichl ift nicht zur Arbeit geborn ... 

Zachez: Fa, ſchauts nur alle mit euere Gfrießer! (Er ſtößt ſich den Hut aus der Stirn, 
nach hinten.) Da ſitzt er, der ſchöne Wittiber und hat fich einen Mastera zuglegt. 
— Die Larven foll man ihm runterreißn, dem Menſch. Die fic) zu fo einem þin- 
hockt. 

Wulf (blickt den Zachez ftare und abwehrend an). 

Bärenwirt (kommt mit dem Krug herbei): So, da iſt dein Krug, Michl. Dös ſag ich 
dir: trinkn kannſt. Aber einen Unfrieden wennſt ſtifſt ... dann lauft kein Tropfen 
mehr für dich aus der Piepn. (Zu Wulf): Regns Ihnen nöt auf! Zwegn dem! 
Den Krakeller kennt doch jeder Menſch. 

Wulf (ſteht noch immer ſtarr und ſtumm). 

Franziska (drückt ſich hinter ihm an die Wand, gegen die Tür). 
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Zachez (drohend zu Wulf): Geh nur her, wenn du dir trauſt. Du Miftgodl, bu... 

Bärenwirt: Herr Wulf! Laſſens Ihnen nöt auf d' Spitz treibn. (Zu Zachez): Und du 
haltſt das Maul jetzt, verſtandn?! (Er zeigt gegen die Seitentür): Sonſt zeig ich 
dir, wo der Zimmermann's Loch nausgmacht hat. 


16. Szene 
Während der Bärenwirt noch auf die Türe zeigt, geht die Tür auf und die Res ſteht 
erſtaunt auf der Schwelle. 
Res leintretend): Ja — da biſt du, Vetter? Überall ſuchn wir dich. Wir habn ſchon 
gmeint, dir iſt was paſſiert. 
Zachez: Der iſt ja froh, daß ihm fein Weib verreckt iſt. 
Res (abfällig): Wie kommſt denn mit dem in Diskurs? 
Zachez (zu Res): Ja, ſchaun nur an, dein ſchön Schwager. (Er weiſt auf Franziska, die 
ſich immer mehr in den Hintergrund drückt, um gleich aus der Türe zu kommen.) 
Mit dem Mastera dort wollt er anbandeln, Heut, wo 's dei Schweſter eingrabn 
habn. 
Res (erregt): Die da? Wer iſt denn dös? (Sie vertritt Franziska den Weg): Tu dei 
Larpn runter! 
Franziska (hält die Larve feſt). 
Wulf (ſucht ſich ſchützend vor Franziska hinzuſtellen). 
Res (zu Franziska): Wenn du ein ehrliches Gſicht haſt, kannſt es doch herzeign. Dei 
Larvn ſollſt runter tun, hab ich gſagt. 
Wulf: Res! Laß den Maskera gehn. Oer geht dich nichts an. Faſtnacht habn die. 
Zachez (ſteht höhnend und grinſend dabei). 
Res: Die braucht fic) doch nöt mit dir einlaſſn? Die muß doch auch wiſſn, daß du 
Trauer haſt. 
Wulf: In der Faſtnacht kann jeder a Larvn aufſetzn, wie er will, Res. 
Res (drängend zu Franziska): Tu die Larvn runter! 
Franziska (will durch die Tür entwifchen). 
Res (vertritt ihr gewaltſam den Weg und reißt ihr plötzlich die Larve ab). 
Ein großes Erſtaunen geht durch die Menge, als man Franziska Bachez erkennt. Fran- 
ziska ſucht das Geſicht mit beiden Händen zu verhüllen und will abermals fliehen. Da 
ergreift Michael Zach ez plötzlich wortlos den Krug und hebt ihn hoch zum Wurf. Wulf 
ſucht Franziska immer noch zu decken. 
Zachez: Saumenſch! (Er wirft den Krug nach ſeiner Frau.) 
Franziska liſt es geglückt, durch die Tür zu entfliehen). 
Der Krug fällt an den Pfoſten und zerſchellt. 
Wulf (drohend zu Zachez): Dich triff ich ein anderes Mal! (Ab, Franziska nach.) 
Zachez: Hin mußt ſein! 
Res (verzweifelt): Mein Gott! Die arm Leni wenn dös wüßt! 
Hanswurſt (drängt ſich tobend durch die Menge): 
Platz müſſn wir habn. 
Auf die Türn! Auf die Türn! 
Heut wolln wir tanzn 
und d' Madeln verführn! 
Auf die Türn! Auf die Türn! 
(Er dreht ſich im unſinnigen Kreiſel.) 
Bärenwirt: Hanswurſt! 
Vorhang 
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I 


Zwiſchen Eberswalde und Frankfurt eilen die Züge der Reichsbahn durch das 
märkiſche Oderbruch. Durch „jene moraſtige Wüſtenei, wo zwiſchen Buſchwerk und 
Röhricht nur Wild und Sumpfvögel hauften“, Heute verbindet fic) mit dem Oderbruch 
der Begriff der Qualitätsgarantie. Vor zweihundet Jahren jedoch war diefe Bruch- 
landſchaft ſozuſagen eine Kurioſität: zur Faſtenzeit nach der Schneeſchmelze und zum 
Sohannistag nach den Gewitterregen war das ganze Oderbruch verſchwunden, und die 
Sonne beſchien einen rieſigen Landſee. Aber auch wenn ſich das Waſſer verlaufen hatte, 
blieb der Kahn das wichtigere Verkehrsmittel gegenüber dem Wagen, wie die Vieh— 
zucht nur im Schatten der Fiſcherei ſtand; beffer geſagt: die Viehmaſt. Wenn es 
nicht in Dr. Heinrich Berghaus köſtlichem Landbuch der Mark Brandenburg 
von 1856 ſtünde, vielleicht glaubte man es gar nicht, daß die Viehweide oft genug 
bis in die ſpäte Adventszeit ging, „die Fiſcher kauften nach Johanni, wenn ſich 
das Waſſer verlief, zehn Ochſen für die Koppel und trieben ſie Weihnachten als 
Maſtvieh nach Berlin“. 

Nun erſt die Fiſche. Mit den Quappen wußten die Leute nichts Beſſeres angu- 
fangen, als ſich die fetteſten auszuſuchen, in ſchmale Streifen zu ſchneiden und getrocknet 
ſtatt Rien als Leuchtſpan zu nehmen. Mit den Hechten war es fo arg, daß fie jedermann 
mit der Hand greifen konnte und die Tonne eingeſalzener Hechte auf dem Markt in 
Wriezen nur noch zwei Taler koſtete. Und Krebſe aß kein Menſch mehr, mit der Beftim- 
mung als Schweinefutter koſteten 6 Schock ſchöne, große Krebſe nur 6 Pfennige meik- 
niſcher Währung. Von 1705 —07 wurden allein in Wriezen 2154 Tonnen Hechte um- 
geſetzt. Zweimal in der Woche gingen die Karawanen mit eingeſalzenen Hechten und 
ſonnengedörrten Aalen nach Berlin und die Oderbrucher Lachſe und Neunaugen gingen 
ſelbſt noch über Böhmen und Bayern hinaus bis nach Italien! Der Fiſchkeſſel war der 
wichtigſte Hausrat im Oderbruch: geſetzlich war feſtgelegt, daß im Todesfalle der 
Frau der Fiſchkeſſel unbeſchadet aller ſonſtigen Erbteilung dem überlebenden Gatten 
verblieb. Das war das Fiſchzeitalter des Oderbruchs. 

Bevor der Organiſator Altpreußens, Friedrich Wilhelm J., fih aufs Sterbebett 
legte, notierte er auf einem Koſtenanſchlag für die Koloniſation des Oderbruchs: „Für 
meinen Sohn Friedrich.“ Im Sommer 1746 reiſt der Sohn, Friedrich II., nach 
Oderberg. Er ſieht das Bruch und noch in Oderberg diktiert er den entſcheidenden Brief 
an die kurmärkiſche Kammer: „daß ſich hier Acker und Weiden für zehn neue Dörfer, 
das Dorf zu 300 Seelen gerechnet, gewinnen laſſen möchten“. Und am 8. Juli 1747 
beſteigen die Kommiſſare des Königs: der kurmärkiſche Kammerdirektor Schmettau, 
der ſchon unter der väterlichen Regierung bewährte Waſſerbaumeiſter Haerlem aus 
Holland und der berühmte Mathematiker Leonhard Euler am Zelliner Fährhaus einen 
Oderkahn, um während einer zweitägigen Fahrt die nötigen Meſſungen und Berech- 
nungen anguftellen, Knappe ſechs Fahre ſpäter, am 21. Mai 1753, ſprach Friedrich der 
Große jenes bekannte Wort von der Provinz, die er im Frieden erobert habe. 

„Von der Nützlichkeit des Unternehmens konnten ſich die alten Fiſcher jedoch 
durchaus nicht überzeugen, die nun Wieſen und Kahn gegen Pflug und Wagen, womit 
ſie nicht umzugehen wußten, vertauſchen ſollten; ſie fürchteten, brodlos zu werden, 
und glaubten, daß das Waſſer von den ihnen angewieſenen Ackern nicht abgehalten 
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werden könnte. Bei einigen ging der Mißmut und der Widerwille bis zur offenen Wider- 
ſetzlichkeit, fo daß fie durch ſtrenge Mittel zur Annahme der ihnen zugefallenen Ackerloſe 
angehalten werden mußten ...“ berichtet Berghaus“) und es ift immerhin begeich- 
nend, daß noch am 15. Juni 1752, alfo wenige Monate vor der Beendigung der Kanal- 
bauten, der Herrenmeiſter des Johanniter-Ordens ſich bitter beim König beklagte, weil 
man auf dem Gebiete des Ordensamtes Weiden für Faſchinen geſchlagen habe. Der 
Widerſtand der Oderbrucher ging ſoweit, daß gegen verſchiedene Ortſchaften Waffen- 
gewalt aufgeboten werden mußte, nur damit die Fiſcher ihre Kähne zur Erdabfuhr 
bereitſtellten! Und in einer Petition beſchworen die Bewohner der alten Bruchdörfer 
den König „in größter De- und Wehmut alleruntertänigſt fußfälligſt als ein höchſt 
erſchrockenes und den letzten Streich befürchtendes Heer“, er möge ſich ihren „durchaus 
ohnfehlbar entſpringenden Untergang landesväterlich zu Herzen nehmen“. Worauf 
der König den „höchſt erſchrockenen“ Männern einen Brief ſchrieb, ſie möchten zunächſt 
die Wirkung abwarten und ſich melden, wenn ſie wirklich Schaden gelitten hätten. 
Siedeln war halt von jeher mit Hinderniſſen verknüpft. 

Dazu kamen die Schwierigkeiten mit dem anzuſiedelnden Menſchenmaterial. 
Die bevölkerungspolitiſche Bilanz zum Beiſpiel der Kurmark lag feit dem 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges mit erſchreckender Deutlichkeit vor: von 1618 
bis 1746 waren allein in der Kurmark nicht weniger als 1962 Bauernhöfe und 935 
Koſſätenſtellen verſchwunden. An Plänen zum Wiederaufbau mangelte es nicht, und 
zeitweilig ſchien es, als wollte der König alte Kriegsveteranen als Koloniſten anſetzen. 
Nun gehört es nicht zu den Aufgaben einer Skizze über die friderizianiſche Siedlungs- 
politik, die Mentalität Friedrichs des Großen zu ſezieren, aber es ſei immerhin als 
ſymptomatiſch vermerkt, wie der König nach einer Inſpektionsfahrt durch Pommern 
an den Kammerpräſidenten von Stettin ſchrieb: „daß die Leute hier zu Lande, wie er 
aus Augenſchein wiffe, das Säen nicht verftiinden; fie ſchmeißen das Korn nur fo 
herein in das Land, ohne weiter etwas dabei zu tun“. Sicher eine jener Beobachtungen, 
die ſich ſchließlich zu der Bemerkung von der „uralten, pommerſchen Faulheit“ ver- 
dichteten und den Beſchluß heranreifen ließen, friſches Blut nach Preußen zu bringen. 
1747 ging die Adreſſe hinaus, die alle Heimatmüden einlud, nach Preußen zu 
kommen, und da nun die erſten Einwanderer ein Troß Pfälzer waren, die übrigens 
ſchon im Begriff ſtanden, nach Pennſylvanien zu gehen, aber den kürzeren Weg 
in die Kurmark vorzogen, ſo wurden im Volksmund aus allen ſpäter kommenden 
Rheinheffen, Würtembergern, Medlenburgern, Sachſen, Böhmen und Polen eben- 
falls „Pfälzer“. 

Nun hatte wohl der König die auffallende Angewohnheit, auf feinen Snjpettions- 
fahrten überall Waſſer zu trinken — nicht um feinen Durft zu löſchen, ſondern um das 
Trinkwaſſer ſeiner Bauern zu prüfen — aber jeden Einwanderer perſönlich examinieren, 
das konnte er nicht. So war es vorgekommen, daß man hier und da „geweſene Peru- 
quiars und Komödianten“ als Koloniſten angeſetzt hatte, die Weizen nicht vom Hafer 

unterſcheiden konnten, andere Tunichtguts beſtellten ihr Land nicht, ſondern zogen 
in den nächſten Wald, um ihn kahl zu ſchlagen und das Holz wegzuſchleppen, und die 
dritten verließen gar bei Nacht und Nebel die Koloniſtendörfer. Das alles waren 
nicht gerade Momente zur Erheiterung des königlichen Gemüts, wie andererſeits auch 
der Priegnitzer Adel ſchwer aneckte, als Friedrich II. erfuhr, daß man in der Priegnitz 
entgegen allen Zuſicherungen die Koloniſten zu Leibeigenen gemacht hatte. und am 
6. Juni 1754 letztlich ging eine „ſtrikte Ordre“ an die Stettiner Kammer: „den auf Treu 
und Glauben in das Land gekommenen, hier aber gedrückten Koloniſten“ Hilfe zu 
bringen. 


) Landbuch der Mark Brandenburg, III. Band, Seite 55 ff., Brandenburg 1856. 
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Sechs Wochen vor dem letzten Spatenſtich fahren die Vertreter der an die Oder 
grenzenden Rittergiiter und Domänen durch das Portal des Königlichen Schloſſes zu 
Berlin, Nach den allwöchentlich einlaufenden Berichten des die Aufſicht führenden 
Oberſten Retzow gehen die Arbeiten im Bruch dem Ende entgegen; es ijt an der Zeit, 
Klarheit über den Siedlungsplan zu ſchaffen. Der König referiert ſelbſt, erläutert die 
ausgebreiteten Karten und Pläne, es werden ſeiner Rechnung nach 1252 Familien 
ſein, die man wird anſetzen können, und da ein Einſpruch der umſtehenden Herren 
gegen dieſe Ziffer nicht erfolgt, iſt der Vorſchlag zur Weiſung erhoben. 

Nach zuverläſſigen Überlieferungen wurden durch die Trockenlegung des Oder- 
bruchs gewonnen: 


Hit ee ee: 64100 Morgen 
Staptiihes-tandı. ere re 10800 55 
Adliges Gutslaa s 24000 7 
Ritterliches Ordenslan gd 34000 5 


152900 Morgen. 


Dabei berührt es nun eigentümlich, wie die Technik der Siedlung über die fri— 
derizianiſche Epoche im Grunde nie hinausgekommen ift, mehr noch: die Zahl der 
Freijahre zum Beiſpiel, die den Siedler von 1755 der Notwendigkeit enthoben, ſofort 
an die Landſchaft den vereinbarten Zins von 5 Prozent zu zahlen und ihm dafür die 
Möglichkeit gaben, erſt einmal kräftig Wurzel zu ſchlagen, dieſe Einrichtung kann ſich 
nur angenehm abheben von vielen Syſtemen bisheriger Siedlung, die aus den Ko- 
loniſten Schuldknechte ihrer Finanzierungsinſtitute gemacht haben. Und wenn das 
Nachſtehende auch bereits von der Technik in die Okonomie hinüberweiſt, ſo entwickelten 
fich doch allen Kinderkrankheiten zum Trotz die Oderbrucher Koloniſtendörfer in legt- 
lich aufſteigender Linie: nachdem das Bruch tapfer die Schrecken des Siebenjährigen 
und ruhig den Aderlaß der Befreiungskriege überſtanden hatte, und das wollte für eine 
junge Siedlung etwas heißen, koſtete 1830 die 10-Morgen-Siedlerſtelle 2500 blanke 
Taler und die 90-Morgen-Giedlerftelle nicht weniger als 20000 Taler; ein Preis, der 
hundert Jahre ſpäter in unſeren Tagen langſam ins Reich der Phantaſie zu entihwin- 
den beginnt. Aus in ihrer Überproduktion erſtickten Fiſchern waren Bauern geworden, 
die leben und leben ließen: in einer alten Beurkundung fand ſich folgender Lohnſatz 
für einen Arbeitsmann zur Rübenernte: 3 Taler, 7 Silbergroſchen und 6 Pfennige 
als Entgelt für den abzuerntenden Morgen, dazu freie Wohnung, Feuerung, das 
Lagerſtroh und 8 Metzen Kartoffeln. 

Auch die Städte, die im Wehklagen anfänglich die Führung hatten, entwickelten 
fich bald munter in der entfalteten Bruchlandſchaft, wie das Beiſpiel Wriezens am 
trefflichſten erweiſt. Gewiß hatte Wriezen den Fifchhandel von und den Getreide- 
handel nach den alten Bruchdörfern eingebüßt, aber ftatt deſſen war die Stadt nun- 
mehr zum Vorort des Oderbruches avanciert und der Vermittler aller mannigfaltigen 
und differenzierten Bedürfniſſe der aufſtrebenden Koloniſten geworden. Wie fih im 
einzelnen die Hauptſtadt des Oderbruchs entwickelte, darüber gibt die folgende kleine 
Tabelle einigermaßen Auskunft: 

1740 1750 1800 1850 


Cino hen 3 te 2102 2470 3756 6112 
MWohnhäaferı wa se oc 326 527 420 513 
Wirtfchaftsgebäude . . .. 39 41 65 938 
Gewerbegebäwde. . . . . . = — — 57 


Materialwarenhandlungen. . 3 3 7 16 
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Wenn das Städtchen nicht mehr vom Zuge der Zeit erfaßt wurde, dann „verdankt“ 


es diefe Unbill feiner allzu großen Nähe zu Berlin: nicht 71/2, fondern 20 Meilen müßte. 


Wriezen von Berlin entfernt fein, um den Oirekthandel des Oderbruchs mit der Reichs- 
hauptſtadt zu hemmen, bemerkt ſchon Dr. Berghaus in feinem Landbuch. 

Natürlich ging nicht alles gradlinig voran, der alte Buchholz zitiert in ſeiner 
„Geſchichte der Churmark Brandenburg“ den Brief eines geiſtlichen Herrn, der 
durch die neuen Bruchdörfer ſpazierte und daraufhin folgendes zu Papier brachte: 

„Bis jeko ift der Acker noch zu geil und treibet das Getreude gar zu ftark ins 

Stroh und ſetzt noch keine recht völligen Körner in die Ahren. Doch beſſert ſichs 

von Jahr zu Fahr. In den erſten Fahren gab der Roggen faſt gar kein Mehl, 

ſondern lauter Kleye und die Gerſte taugte gar nicht zu Walz, weil es lauter 

Lagerkorn geweſen war. An Holz fehlete es den neüen Dörfern gar ſehr, fonder- 

lich zu den Bauten; das müſſen fie aus anderen entlegenen Heiden herholen ... 

Die neuen Dörfer haben ſchon mehr als einmal bei durchgeriſſenen Deichen und 

erfolgten Aberſchwemmungen viel ausgeſtanden, fo daß man mit Kähnen die 

Einwohner retten oder ihnen doch, da ſie auf die Böden ihrer Häuſer geflüchtet, 

zu Hilfe kommen müßte ...“). 

Das ſoll alles richtig ſein und noch vieles andere dazu, es vermag aber dennoch keinen 
Schatten zu werfen auf die eine einzige Tatſache: daß eine Siedlung, die gerade ihre 
zweite Ernte in die Scheuern gefahren hatte, als die Stürme des Siebenjährigen 
Krieges losbrachen und trotz alledem in dieſem Sturm, der halb Preußen verwüſtete, 
feſtſtand, gefund fein mußte bis ins innerſte Mark. 


W. FREIHERR VON GAYL 
~ und heute 


Unjere Zeit hat ſich daran gewöhnt, die Siedlungstätigkeit der preußiſchen Könige, 
insbeſondere des Großen Friedrich, der neuzeitlichen Siedlungsarbeit als Vergleichs 
maßſtab und als Muſter entgegenzuhalten. Ein Vergleich von Siedlungsleiſtungen 
durch Zahlengegenüberſtellung iſt irreführend, wenn die Leiſtungen unter völlig ver- 
ſchiedenen Verhältniſſen getätigt ſind. Ob die Siedlung Friedrichs des Großen der 
Neuzeit als Muſter vorgehalten werden kann, bedarf beſonderer Darlegung. Vorweg 
ijt zu betonen, daß diefe Frage in vielen Punkten, namentlich gegenüber der Entwid- 
lung im letzten Fahrfünft zu bejahen iſt. 

Die Verhältniſſe, unter denen Friedrich ſiedelte, waren völlig verſchieden von 
denen der Neuzeit. In der abſoluten Monarchie war die Organiſation denkbar einfach. 
Ein Kommiſſar, der Weiſungen, Land und Mittel in der Regel vom König unmittel- 
bar empfing, konnte im Rahmen feiner weitgehenden Befugniſſe feine Aufgabe ohne 
weſentliche Reibungen durchführen. Das Siedlungsland war königliches Eigentum, 
entweder Kulturland aus Domänenbefit oder leergewordenen Hufen oder durch Urbar- 
machung neugewonnenes Unland. Die Anforderungen an die Neureglung der öffent- 
lich-rechtlichen Verhältniſſe der Siedlungen waren, den Zeitverhältniſſen entſprechend, 
ſehr beſcheiden. Hinter allem, was geſchah, ſtand der ſtarke, lebendige Wille des großen 
Königs, der alle Hinderniſſe durch eine Entſcheidung zu überwinden vermochte. 

In den mehr als 100 Fahren, in denen nach Friedrich II. die Siedlung faſt ganz 
ruhte, hat ſich das Ausſehen des deutſchen Oſtens völlig verändert. Die abſolute war der 
konſtitutionellen Monarchie und zuletzt der Republik mit demokratiſch-parlamentariſchen 


*) Buchholz, Geſchichte der Churmark Brandenburg. 
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Einrichtungen gewichen. Das Land ift im feſten Beſitz grundbuchmäßiger Eigentümer, 
von denen es erft erworben werden muß. Der Oomänenbeſitz ijt ſtark verringert. Un- 
land, das mit verhältnismäßig geringem Aufwand an Kapital urbar gemacht werden 
kann, ift nur noch an wenigen Stellen in größerm Ausmaß vorhanden, Die Agrar- 
und die Arbeitsverfaſſung haben fih grundlegend verändert. Die Finanzierung der 
Siedlung hat ſich dem immer kapitaliſtiſcher gewordenen Wirtſchaftsſyſtem der Welt 
weitgehend anpaſſen müſſen. Die Anſprüche an Schulweſen, Wegenetz und gemein- 
wirtſchaftliche Einrichtungen aller Art haben ſich mehr und mehr geſteigert. Die Welt 
iſt, ſozuſagen, inzwiſchen verteilt. Für die Siedlung muß heute mit großem Aufwand 
erſt ſo Raum geſchaffen werden, daß die Wirtſchaft und die geſchichtlich gewordenen 
Verhältniſſe der Umgebung möglichſt wenig beeinträchtigt werden. Kurzum, die Be- 
dingungen, unter denen geſiedelt werden muß, ſind völlig verändert gegenüber der 
Lage im Staate Friedrichs II. 

Und dennoch kann die neuzeitliche Siedlung im deutſch-preußiſchen Oſten ſich 
nach ihrem zahlenmäßigen Erfolg durchaus mit der des 18. Jahrhunderts meſſen. 
Über den Umfang der neuzeitlichen Siedlung herrſcht faſt in allen Kreiſen eine ftaunens- 
werte Unkenntnis der Tatſachen. Es ift ein Zufall, daß der 46jährigen Regierungszeit 
des großen Friedrich genau der gleiche Zeitraum neuzeitlicher Siedlung von 1886 bis 
1932 gegenüberſteht. Es liegen gerade abgeſchloſſen die Ergebniſſe von 1886 bis 1932, 
alſo ebenfalls über 46 Jahre vor. 

Den 57475 Koloniſten Friedrichs II. ſtehen 100 765 Siedler der Neuzeit gegenüber. 
Bei dieſen und den folgenden Zahlen, die für den Often Oeutſchlands, faſt ausſchließlich 
für Preußen gelten, iſt nur die rein ländliche Siedlung, nicht die vorſtädtiſche und 
Randfiedlung berückſichtigt. 

Es wurden in den Fahren von 1886 bis 1919, alſo in der Vorkriegszeit geſchaffen: 

a) Von der Kgl. Anſiedlungskommiſſion in Poſen und Weſtpreußen 21784 Stellen 
mit 509475 ha Fläche. ; 

b) Von den Kgl. Generalkommiſſionen und provinziellen gemeinnützigen Gefell- 
ſchaften 21535 Stellen mit 238448 ha Fläche, 
das bedeutet die Neuſchaffung von 1733 neuen Dorfeinheiten mit einer Siedler 
bevölkerung von rund 216600 Seelen. 

Von 1919 bis 1932, alſo in der Nachkriegszeit wurden 57444 Stellen auf 601000 ha 
ausgelegt, Das find 2297 Dorfeinheiten mit 287200 Seelen. 

Zuſammen ſind in den 46 Jahren neuzeitlicher Siedlung, in denen Weltkrieg und 
Inflation die Arbeit faſt ein volles Jahrzehnt ſtillegten 100763 Stellen mit 1148923 ha 
geſchaffen, von denen rund 50 Prozent bauerliche Stellen über 5 ha Fläche, 25 Prozent 
Halbbauern — und Handwerker — und die reſtlichen 25 Prozent Landarbeiterſtellen 
find. Das find 4030 neue Dörfer mit durchſchnittlich 285 ha Fläche und einer Anfiedler- 
bevölkerung von über einer halben Million Menſchen. Die nutzbare, beſiedelte Fläche 
(ohne Wege, Gewäſſer und Flächen in öffentlicher Hand) entſpricht ungefähr der Ge— 
ſamtgröße des Landes Mecklenburg-Schwerin (etwa nach Abzug der Waſſerflächen), 
fo daß man durch einen Blick auf die Karte einen Begriff von dem Umfang der neu- 
zeitlichen Siedlungsarbeit erhalten kann. Dieſes Ergebnis, das trotz ſchwieriger Ber- 
hältniſſe, Parlamentsmißwirtſchaft, Weltkrieg und Inflation erreicht worden iſt, dürfte 
zahlenmäßig den Vergleich mit der Siedlung Friedrichs II. durchaus aushalten. Diefe 
Tatſache einmal feſtzuhalten iſt ein Gebot der Gerechtigkeit gegenüber den an der Arbeit 
beteiligt geweſenen Stellen. 

Es wäre reizvoll, auch den Geldaufwand beider Siedlungsabſchnitte feſtzuſtellen, 
auf einen gemeinſamen Nenner zu bringen und miteinander zu vergleichen. Für dieſes 
Beginnen liegen aber ſo wenig Unterlagen zur Zeit vor, daß auf einen Vergleich hier 
verzichtet werden muß. 
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W. Freiherr von Gayl 


Auf dem Gebiet der Siedlung entſcheidet aber nicht die erreichte Zahl, ſondern 
der nachhaltige Erfolg über die Leiſtung. Siedlungen erfüllen nur dann ihren Zweck, 
wenn ſie lebensfähig ſind und einen dauernden Zuwachs an bäuerlichen Familien 
bringen und erhalten. Mit Recht ſpricht die Geſetzgebung unſerer Tage nicht mehr 
von Siedlung, fondern von der Neuſchaffung von Bauerntum. Dieſer Grundgedanke 
jeder geſunden Siedlungstätigkeit hat auch Bismarck vorgeſchwebt, als er die preußiſche 
Siedlung 1886 wieder aufnahm, und er ſtand allen denen lebendig vor der Seele, die 
mit Verantwortungsbewußtſein in der Neuzeit geſiedelt haben. Wer fih dieſem Zweck 
feiner Arbeit im Gewiſſen verbunden fühlt, der muß ſeine Verantwortung auch betäti- 
gen und bewußt nur lebensfähige Siedlungen ſchaffen. Das hat Friedrich II., und das 
haben auch in der Neuzeit die Siedlungsträger in der Regel getan. Siedeln heißt, 
richtig verſtanden, für Jahrhunderte neue Werte ſchaffen und ſich dabei bewußt ſein, 
daß Fehler in der Anlage in der Regel nicht wieder gutzumachen find. Erft dem Beit- 
alter des Weimarer Parteienftaates war es vorbehalten, aus der Siedlung ein rein 
kapitaliſtiſches Geſchäft zu machen, an dem derjenige am meiſten verdienen ſollte, 
der den Weiſungen einer wenig ſachkundigen und verantwortungsbewußten Regierung, 
politiſch und wirtſchaftlich am willigſten folgte. Die Durchführung der Siedlung gehört 
in die Hand auf dauernde Tätigkeit eingeſtellter und gemeinnützig arbeitender Sied- 
lungsträger, nicht in die von Glücksrittern, welche Verdienen dick unterſtreichen. Die 
letzte Parteiregierung hat aber zahlreiche, weder erfahrene, noch leiſtungsfähige, noch 
verantwortungsbewußte Siedlungsunternehmer herangezogen und von oben her, oft 
gegen den Widerſtand der örtlichen Kulturbehörden, gefördert. Dieſe zeitweiſe Abkehr 
vom Geiſt friderizianiſcher Siedlung hat ſich mehrfach bitter gerächt. 

So find, weſentlich in den letzten 5 Jahren, ohne Rüdficht auf Lebensfähigkeit 
eine Anzahl von Siedlungen geſchaffen, die zu klein waren und den Bedürfniſſen ihrer 
Gegend nicht entſprachen. Sie find nach ſchematiſchen Weiſungen der Berliner Zentral- 
ſtellen errichtet und gewähren einer Familie keine volle Nahrung. Alle anderen etwa 
gemachten Fehler treten hinter dieſen ſchwerwiegenden Hauptfehler zurück. Ähnliches 
gilt vom Ausmaß, Ausführung und Aufwand der Bauten. 

Die unter dieſen Umſtänden in der Offentlichkeit lautgewordenen Befürchtungen 
ſind aber in ihrer Allgemeinheit übertrieben. Über das Gelingen von Siedlungen kann 
man erſt nach Ablauf einer längeren Zeitſpanne, früheſtens nach einem halben Fahrzehnt, 
urteilen. Auch die Siedler leben unter denkbar ungünſtigen landwirtſchaftlichen Ber- 
hältniſſen. Die agrarpolitiſche Uinjtellung des neuen Staates ift erft am Anfang ihres 
Wirkens. Ein endgültiges Urteil über die Lebensfähigkeit der neuzeitlichen Siedlungen 
wird erſt eine ſpätere Zeit abgeben können, wenn die neuen Maßnahmen ſich ausge— 
wirkt haben. Gelingt es aber, was wir alle hoffen, das Bauerntum unſeres Volks auf 
neue, beſſere Grundlagen zu ſtellen, ſo werden auch die Neubauernſtellen unſerer Zeit 
fih in der Hauptſache als lebensfähig erweiſen. 

Zunächſt iſt man zu jeder Zeit geneigt geweſen, die zeitgenöſſiſche Siedlung in 
Bauſch und Bogen zu verdammen. In einem Vortrag von 1910 ſagt Dr. Stumpfe, 
ein alter Vorkämpfer des Siedlungsgedankens: 

„Wunderbarerweiſe haben die Zeitgenoſſen Friedrichs des Großen ſich über ſeine 
Beſiedlungstätigkeit im großen und ganzen ſehr ungünſtig ausgeſprochen. Sie ſehen 
eben mehr ihre kleinen, aber den Nachbarn in die Augen ſpringenden Fehler, nicht 
aber ihre außerordentliche, die Fehler überragende politiſche und wirtſchaftliche Be- 
deutung.“ 

Die Siedlungen Friedrichs beſtehen bis auf den heutigen Tag. Sie leiden unter 
der Ungunft der Zeiten, wie jedes Bauerndorf. Sie haben fih eingefügt in ihre Um- 
gebung, und nur der Kenner weiß, daß ſie Neuſiedlungen waren. Es hat auch in ihnen 
viele Fehlſchläge, manche verſchuldete und unverſchuldete Not gegeben. Mancher 
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Siedler hat ſeine Stelle aufgegeben, mancher Untüchtige hat durch einen beſſern Wirt 
erſetzt werden müſſen. Es kommt aber nicht auf den Nutzen der Einzelnen, ſondern 
allein auf den der Geſamtheit an, der darin beſteht, daß einmal objektiv lebens- 
fähig geſchaffene Stellen beſtehen, auf denen neue Familien aus Bauernblut ſich 
dauernd mit dem Boden verbinden und erhalten können. Dieſe Forderungen 
erfüllen die Gründungen Friedrichs II. Wir ſind zu der Hoffnung berechtigt, daß 
eine ſpätere Zeit ein ähnliches Urteil über die große Mehrheit der neuzeitlichen 
Siedlungen fällen kann. 

Der größte Teil der Siedlungen der ehemaligen Anſiedlungskommiſſion in Poſen 
und Weſtpreußen ift uns verloren. Wir brauchen eine energiſche und vernünftige Fort- 
fekung des Anſiedlungswerks, ohne uns utopiſchen Plänen hinzugeben, denn die Sied- 
lung findet ihre Grenze in den natürlichen Verhältniſſen unſerer Oſtgebiete. Viel kann 
aber noch geſchaffen werden. Um fo betrüblicher ift es, daß mit dem Jahr 1932 der Auf- 
ſtieg der Siedlungsergebniſſe ein Ende gefunden hat. Die Urſachen liegen in dem Ber- 
ſagen des Weimarer Syſtems gegenüber dieſer großen Aufgabe. Ihr Bürokratismus 
hatte fich von Jahr zu Jahr hemmender entfaltet. Die Parlamente ſtörten durch un- 
fruchtbare und unſachliche Kritik. Die völlig verfehlt aufgebaute Oſthilfe ſchränkte die 
Landbeſchaffung ein und entzog dem Siedlungswerk Mittel, Im Rahmen dieſer kurzen 
Darlegungen können die feit über 10 Fahren gewordenen Verhältniſſe nicht näher 
geſchildert werden. Es ſteht die traurige Tatſache feft, daß die Siedlung heute organi- 
ſatoriſch und wirtſchaftlich völlig feſtgefahren ift und einer durchgreifenden Neuordnung 
bedarf. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat eine ſchwere Erbſchaft übernommen und 
findet eine große Aufgabe im Rahmen ſeiner neuen Bauernpolitik vor, die zu löſen 
ihm leichter ſein wird als früheren Regierungen. 

Bei dieſer Neuordnung iſt aber zu beachten, daß gerade die ländliche Siedlung 
keine Experimente vertragen kann. Sie hat Grundgeſetze, die nicht verletzt werden dürfen 
und die ſich im Wandel der Zeiten ſtets als richtig erwieſen haben. Von techniſchen 
Fragen ſoll hier abgeſehen werden. Betont ſoll aber werden, daß jede Zentraliſation 
und jeder Schematismus ausgeſchaltet werden müſſen. Die Entſcheidung muß da liegen, 
wo man ihre Vorausſetzungen an Ort und Stelle überſehen kann. Die entſcheidenden 
Perſönlichkeiten müſſen mit den politiſchen, kulturellen, geologiſchen, klimatiſchen, 
marktpolitiſchen und allgemein wirtſchaftlichen Verhältniſſen, ſowie der ſozialen Strut- 
tur der Gegend genau vertraut ſein. Jedes Lehrgeld geht hier auf Koſten der neuen 
Bauern! Oer örtlichen Entſcheidungsbefugnis muß eine vertiefte Verantwortung 
entſprechen. Vor allen Dingen aber müſſen die Geſetze beachtet werden, welche uns die 
Natur bei der Neuſchaffung von Bauernſtellen vorſchreibt. Unſere Zeit der Technik 
muß wieder Ehrfurcht vor der Natur und ihren Bedingtheiten lernen. Siedeln ift Niid- 
kehr zur und Einpaſſung in die Natur! 

Was bei der Siedlung von 1886 bis heute gefehlt hat und was ſie grundſätzlich von 
der Zeit Friedrichs des Großen unterſcheidet, das ift das Wirken einer hinter ihr ſtehen— 
den machtvollen Perſönlichkeit und ihr Erſatz durch eine Häufung von Behörden, 
Bürgerſchaften und Ausſchüſſen mit anonymer Verantwortung. 

Es wird Sache des neuen Staats ſein, einfache, klare Formen der Organiſation 
mit zweckmäßiger Verteilung von Befugnis und Verantwortung zu finden. Er hat den 
Grund und Boden und die Mittel für eine ſparſame, aber ausreichende Durchführung 
der Siedlung bereitzuſtellen. Sache der neuen Bauern bleibt es, ſich den neuen Grund 
und Boden zu verdienen, auszugeſtalten und zu verteidigen. Die grundſätzliche Neu- 
ordnung ſteht im erſten Anfang. Wir wollen ihr mit Vertrauen entgegenſehen, denn 
der neue Staat iſt nicht ein Staat der Mehrheitsbeſchlüſſe und Kompromiſſe, ſondern 
ein Staat der Perſönlichkeit und ihres Wirkens. 
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Aus Friedrichs des Großen Briefen 


An Luiſe Dorothea von Gotha. Dahlen, 19. Februar 1763, 
Das Volk ift auf die Dauer gerecht. Es ſchätzt jeden nach feinem Verdienſte ein. 


Bisweilen fällt es übereilte Urteile, aber die Zeit führt es immer wieder zur Wahrheit 
zurück. 


An Voltaire. 31. Oktober 1760. 

Ihr Eifer entflammt alſo gegen die Jeſuiten und gegen den Aberglauben. Sie 
tun wohl daran, den Irrtum zu bekämpfen; aber glauben Sie, daß die Welt ſich ändern 
wird? Der menſchliche Geiſt ift ſchwach; über drei Viertel der Welt find zur Knechtſchaft 
unter dem wahnwitzigſten Fanatismus beſtimmt. Die Furcht vor Teufel und Hölle 
hält ſie in ihrem Bann, und ſie verabſcheuen den Weiſen, der ſie über ihren Wahn 
aufklären will. Die Maſſe unſerer Gattung iſt dumm und ſchlecht. Ich ſuche in ihr 
vergeblich das Ebenbild Gottes, das ihr nach der Verſicherung der Theologen auf- 
gedrückt fein foll. Jeder Menſch hat etwas von einer Beſtie in fih. Wenige verſtehen 
ſie zu feſſeln, die meiſten laſſen ihr die Zügel locker, wenn nicht die Geſetzesfurcht ſie 
im Zaume hält. 


An Luiſe Dorothea von Gotha. Freiberg, 12. März 1955. 

Der Untergang der Reiche iſt das Werk eines Augenblicks, und zu ihrem Fall 
genügt es bisweilen, daß ein Dummkopf in einem entſcheidenden Augenblick verſagt. 
Ich könnte noch in Erwägung der Grundgeſetze der Welt hinzufügen, daß eines von 
ihnen der Wechſel iſt. 


An Grumbkow. Remusberg, den 1. November 1757. 

Warum ſoll man keinen Krieg mit Frankreich führen können, etwa weil man 
Franzöſiſch ſpricht, gute Schriftſteller in dieſer Sprache lieſt und gebildete, geiſtreiche 
Franzoſen liebt? Einen ſolchen Gedanken könnte man wohl kaum vor vorurteilsloſen 
Leuten ausſprechen, ohne ſich lächerlich zu machen. Die Ehre wird ſtets die einzige 
Richtſchnur für mein Handeln fein, und keine Erwägung irgendwelcher Art könnte 
dieſe Anſicht ändern. 


An d'Alembert, 8. Januar 1770. 

Denken wir uns eine Monarchie mit zehn Millionen Einwohnern. Ziehen wir 
davon zuerſt ab die Bauern, Fabrikarbeiter, Handwerker und Soldaten, ſo bleiben etwa 
fünfzigtaufend Perſonen beiderlei Geſchlechts übrig. Ziehen wir davon ungefähr fünf- 
undzwanzigtaufend Frauen ab, fo wird der Neft fic) aus dem Adel und dem beſſeren 
Bürgerſtand zuſammenſetzen. Prüfen wir, wieviele Geiſtesträge, Schwachköpfe, Ver- 
zagte und Wüſtlinge darunter find, und es wird fic) ergeben, daß in einer ſogenannten 
ziviliſierten Nation von etwa zehn Millionen Menſchen kaum tauſend Gebildete zu finden 
ſind, und was für ein Unterſchied unter dieſen in der Begabung! Nehmen Sie nun an, 
dieſe tauſend Philoſophen wären alle einer Meinung und vorurteilsfrei; wir werden ihre 
Lehren auf das Publikum wirken? Wenn acht Zehntel der Nation, für ihren Unterhalt ar- 
beitend, nicht leſen, wenn ein weiteres Zehntel aus Oberflächlichkeit, Liederlichkeit oder 
Stumpffinn ſich damit nicht abgibt, fo folgt daraus, daß das bißchen Verſtand, deſſen 
unſer Geſchlecht fähig iſt, nur in dem kleinſten Bruchteil einer Nation vorhanden iſt, 
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Die übrigen unempfänglich find, fo daß der Wunderglauben bei der Maffe ftets das 
Übergewicht behaupten wird. Auf Grund dieſer Erwägungen nehme ich an, daß 
Leichtgläubigkeit, Aberglaube und die blöde Angſt ſchwacher Charaktere unter den 
Menſchen immer überwiegen werden, die Zahl der Philoſophen zu allen Zeiten klein 
ſein wird und daß immer irgendein Aberglaube die Welt beherrſchen wird. 

Es iſt verlorene Mühe, ſie aufklären zu wollen, und oft ſogar gefährlich für die, 
die es verſuchen. Es muß uns genügen, ſelbſt weiſe zu fein, wenn wir dazu imſtande 
ſind, die Maſſe aber dem Irrtum zu überlaſſen und ſie nur von Verbrechen, die die 
Geſellſchaftsordnung ſtören, abzuhalten. 


An Voltaire. Inſterburg, 27. Juli 1739, 

Lieber Freund. Endlich find wir nach einer Reife von drei Wochen in dieſem 
Lande angekommen, das mir das Nonplusultra der ziviliſierten Welt zu ſein ſcheint. 
Es iſt eine in Europa wenig bekannte Provinz, die jedoch bekannter zu ſein verdiente; 
denn ſie kann als eine Schöpfung meines Vaters angeſehen werden. 

Preußiſch-Litauen iſt reichlich dreißig deutſche Meilen lang und zwanzig breit, wird 
aber nach Samogitien zu ſchmäler. Zu Beginn unſeres Jahrhunderts wurde es durch die 
Peſt verheert, wobei mehr als dreihunderttauſen Menſchen durch Krankheit und Elend da- 
dahingerafft wurden. Der Hof wußte wenig von den Leiden des Volks und verſäumte es, 
dem reichen, fruchtbaren, ſtarkbevölkerten Lande, in dem alle Erwerbszweige blühten, 
zu helfen. Die Seuche raffte das Volk dahin, die Felder blieben unbeſtellt und wurden 
zur Wildnis. Auch der Viehſtand ſchwand dahin, kurz, unſere reichſte Provinz wurde 
zur ſchrecklichſten Einöde. 

Mittlerweile ſtarb Friedrich I. und wurde mit feiner erborgten eitlen Größe und 
dem Schaugepränge nichtiger Zeremonien begraben. 

Mein Vater, der ihm in der Regierung folgte, wurde von dem Unglück des Volkes 
gerührt. Er kam ſelbſt und fab, wie furchtbar Seuche, Armut und die ſchmutzige Hab- 
ſucht der Miniſter das Land verheert hatten. Zwölf bis fünfzehn verödete Städte und 
vierhundert bis fünfhundert unbewohnte verfallene Dörfer waren das troſtloſe Bild, 
das ſich ſeinen Blicken darbot. Statt ſich hierdurch abſchrecken zu laſſen, beſchloß er, 
von Mitleid durchdrungen, den Menſchen wieder aufzuhelfen und ihnen durch Hebung 
von Handel und Gewerbe in dieſem zur Wüſte gewordenen Land wieder Wohlſtand 
zu verſchaffen. 

Seitdem hat der König keine Ausgabe geſcheut, feine ſegensreichen Pläne durch- 
zuführen. Er erließ zweckmäßige Verordnungen, baute wieder auf, was die Peſt 
verödet hatte, und ließ Tauſende von Familien aus allen Gegenden Europas kommen. 
Die Acker wurden urbar gemacht, das Land bevölkerte ſich wieder, der Handel blühte 
von neuem auf, und jetzt erfreut ſich das furchtbare Land eines größeren Wohlſtandes 
als je. 

Litauen hat mehr als eine halbe Million Einwohner, mehr Städte und Herden 
als früher; es ift die wohlhabendſte und ertragreichſte Gegend Deutfchlands. Und das 
alles verdankt man allein dem König, der nicht nur die Pläne ſelbſt entworfen, ſondern 
auch ihre Ausführung überwacht hat. Er hat weder Sorgen noch Mühen, weder Gold 
noch Verſprechungen und Belohnungen geſpart, um einer halben Willion Menſchen 
eine ſichere und behagliche Exiſtenz zu verſchaffen; ihm allein verdanken fie ihr Wohl- 
ergehen und ihre Niederlaſſung. 


Aus Richard Feſter, Friedrich der Große. Briefe und Schriften. 
Bibliographiſches Inſtitut AG., Leipzig 
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HANS STUBBE 
Dienft an Oer Pflanze - Dienft am Volk 


I. 


Das außerordentlich ſchwierige Ernährungsproblem im Weltkriege, in dem 
Deutſchland darauf angewieſen war, im weſentlichen von den Erzeugniſſen der eigenen 
Scholle zu leben, hat uns gezeigt, wie wenig auch Länder mit hochentwickelter Land- 
wirtſchaft für einen derartigen Ausnahmezuſtand damals gerüſtet waren. Obwohl 
ſchon im erſten Kriegsjahr eine Beſchränkung des Verbrauchs wichtiger Lebensmittel 
begann, hat ſich eine im Verlauf des Krieges immer ernſtere Formen annehmende 
Unterernährung großer Teile des Volkes nicht verhindern laffen. Die Urſachen dafür 
liegen in der ſchon lange vor dem Kriege einſetzenden Abhängigkeit in der Verſorgung 
mit pflanzlichen und tieriſchen Produkten vom Ausland und der plötzlichen Schließung 
der Grenzen nach Kriegsausbruch. Wir waren ſorglos genug, die Stimmen fach- 
verſtändiger Männer zu überhören, die feit langem mit allem Nachdruck auf die Not- 
wendigkeit einer ſtarken, aus ſich ſelbſt lebensfähigen Landwirtſchaft hinwieſen, weil 
fie die Kataſtrophen, die uns bevorſtanden, ſchon frühzeitig erkannten. 

Es ift hier nicht der Raum, zu erörtern, wie weit rein theoretiſch die autarke Lebens- 
führung eines Staates vornehmlich auf landwirtſchaftlichem Gebiete erwünſcht oder 
zweckmäßig iſt. Die Länder Europas ſind keine Inſeln, die berufen ſein könnten, in 
völliger Fſolierung ohne Beziehung zu ihren Nachbarn zu leben. Wirtſchaftspolitik ift 
nicht zu trennen von der Außenpolitik eines Landes, und keine Macht der Welt kann auf 
die Dauer beſtehen, die nicht den rechten Weg findet zwiſchen den Maßnahmen, die den 
Beſtand und die Entwicklung des eigenen Wirtſchaftslebens ſichern, und den Erforder- 
niſſen der großen Politik. 

Überbliden wir aber den Außenhandel des Deutſchen Reiches in den vergangenen 
Jahren, ſo läßt ſich feſtſtellen, daß der Export von Jahr zu Jahr geſunken iſt, teils weil 
die Kaufkraft geringer geworden iſt, teils weil die Tendenz, im eigenen Lande zu 
produzieren, ſich in den andern Staaten der Welt bereits in mehr oder weniger ſtarkem 
Maße durchgeſetzt hat. Das lehren wohl am deutlichſten die hohen Schutzzölle und 
Einfuhrverbote aller Art, die heute in fajt jedem Land der Welt beſtehen. Die Tendenz 
der praktiſchen Wirtſchaftspolitik geht alfo heute ohne Zweifel zur Autarkie, zur Er- 
zeugung im eigenen Lande. 

Für Deutjchland liegen die Verhältniſſe noch inſofern beſonders verwickelt, als 
die immer geringer werdende Ausfuhr nicht mehr dazu ausreicht, die Rohſtoffe zu 


bezahlen, die für einen geregelten Verlauf unſerer großen Induſtrie unbedingt ein- 


geführt werden müſſen, ganz abgeſehen davon, daß aus dieſer Ausfuhr noch ein Teil 


der Schuldenverpflichtungen abgeftattet wurde. Es bleibt alfo unter dieſen Umftänden 


nur übrig, die Einfuhr der Produkte einzuſchränken oder ganz zu unterbinden, die 
unter Ausnutzung neuer Arbeitsmethoden auch im eigenen Lande hergeſtellt werden 
können. 

Der Induftrie eines Landes find hierbei verhältnismäßig enge Grenzen geſetzt. 
Zwar laffen fih Seide, Kautſchuk, Düngemittel und andere Rohſtoffe heute ſchon 
künſtlich herſtellen, aber der Schatz an Kohle und Mineralien läßt ſich bisher noch nicht 
willkürlich vergrößern, und ein Volk mit aufblühender Induſtrie wird in der Beſchaffung 
dieſer Rohſtoffe bei dem heutigen Stand der Technik auf die Gebiete größter und 
billigſter Herſtellung angewieſen ſein. 
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II. 


Ganz anders aber liegen die Verhältniſſe in der Landwirtſchaft. Die Möglichkeiten, 
durch ſyſtematiſche Verbeſſerung der Erträge unſerer Kulturpflanzen die eigene Er- 
zeugung zu ſteigern, ſind außerordentlich groß, da die höchſte Leiſtungsfähigkeit für 
viele Früchte noch keinesfalls erreicht iſt. 

Um dieſe Steigerung der Erträgniſſe zu erzielen, ſind ſeit langem zwei Wege 
beſchritten worden. So ſind einmal durch die Fortſchritte in der Ackerkultur und in 
der Düngerwirtſchaft, durch die Einführung ſorgfältig arbeitender Adergeräte und 
-maſchinen Ourchſchnittserträge erzielt worden, die weit über dem bisherigen Durch- 
ſchnitt liegen. Man darf die Bedeutung dieſer Entwicklung für das Aufblühen der 
deutſchen Landwirtſchaft nicht unterſchätzen. Bedeutend älter als dieſe Maßnahmen 
find aber die pflanzenzüchteriſchen Methoden der Ertragſteigerung, die lange Zeit 
hindurch unbewußt geübt wurden, und die erſt zu Beginn dieſes Jahrhunderts nach 
der Wiederentdeckung der Vererbungsgeſetze eine wiſſenſchaftlich geſicherte Baſis er- 
hielten. Pflanzenzüchtung im modernen Sinne heißt Schaffung neuer Sorten, die 
unter den gegebenen Umweltverhältniſſen ihre Erbanlagen zur vollen Entfaltung 
bringen. Auch heute noch werden bei der Erzeugung neuer leiſtungsfähiger Naffen 
unſerer Kulturpflanzen verſchiedene Wege eingefchlagen, Die erſte wohl ganz un- 
bewußt und heute nicht mehr ausgeübte züchteriſche Maßnahme, die wir kennen, iſt 
die Saatgutausleſe durch Werfen der Körner gegen den Wind, wobei die großen 
ſchweren Körner weiter fielen als die kleinen leichten, die damals für weniger wertvoll 
gehalten wurden. Dieſe Art der Ausleſe hat ſich Jahrhunderte hindurch gehalten. 
Erſt von der Mitte des vorigen Jahrhunderts ab begann man neue Wege einzuſchlagen. 
Der Auswahl der ſchwerſten Körner folgte eine Auswahl der beſten und ertragreichſten 
Pflanzen eines Feldes, die zuſammengeworfen zur Weiterzucht verwendet wurden. 
Dieſe als Maſſenausleſe bezeichnete Methode wurde aufgegeben, als man erkannte, 
daß z. B. ein Roggenfeld keine einheitliche Raſſe, ſondern ein Gemiſch vieler Raffen 
iſt, daß alſo eine züchteriſche Verbeſſerung nur dann erreicht werden kann, wenn 
einzelne Pflanzen ausgeleſen und deren Nachkommenſchaften getrennt voneinander 
angebaut und geprüft werden. Dieſer Einzelausleſe mit Prüfung der Nachkommen— 
ſchaften, die heute noch nicht verbreitet ift, verdankt die Welt die erſten wirklich be- 
deutenden Erfolge in der Tier- und Pflanzenzüchtung. Schon im 17. Jahrhundert 
wurden die Rennpferde Englands auf dieſe Weiſe gezüchtet, und unter Anwendung 
der Individualausleſe und der darauffolgenden Nachkommenſchaftsprüfung züchtete 
v. Lochow-Petkus am Ende des vorigen Jahrhunderts den weltberühmten „Petkuſer 
Roggen“, nachdem Okonomierat Dippe-Quedlinburg bereits in den achtziger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts als erſter mit ihr gearbeitet hatte. 

Einen neuen entſcheidenden Anſtoß aber erhielt die Züchtung, als im Jahre 1900 
die ſchon um 1865 von dem Auguſtinermönch Gregor Mendel gefundenen Geſetz— 
mäßigkeiten der Vererbung von den Botanikern C. Correns, H. de Vries und E. v. 
Tſchermak wiederentdeckt wurden. Auf dieſen Geſetzen fußt die weit verbreitete 
Kombinationszüchtung, in der Kreuzungen mit einem feft umriſſenen Zuchtziel durch- 
geführt werden, um mehrere gute Eigenſchaften, die bisher in verſchiedenen Raſſen 
vorkamen, in einer neuen Raſſe zu vereinigen. 

Haben wir uns bisher kurz mit den Methoden vertraut gemacht, die in der Pflanzen- 
züchtung angewendet werden, ſo gilt es nun, zu unterſuchen, welche Probleme heute 
im Vordergrund ſtehen und welche Bedeutung eine zielbewußte Verbeſſerung unſerer 
Kulturpflanzen für die eigene Volkswirtſchaft hat. Die deutſche Pflanzenzüchtung hat 
bei der Löſung der Aufgabe, den größten Teil des Bedarfs an landwirtſchaftlichen 
Produkten im eigenen Lande zu erzeugen, verſchiedene Wege zu beſchreiten. 
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Im Fahre 1930 und 1931 wurden für die Einfuhr landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe 
rund drei Milliarden Mark pro Jahr ausgegeben. Für diefe Summe wurden Erzeug- 
niſſe gekauft, die im eigenen Lande teils nicht in genügender Menge, teils in nicht 
ausreichender Qualität hergeſtellt wurden. Dieſe beiden Tatſachen zeichnen bereits 
das Ziel vor, das es bei der Züchtung zu erreichen gilt. Die Verbeſſerung der in Deutfch- 
land angebauten Kulturpflanzen wird einmal in der Züchtung auf höheren Ertrag, 
zum anderen in der Züchtung auf beſſere Beſchaffenheit beruhen. Dabei kann die 
Züchtung auf Ertrag wiederum auf zweierlei Weiſe erreicht werden. Einmal kann 
die Steigerung der pro Flächeneinheit erzielten Menge darauf beruhen, daß Formen 
gezüchtet werden, die auf Grund ihrer erblichen Veranlagung höhere Erträge hervor- 
bringen. Wir können uns z. B. eine Getreideſorte herſtellen, die zwar dieſelbe Zahl 
von Körnern pro Ahre enthält, aber größere und ſchwerere Körner mit hohem Kleber- 
gehalt hat, oder eine Kartoffelſorte, die pro Staude dieſelbe Zahl von Knollen, aber 
größere und ſchwerere Knollen mit hohem Stärkegehalt trägt. Zum anderen ift die 
Steigerung der Menge dadurch zu erreichen, daß neue Raſſen gezüchtet werden, die 
gegen beſtimmte paraſitäre Krankheiten, für weiche die meiſten unſerer hochgezüchteten 
Kulturpflanzen ſehr empfänglich ſind, widerſtandsfähig bleiben und auf dieſe Weiſe 
den Ertrag mittelbar erhöhen. Die letztgenannte Art der Züchtung, die Reſiſtenzzüchtung, 
ſpielt in der modernen Pflanzenzüchtung aller Länder wohl die Hauptrolle, da jährlich 
ungeheure Mengen durch parafitäre Krankheiten vernichtet und Unfummen zu ihrer 
Bekämpfung ausgegeben werden. 

Zu den beiden Grundproblemen der Pflanzenzüchtung, Verbeſſerung von Menge 
und Beſchaffenheit, gefellt fih noch ein Drittes, das heute wohl nur in großen Infti- 
tuten, die mit ſtaatlicher Unterftiigung arbeiten, bearbeitet werden kann. Jede Art 
der Erzeugungsſteigerung birgt die Gefahr der Übererzeugung in ſich, und die Ent— 
wicklung der Landwirtſchaft in der Nachkriegszeit hat deutlich gelehrt, daß wir in 
einzelnen Betriebszweigen, z. B. im Brotgetreide- und im Zuckerrübenbau, zeitweiſe 
eine Erzeugung aufwieſen, die den Bedarf im Inland weit überſtieg. Daraus ergibt 
ſich die Notwendigkeit, den Anbau dieſer Früchte einzuſchränken und die hierdurch 
freiwerdenden Flächen mit Pflanzen zu beſetzen, an deren ſpezifiſchen Erzeugniſſen 
Bedarf vorhanden iſt. In Betracht ſind dabei einmal Kulturpflanzen zu ziehen, deren 
Züchtung infolge des ſtarken Wettbewerbs des Auslandes völlig vernachläſſigt wurde, 
weil die heute vorhandenen Raffen an andere klimatiſche Bedingungen angepaßt find, 
oder ſogar Pflanzen, die bis jetzt niemals in Kultur genommen wurden, die aber 
Rohſtoffe enthalten, die bisher vom Ausland eingeführt wurden. 

Der Dienjt an der Pflanze, d. h. die Art und die Dringlichkeit der züchteriſchen 
Bearbeitung, richtet ſich nun im weſentlichen danach, welche Rohſtoffe ſie liefert. 
Züchteriſche Maßnahmen haben alſo vor allem an den Pflanzen einzuſetzen, deren 
Produkte in großem Umfang vom Ausland eingeführt werden. Sie werden dann 
ſichtbar Dienſt am Volke tun. 


III. 


Für die deutſche Landwirtſchaft hat die Pflanzenzüchtung zwei Aufgaben an 
erſter Stelle zu löſen: die Schaffung neuer Eiweißfuttermittel und die Züchtung von 
Fettpflanzen, die einen rentablen Anbau gewährleiſten. Beide Erzeugniſſe find bisher 
vom Ausland in großer Menge eingeführt worden. Deutſchland hat in den letzten 
Jahren jährlich für etwa 250 Millionen Mark Eiweißfuttermittel eingeführt. Das 
Problem der Eiweißbeſchaffung ift heute praktiſch gelöſt durch die Arbeiten des Kaifer- 
Wilhelm-Inſtitutes in Müncheberg. Es gelang dort vor einigen Jahren, aus ver- 
ſchiedenen Lupinenarten, die von Natur aus bitter und giftig find, neue Raſſen zu 
züchten, die den Bitterſtoff nicht mehr enthalten und die von allen Tieren gern 
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gefreffen werden. Diefe alkaloidfreien Lupinen find in den letzten Fahren ſtark vermehrt 
worden, ſie werden vorausſichtlich im nächſten Jahr in großen Mengen in den Handel 
kommen. Der volkswirtſchaftliche Nutzen einer ſolchen Züchtung ijt wohl aus dem 
oben Geſagten ohne weiteres erſichtlich. Darüber hinaus wird die alkaloidfreie Lupine 
dazu beitragen, die bäuerlichen Wirtſchaften, die ja in erſter Linie der Volkswirtſchaft 
tieriſche Produkte liefern, auf eine weit höhere Stufe der Erzeugung zu ſtellen, als 
dies bisher der Fall war. Auch diejenigen Wirtſchaften, die über leichte Böden ver- 
fügen, können alfalvidfreie Lupinen anbauen, ihren Viehbeſtand vermehren und durch die 
erhöhte Düngerproduktion auch eine Steigerung der Erträge anderer Früchte erzielen. 

Auch die zweite für die Landwirtſchaft außerordentlich wichtige Frage der Fett- 
herſtellung im Inland wird fic) vorausſichtlich mit Hilfe beſtimmter Leguminojen- 
arten durchführen laffen, Neue Unterſuchungen in Müncheberg haben gezeigt, daß 
einige bisher überhaupt nicht in Kultur genommene Leguminoſen einen ſehr hohen 
Fettgehalt, etwa 16-18 Prozent, haben. Ihre züchteriſche Bearbeitung, die heute 
allerdings erft in den Anfängen ſteht, wird ficher in abſehbarer Zeit die Einfuhr an 
Soja vermindern und ſchließlich ganz überflüſſig machen. Die große Bedeutung dieſer 
Züchtung wird wohl am beiten deutlich, wenn man bedenkt, daß von uns im Jahre 1930 
für pflanzliche Ole und Fette, für Ölfaaten und Ölfrüchte etwa 700 Millionen Mark 
ausgegeben wurden. 

Der ſtärkere Anbau von Eiweiß- und Fettpflanzen wird notwendigerweiſe dazu 
beitragen, die Anbaufläche für andere Pflanzen zu vermindern. Damit kann einmal die 
Erzeugung derjenigen Produkte, die wir bereits im eigenen Lande zu viel erzeugen, 
ohne große Schwierigkeiten eingeſchränkt werden, zum anderen aber ergeben ſich aus 
dem Mangel an Anbaufläche weitgehende Folgerungen für die Pflanzenzüchtung. 
Die Fläche, die in Oeutſchland für eine beſtimmte Frucht, z. B. für die Kartoffel, 
jährlich zur Verfügung ſtehen muß, richtet fic) bei der Annahme einer Durchſchnitts- 
ernte in dem einzelnen landwirtſchaftlichen Betrieb zunächſt nach Boden, Fruchtfolge 
und Verwertungsmöglichkeit, im ganzen Reiche mehr oder weniger nach dem Geſamt— 
bedarf an Kartoffeln für die menſchliche und tieriſche Ernährung. Die Anbaufläche 
für alle Früchte muß aber heute noch übermäßig groß ſein, weil jährlich große Mengen 
von Früchten durch den Befall von paraſitären Krankheiten und durch das Einſetzen 
ungünſtiger Witterungsverhältniſſe vernichtet, bzw. die jungen Pflanzen ſchon in ihrer 
Entwicklung gehemmt werden. Die Erträge für alle unſere Kulturpflanzen ſind aus 
dieſem Grunde alfo ſchwankend und unſicher, und wir müſſen beſtrebt fein, fie auf 
züchteriſchem Wege zu ſichern, um damit die geſamte Ernte mittelbar zu erhöhen und 
die Anbaufläche zu vermindern. Es wurde ſchon vorhin auf die große Bedeutung der 
Reſiſtenzzüchtung hingewieſen, und es gibt neben dem Eiweiß- und Fettproblem wohl 
kein Gebiet, dem größere Bedeutung zukäme. 

An einigen Beiſpielen mag dies näher erläutert werden. Der deutſche Kartoffelbau 
erfährt jährlich durch den Erreger der Kraut- und Knollenfäule Phytophtora infestans 
und durch den Eintritt von Spät- bzw. Frühfröſten Verluſte von vielen Millionen Bent- 
nern. Aufgabe der Züchtung ift die Schaffung phytophtora- und froſtwiderſtandsfähiger 
Kartoffeln. Möglich wird die Löſung dieſer Aufgabe durch die Kombinationszüchtung, 
bei der froſtharte und phytophtorareſiſtente ſüdamerikaniſche Kartoffeln von der Hochebene 
Boliviens mit unſeren anfälligen Kulturſorten gekreuzt, und in deren Nachfommen- 
ſchaft die Formen ausgeleſen werden, welche die gewünſchten Eigenſchaften zeigen. 

Ganz ähnlich liegt das züchteriſche Problem in der Rebenzüchtung. Die tataftro- 
phale Lage des deutſchen Weinbauern hat ihre Urſache in den außerordentlich hohen 
Mitteln — es find jährlich etwa 50 Millionen Mark — die für die Bekämpfung von zwei 
Schädlingen, der Reblaus und dem falſchen Meltau Peronospora, heute noch auf- 
gewendet werden müſſen. Auch hier hat das Müncheberger Inſtitut eingegriffen. Es 
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gibt in Nordamerika Nebenarten, die widerſtandsfähiger gegen die genannten Schäd- 
linge find, die aber eine ſehr ſchlechte Beerenqualität haben. Die Enkelgeneration aus 
der Kreuzung zwiſchen amerikaniſchen Wild- und europäiſchen Kulturreben wird in 
Müncheberg in jährlich etwa 7 Millionen Sämlingen mit Hilfe künſtlicher Infektions- 
methoden auf ihre Widerftandsfabigteit gegen Meltau und Reblaus geprüft. Die 
wenigen Überlebenden werden dann am Rhein einer Qualitätsprüfung unterzogen, 
bis die ideale Pflanze, die Reſiſtenz und Qualität in ſich vereinigt, gefunden ſein wird. 

In hohem Maße werden auch die Erträge unſerer anderen Obftarten durch Schäd⸗ 
linge beeinflußt. Außerdem haben die meiſten deutſchen Obſtſorten eine ſehr ſchlechte 
Lagerungsfähigkeit, ſo daß ſie ſchon zu einer Zeit angeboten werden müſſen, in welcher 
der einheimiſche Markt von frühreifenden Sorten und anderen Obſtarten überfüllt iſt. 
In den Zeiten des Hauptbedarfs ſind wir auf die Einfuhr vornehmlich aus Italien und 
Amerika angewieſen. Hinzu kommt, daß jedes Obſt weniger nach dem Geſchmack als 
nach dem Ausſehen gekauft wird, und hier waren die amerikaniſchen Obſtſorten trotz 
ihres weniger guten Geſchmacks ſtets den deutſchen überlegen. 

In der Gemüſezüchtung liegen die Verhältniſſe ähnlich. Lagerungsfähigkeit und 
Frühreife ſind die züchteriſchen Probleme, deren Löſung die Einfuhr von Frühgemüſe 
im weſentlichen unterbinden wird, die im Fahre 1950 rund 100 Millionen Mark betrug. 

Die wenigen Beiſpiele zeigen wohl, wie außerordentlich groß der volkswirtſchaft— 
liche Nutzen der Pflanzenzüchtung ift, wenn mit den Erkenntniſſen der Bererbungs- 
wiſſenſchaft eine Verbeſſerung der ſchon vorhandenen Kulturpflanzen vorgenommen 
wird. Es wurde ſchon erwähnt, daß noch ein dritter Weg für die Züchtung beſteht, 
Dienſt am Volke zu tun. Man kann verſuchen, Pflanzen in Kultur zu nehmen und 
in ihrer Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern, die bisher Unkraut waren, die noch niemals 
durch die auswählende Hand des Landwirts gegangen ſind. Vorarbeiten in verſchiedener 
Richtung ſind auch mit derartigen Pflanzen in Müncheberg im Gange. Vielleicht werden 
wir in abſehbarer Zeit billigeres nährſtoffreiches Viehfutter erzeugen können als 
bisher, vielleicht werden wir bald Kautſchuk und Faſern billig aus Unkrautpflanzen, 
die bisher kein Menſch beachtete, herſtellen müſſen. 


IV. 


Dienſt an der Pflanze — züchteriſche Verbeſſerung unſerer Kulturpflanzen aber 
bedeutet lange mühevolle Arbeit von Fahren unter Anwendung großer Mittel. In 
Deutſchland haben viele Fahre hindurch Privatleute dieſe Mittel großzügig aufgebracht, 
und ihnen iſt in erſter Linie der hohe Stand der deutſchen Pflanzenzucht zu danken. 
Sie haben durch ihre Arbeit im wahren Sinne Dienjt am Volke getan. Die außer- 
ordentlich ſchlechte wirtſchaftliche Lage der Landwirtſchaft verbietet heute vielen 
Züchtern die freie Entfaltung ihrer Kräfte, auch die Methoden der Züchtung ſind 
ſchwieriger geworden, d. h. eine Ausleſe iſt oft nur mit einem erheblichen Aufwand 
an techniſchen Hilfsmitteln und Kapital durchführbar. Die Zeit iſt gekommen, wo 
der Staat die Wege für eine großzügige Weiterarbeit ebnen muß, indem er ſeine 
Inſtitute und die private Pflanzenzüchtung in jeder Form unterſtützt. Es handelt ſich 
bei dieſer Unterftüßung nicht um die Förderung einzelner landwirtſchaftlicher Be- 
triebe, ſondern die Züchtung neuer Futterpflanzen, die Verbeſſerung unſerer Objt- 
und Gemüſearten dient in erſter Linie der Stärkung des bäuerlichen Beſitzes und des 
kleinen Siedlers als den Produzenten von tieriſchen und pflanzlichen Qualitätserzeug- 
niſſen und nicht zuletzt als dem Quell, aus dem jedem Volk neue Kräfte zuſtrömen. 

Weiſe wird daher die Regierung handeln, welche die Notwendigkeit der züchteriſchen 
Maßnahmen klar erkennt, und die ſich der Tatſache bewußt iſt, daß jede Leiſtungsſteigerung 
auf züchteriſchem Gebiet, fei fie zunächſt auch mit hohen Koſten verbunden, fih hundert- 
fältig bezahlt macht. Allein dann wird Dienft an der Pflanze auch Dienſt am Volke fein. 
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DANIEL CORKERY 
Der Heimkehrer 


Eine Gefchichte aus Irland 


An der Stelle, wo in Cork die Blarneygaſſe auf den Schuhmarkt ſtößt, 
ſtehen vier unheimlich ausſehende Häuſer, von den Umwmohnern Stadtſchlöſſer 
oder auch Quartiere genannt. Aber es wohnen keine Landjunker mehr darin, 
und ihre heutigen Inſaſſen wechſeln von einem Tage zum andern: Buchmacher, 
die zu den Rennen kommen und zwei Nächte bleiben, oder Viehhändler, die 
ſich bloß den Markttag über aufhalten. Nur in guten Zeiten gibt ihnen eine 
Kolonne Kohlenlader, die morgens fortgehen und abends heimkommen, den 
Charakter einer Dauerwohnung, ſonſt hängt alles vom Zufall und von der 
Wirtſchaftslage ab. 

Das größte und auch das düſterſte dieſer vier Quartiere wird von einer 
Witwe geführt, der Häubchenkitty, weil ſie über ihren dünnen Haaren ein 
Häubchen trägt, während doch alle andern Frauen ordentliche Tücher um ihre 
Köpfe binden. Die Leute ſpotten, daß die alte Kitty auch ihr bißchen Geld in 
dieſem Häubchen aufbewahrt. Ihr Geſicht ſieht herbe, faſt ſäuerlich aus und iſt 
klein und unbeweglich geworden von der jahrelangen ſchweren Arbeit. Sie muß 
auch hölliſch aufpaffen und hart fein. Wer wollte ihr wohl helfen, daß fie zurecht 
kommt? Das Geſetz ganz gewiß nicht, und dann mag fie auch mit dem Geſetz 
nichts zu tun haben; fie hat ihre eigene Hausordnung und ihr eigenes Gerichts- 
verfahren. Wenn ſie gegen einen Mieter einen Verdacht hat, ſo wartet ſie, bis 
er den Rücken dreht, dann gießt ſie ein paar Eimer Waſſer über ſein Bett, und 
wenn er dann heimkommt und alles überſchwemmt findet, ſo wäſcht ſie ruhig 
weiter an ihrem Waſchtrog und hört nicht hin auf das Schimpfen und Fluchen. 

Eines Winterabends, als ſie von einer langen Beſorgung zurückkam und 
über die große Vorhalle ſchlurfte, wunderte ſie ſich, daß die Küchentür offenſtand 
und der Herd hellerloh brannte. Und als fie die quietſchende Tür vollends auf- 
ſtieß, war fie noch mehr verwundert, wie fie in dem Halblicht des Feuers einen 
Mann mit gebogenem Rücken und vornüberhängendem Kopfe feſt eingeſchlafen 
auf einem Stuhle fand. Sie trat vorſichtig auf den Fremden zu und ſah in ſein 
Geſicht: es war ganz braun — ſie ſah nach den Händen: ſie waren teerfleckig und 
blaue Flaggen waren darauf tätowiert — doch am deutlichſten kennzeichneten 
ſein Gewerbe die ſtarken Falten des groben, blauen Anzuges, der vielleicht 
Wochen oder gar Monate lang zuſammengedrückt zutiefſt in einem Seemanns- 
ſack gelegen hatte. 

Sie ſchüttelte ihn: „Wer ſind Sie? Wie kommen Sie herein?“ 

Er grunzte, dann regte er fic) und ſtand auf, er ſchien tief geſchlafen zu 
haben. Seine waſſerhellen Augen ſahen offenſichtlich vergnügt in das Geſicht 
a Alten: „Nicht die Bohne habt Ihr Euch verändert, nicht die Bohne ver- 
ändert.“ 

Sie blickte ungewiß zu ihm hinauf: „Ich kann nicht auf Ihren Namen 
kommen, ich weiß nicht, wo ich Sie hinſtecken ſoll.“ 
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Und weil ein Seemann überall zu Haufe ift, fo legte er feine langen knochigen 
Arme um fie und zog fie näher zum brennenden Feuer: „Nicht die Bohne habt 
Ihr Euch verändert.“ 

„Ich kenne Sie doch gar nicht“, ſchnappte fie und ſuchte fih ihm zu ent- 
winden. 

„Na, wenn Ihr mich nicht mehr kennt, dann wird wohl keine Seele hier 
in Cork fein, die was von mir wiſſen will — Jim Daunt heiße ich.“ 

Eine Weile ſuchte ſie in ihrem Gedächtnis, dann ſagte ſie gleichgiltig: 
„Wie lange willſt du denn bleiben?“ 

„Auf jeden Fall bis halber zwölfe“, gab er gutgelaunt zurück. 

„Wo liegt denn dein Schiff? Unten in Cobh?“ 

„Nä, in der Bucht liegt der Kaſten, und vor Mitternacht muß ich an Bord 
ſein.“ 

Die Alte machte ihm einen ganzen Tiegel Eier zurecht und ſchnitt einige 
Male rund ums Brot, doch ſchien's dem Seemann nicht zuviel zu ſein. Sie 
fab ihm beim Effen zu: „Ift wohl ſchon lange her, daß es was zu effen 
gegeben hat?“ 

„Wenn Ihr mir das geſtern geſagt hättet, ſo hätte ich Euch was anderes 
zur Antwort gegeben.“ Und da fie keinen Widerpart gab wie jemand, der ge- 
wohnt iſt, ſich die Menſchen vom Leibe zu halten, fing er wieder an: 

„Komiſch, ſo lange war ich in der Fremde, und nicht die Bohne habe ich 
pag gehabt bis gerade heute abend, wie ich hier auf dieſem Stuhle ge- 
eſſen.“ 5 

Sie glaubte ihm das aufs Wort, ſie kannte die Seeleute: irgendein Dach, 
ein ähnlicher Name wirft ſie manchmal um. Halb mitleidig meinte ſie: 

„Haſt dich lange beſonnen, bis du dich wieder haſt ſehen laſſen, wie lange 

warſt du denn fort?“ 

„Na, ſechs Jahre können's wohl jetzt her ſein.“ 

Ein Schlafburſche kam herein, den die Alte mit feinem Spitznamen Bruder- 
herz vorſtellte, und der Seemann wollte etwas zu trinken holen laſſen. Aber 
die Häubchenkitty wollte nicht: dazu fei es noch Zeit, und dann komme Bruder- 
herz gerade von der Arbeit und ſei müde. Bruderherz gab ihr recht, bald werde 
aber der rechte Kumpan für einen kommen, der lange nicht an Land geweſen: 
„Nichts für ungut.“ 

Und wirklich kam bald einer, der ausſah wie jemand, der ſich manchen Wind 
um die Naſe hat pfeifen laſſen. Bruderherz beſorgte die nötige Aufklärung, daß 
der Seemann nicht zum erſten Male in dem alten Hauſe ſei, und daß ſein Freund 
Lohntag ihm gute Geſellſchaft leiſten würde, wie wenn ſie ſchon lange bekannt 
wären. Der Seemann meinte, das höre man nicht oft von einem Fremden 
und täte ihm jetzt beſonders wohl, wo er eben fo gottverlaffen wie nie in feinem 
Leben da auf dem Stuhle geſeſſen. 

Wieder wollte er etwas zu trinken holen laſſen, aber die Häubchenkitty ſchnitt 
abermals den Verſuch ab: der Abend wäre noch lang genug, und außerdem 
ſollte man doch auf Fohnny warten. 

e ſtatt ſeiner flog Kate Sullivan herein und fragte, ob ihr Johnny nicht 

da ſei 


ei. 
„Wird ſchon kommen“, gaben Bruderherz und Lohntag faſt gleichzeitig 
zurück. 

„Der heilige Jakobus ſoll den Kerl holen“, und mit dieſem Fluch, den fie 
fich offenbar ſelbſt zurechtgelegt hatte und der ihr das Anſehen von etwas Be- 
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ſonderem gab, ſetzte fie fic) zu den andern. Übrigens fiel fie nicht bloß durch 
ihren eigentümlichen Fluch auf: ihr Geſicht war braun wie reifes Korn, ihre 
Augen hellblau wie eine Wolke zur Erntezeit, ſie ſchien keine Furcht zu kennen 
und wußte, daß ſie Gewalt über die Männer hatte. 

„Da iſt eine gottverlaſſene Waſſerratte, die gern etwas Geſellſchaft haben 
möchte“, jagte Lohntag, und mit einer Stimme, in der ebenſoviel Übermut 
wie Gutmütigkeit lag, meinte fie: „Geſellſchaft foll man einem Menſchen 
niemals abſchlagen.“ 

Ihre Worte machten den Seemann ganz hilflos, und der unverſchämte 
Zug auf ſeinem Geſicht verſchwand unter dem Blick ihrer Augen. Sie ſchien ihn 
verhext zu haben, er fab aus wie ein Ringkämpfer, der fo zugerichtet ift, daß 
er nicht mehr aufſtehen kann. Die Unruhe, die einen Augenblick lang entſtand, 
verlor fic) in einen Wortwirbel, denn mit Kate Sullivan ſchwatzte es fic gut. 
Sie konnte vielleicht einem über den Mund fahren, aber ſie gehörte nicht zu 
denen, die immerfort auf ihrem Würdekiſſen ſitzen und alle Luſtigkeit ſogleich 
abwürgen. 

Es dauerte nicht lange, da kam Johnny, offenſichtlich hatten fie fih gegen- 
ſeitig geſucht. Der Seemann ſah gleich, wie es um die beiden ſtand, aber mit 
dieſer Erkenntnis kam ihm auch feine alte Dreiftigkeit wieder, und er ſtarrte 
Johnny an. Bruderherz wurde fortgeſchickt, um etwas zum Trinken zu holen, 
und kam mit zwei guten Bekannten zurück: er habe es nicht übers Herz bringen 
können, ſie allein in der Wirtſchaft ſitzen zu laſſen. 

Der Seemann trank blanken Whisky, ſeine Einſamkeit fing an von ihm 
abzufallen, er ſchien wieder der alte zu fein. Als Bruderherz feine Lieblings- 
geſchichte erzählte von dem Seemann, der von ſeinem Schiff durchgebrannt 
war und ſich dann in ſeiner Trunkenheit wieder auf demſelben Schiff anheuern 
ließ, da fiel ihm Jim Daunt mitten in die Rede, und in feinem Munde wurde 
jedes zahme Seemannsgarn zum aufpeitſchenden Abenteuer. Beinahe ohne 
Unterlaß erzählte er Geſchichte auf Geſchichte: von einer Pfarrerstochter in 
Auſtralien, die ſich aus Liebe zu dem jungen Kapitän ins Schiff ſchmuggelte 
und der man jetzt bald in dieſem, bald in jenem ſüdamerikaniſchen Hafen be- 
gegnen könne, wo man fie überall als die auſtraliſche Rofe kenne — feine Stimme 
wurde ganz laut, als er prahlte, daß er ſie ſelber ſchon getroffen habe. Er redete 
immer weiter, wie wenn er dafür bezahlt bekäme, und ſeine Augen wanderten 
beſtändig von einem Geſicht zum andern. Er neckte Bruderherz, daß er nichts 
vertrüge, und machte ſich luſtig über Lohntags Schwächen, doch ſeine Luſtigkeit 
riß nicht fort, und man roch ſchon verbrannten Braten, als er verſuchte, das 
Liebespaar gegeneinander aufzubringen. Man jah auch in Rates Augen, daß 
ihre Gedanken Irrwege gingen: ihr Johnny wäre ſelber gern auf See gegangen, 
ſagte ſie, aber das Waſſer war zu naß und das Schürzenband der Mutter zu 
kurz, er habe nicht in Salzwaſſer eingepökelt werden wollen — beim heiligen 
Jakobus, fie würde fic) nichts daraus gemacht haben, wenn er ordentlich See- 
waſſer geſchluckt hätte. 

Der Seemann fragte fie dann, was fie machen würde, wenn Johnny mit 
einem anderen Mädchen gehen würde. Da lachte fie laut auf und bog fic) ordent- 
lich vor Lachen über diefe Vorſtellung, und alle lachten unbehaglich mit. Johnny 
war jetzt die Zielſcheibe für allen Spott, er ſaß neben Kate und ſah mit ſaurem 
Geſicht in ſein halbvolles Glas, aber nach einem ordentlichen Schluck ſtreckte ihm 
der Seemann ſeine Hand hin: „Nichts für ungut, Spaß muß ſein.“ Er kümmerte 
fi indes nicht darum, ob Johnny die Hand nahm oder nicht, ſondern lenkte 
geſchickt ab: „Gieß uns allen nochmal ein!“ Johnny wollte kein Spielverderber 
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fein, erhob ſich und holte die Kanne. Flugs ſprang der Seemann auf und ſetzte 
ſich auf den leeren Platz neben dem Mädchen, und als Johnny ſich umdrehte 
und verwundert den Seemann dort ſitzen fab, da flogen Lachſchreie und Spott- 
reden über ihn her wie faule Eier. In ſeiner Wut warf er die Kanne auf den 
Boden, und ſeine Stimme überſchrie das Lachen: „Steh auf oder ich helfe dir!“ 

In die plötzliche erwartungsvolle Stille brach die Stimme des Seemanns: 
„Ganz gemütlicher Abend heute, nicht wahr, Miß Sullivan?“ 

„Aufſtehen, fage ich“, ſchrie Johnny. 

„Wirklich, einen ſo ſchönen Abend habe ich lange nicht erlebt, Miß Kate.“ 

„Wirft du wohl jetzt aufſtehen oder nicht.“ 

a Die Augen des Mädchens glänzten vor Freude über die Wut ihres Lieb- 
abers. 

„Was, du willſt nicht?“ und Johnnys Hand klatſchte über das Geſicht 
ſeines Nebenbuhlers. 

Mit einem Satze ſprang der Seemann auf und fing an, das bekannte 
Matroſenlied „Rango, der Seemann“ zu brüllen, und jedesmal, wenn der Rehr- 
reim kam „Ranzo, vorwärts, Ranzo“, wobei zum Segelhiſſen die Taue an— 
geruckt werden, da ſtrich er mit ſeiner Fauſt über ſeines Landsmannes Geſicht 
und Bruft, wo und wie er gerade traf. 

Die Geſellſchaft fab, wie der Seemann mit Johnny ſpielte, und alle wurden 
luſtig und ſangen mit: 

„Der Käpten war ein ſchlechter Hund, Ranzo, vorwärts, Rango.“ 

„Der Bootsmann war ein braver Kerl, Ranzo, vorwärts, Ranzo.“ Mitt- 
lerweile wurde der Seemann wilder und unvorſichtiger, Johnny bekam ſich 
wieder in Gewalt, ſtand einen Augenblick ftare da, machte einen mächtigen 
Anlauf, und ſein Hieb ſaß voll auf des Seemanns Geſicht. Sang und Tanz 
hörten mit einem Male auf, der Seemann machte wieder Ernſt, und regel- 
recht trieb er Johnny in den Lichtſchein des Herdfeuers. In der Stube war es 
mit einem Male ganz ſtill, die beiden ſchienen um ihr Leben zu kämpfen, ſie 
keuchten, und ihre Schuhſohlen fragten auf dem Fußboden. Kate ſprang auf 
die Kämpfenden zu, aber keiner hörte auf ſie. 8 

Plötzlich hörte man draußen in der Halle Tritte, und Bruderherz ziſchte 
„Polizei“. Bei dieſem Worte wurde des Seemanns Geſicht ganz weiß, und 
er wandte ſich mit halber Drehung zur Tür. Johnny hatte die Warnung nicht 
gehört und trommelte weiter rechts und links auf feinen Gegner ein. „Auf- 
hören“, keuchte der Seemann und ſtarrte nach der Tür, aber Johnny verſtand 
nichts von alledem und ſchrie nur: „Weiter, weiter, komm nur her!“ 

Die andern drängten fic) zu einem Haufen zuſammen und ſahen ängſtlich 
nach der Tür: aber es war nur der Maurer Mulcahy, der feinen Kopf herein- 
ſteckte. Im nächſten Augenblick tanzte der Seemann wieder um Johnny und 
fang: „Er gab ihm fünfundzwanzig, Ranzo, vorwärts, Rango.“ Bald hatte er 
ſeinen Gegner in eine Ecke getrieben, wo er ihn ſolange bearbeitete, bis ihm 
das Blut aus der Nafe ſtürzte. Endlich ließ er von feinem Gegner ab und meinte 
verſöhnlich: „Boxen tut er nicht ſchlecht.“ Kate trocknete ihren Johnny mit dem 
Taſchentuch ab und dachte im ſtillen, daß ſie ihn nicht hergeben würde, nicht 
für alle wetterbraunen Matroſen der ganzen Welt. 

Es war nun hohe Zeit geworden für den Seemann, wenn er noch vor 
Mitternacht auf ſeinem Schiff ſein wollte, allein wie um noch das Ende einer 
Geſchichte zu hören, tappte er auf ſeinen Gegner zu, um einen Witz über deſſen 
blutige Naſe zu machen. Aber er wartete etwas zu lange damit, und Lohntag 
hatte ſchon ſeine Geſchichte angefangen, die er immer erzählte, wenn er ſein 
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Teil getrunken hatte: „— — — da lag der Poſeidon vor Anker, und als die Sonne 
aufging, da ſchwemmte die Flut ein Weibsbild heran, und ihr hellblondes Haar 
lag ausgebreitet auf dem Waſſer. Wir holten ſie ins Boot, und es war wirklich 
das ſchönſte Weib, das ich in meinem ganzen Leben geſehen, und die andern 
mußten mir verſprechen, nichts von alldem zu erzählen und die Leiche auf die 

Brandwieſe zu tragen, wo wir ihr ein chriſtliches Begräbnis geben wollten. 

Aber die Burſchen hatten Angſt vor den Gerichten, und als die Polizei kam, 

da war die erſte Frage des Wachtmeiſters: „Was können Sie über die Tote 

ausſagen?“ Weinerlich wiederholte Lohntag die Frage, und der Seemann 

keuchte mit einer ſeltſamen Stimme, daß alle auf die Geſchichte vergaßen: „War 

das alles, was der Wachtmeiſter fragte?“ Seine Zähne knirſchten aufeinander, 

ſein Genick kroch zuſammen, ſein Geſicht erſchien wie aus Holz gehackt, und ſeine 

Augen hatten etwas ganz Starres. Dann reckte er ſich auf, und in einem Tonfall, 
der keinen Widerſpruch und keine Frage mehr zuließ, ſagte er: „Gute Nacht — 

nun komme ich doch zu ſpät.“ Er ſtreckte mit einer haftigen unvermittelten Be- 

wegung feine Hand nach Kate Sullivan aus, ohne fie oder einen andern angu- 

ete doch fie nahm die Hand nicht, fondern ſah Johnny an, der wieder neben 

ihr ſaß. 

Als der Seemann gegangen war, ſchüttelte die alte Häubchenkitty den 
Kopf: „Wenn ich bloß wüßte, was der Kerl in meinem Hauſe gewollt hat?“ 
Aber niemand ſagte ein Wort, nur das Streichholz kreiſchte, mit dem fih Bruder- 
herz die Pfeife anſteckte. „Ich möchte bloß wiſſen, warum er hereingekommen 
iſt“, begann die Alte wieder und zündete ein Kerzenlicht an zum Zeichen, daß 
es Zeit zum Schlafengehen ſei, und um noch deutlicher zu ſein, ſetzte ſie hinzu: 
„Er hat geſagt, daß er hier feſt geſchlafen habe, aber ſo wahr ich hier ſtehe, hat 
er fo wenig geſchlafen wie ich.“ — Und Kate Sullivan meinte beim Fortgehen: 
„Ich hätte mich lieber gar nicht um ihn kümmern ſollen.“ 

Soviel hat ſich herausgeſtellt, daß der Seemann den Weg nach dem Waſſer 
hinuntergeſtapft und auch auf ſein Schiff gekommen iſt. Auf Deck iſt er dann 
ein paar Male hin und her gerannt, aber was weiter geſchehen iſt, wird wohl 
niemals aufgeklärt werden. Am andern Tage lag das Schiff noch immer da, 
und an der Hafenmauer waren zwei Tote angeſchwemmt: der eine war der 
Zweite Steuermann des Schiffes und hatte einen Meſſerſtich in der Bruſt und 
einen im Rüden, der andere Tote war der Matroſe Fim Daunt, aber es waren 
an ihm keine Verletzungen noch Kampfesſpuren zu ſehen. Nur von ihren Taſchen- 
uhren konnte man ableſen, daß der eine Tote ein paar Stunden länger im 
Waſſer gelegen hatte als der andere. 

Lohntag meinte, er habe auf dem Schiffe jemand fragen hören: „Können 
Sie etwas über den Toten ausſagen?“ Doch Bruderherz hielt das für Ein— 
bildung. Sohnny fagte, fie könnten alle nur froh fein, daß es nicht noch ſchlimmer 
gekommen iſt. Nur die Häubchenkitty hörte nicht auf zu fragen, ob ihn auch 
wirklich das Heimweh in ihr Haus getrieben oder ob er nicht bloß ſeine Spur 
habe verbergen wollen, aber ſie machte Kate Sullivan doch Vorwürfe, daß 
ſie ihm nicht zum Abſchied die Hand gegeben. 

Berechtigte Übertragung von Foſeph Grabiſch. 
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Volk ohne Recht 


Der koman einer deutſchen Volksgruppe 


Joſef Ponten hat einen dankenswerten Plan zum großen Teil ſchon in die Tat 
umgeſetzt, Leben und Schickſal der Wolgadeutſchen in einer großen Romantrilogie 
dem Geſamtvolke nahezubringen. Oer ſtarkleibige Band „Volk auf dem Wege“ verheißt 
Bedeutſames. Vorerſt ſteht aber hier der letzte Band noch aus, ſo daß Endgültiges noch 
nicht vorliegt. Auch Meſchendörfers „Stadt im Oſten“ konnte das nicht werden, was 
uns ſeit langen Jahren als das Ziel volksdeutſcher Dichtung vorſchwebt. Das Buch iſt 
zu perſönlich und wirkt gelegentlich doch faſt wie ein Schlüſſelroman und bleibt 
deshalb noch provinziell. 

Nun tritt ein neuer Siebenbürger Dichter auf den Plan, Erwin Wittſtock, dem 
in ſeinem großen Roman „Brüder, nimm die Brüder mit“ (München, Albert 
Langen-Georg Wüller) die Erfüllung gelang. Wir dürfen dieſen Roman wegen ſeiner 
Allgemeingültigkeit neben den größten deutſchen Roman der Nachkriegszeit, Hans 
Grimms „Volk ohne Raum“, ſtellen und freuen uns der Möglichkeit ſolcher Rang- 
erhöhung volksdeutſcher Dichtung von Herzen. Denn hier ift die Provinzialität bis- 
heriger auslanddeutſcher Dichtung überwunden, die Allgemeingültigkeit erreicht und 
geſamtdeutſches Schickſal geformt. Hier ſchreibt einer, der vom Leben und der Wirt- 
lichkeit ſeiner Volksgruppe ſelber herkommt und nicht mehr irgendwie von der Literatur. 
So gelang ihm volksdeutſche Dichtung. Hier ijt in keiner Weiſe mehr ein Schlüffel- 
roman, im Gegenteil geht die Hauptfabel des Buches von einem unmöglichen Fall 
aus. Wenn man nur den Fall als möglich unterſtellen wollte, daß ein Siebenbürger 
Mädchen aus angeſehenſtem ſächſiſchen Haufe von einem — auch noch fo ſcharmanten — 
Rechtsanwalt ungariſcher Nationalität ein ledig Kind bezöge, ſo würde man unter 
Siebenbürger Sachſen wohl einige ſeiner Knochen zum mindeſten riskieren. Auf dieſe 
Weiſe — und das iſt klug, iſt aber auch dichteriſch — kann Wittſtock in der dichteriſchen 
Wirklichkeit frei ſchalten und alles ſagen, was zu ſagen iſt. 

Das Buch hat ausgeſprochen Atmoſphäre. Wittſtock ift naturnah und naturver- 
bunden, in ihm lebt die Landſchaft, in ihm lebt der Boden, ohne daß er ausgeſprochen 
und betont das Kliſchee „Blut und Boden“ zu bemühen brauchte. 

„Nicht nur die Straßen haben oft einen eigenen, ſpürbaren Geiſt, ſondern auch 
Landſtriche, ja ganze Länder. Wo auf dem Dorf das Leben blutwarm dahinzieht, ift 
Blüte und Welken nahe, und Mann und Frau und Vieh und Kind umſpinnt ein altes 
Lied mit klaren Melodien, und was zwiſchen Verheißung und Erfüllung liegt, darf 
das feine Ohr hören und die ewige Freude mit dem braunen Frieden der Tiefe ver- 
ſöhnen. Es ijt ein ungemein kluges Glück, das hier überall waltet, und wo es durch 
Geiſt und Pflicht zur Klugheit immer mehr genötigt wird, da mögen die Stuben 
noch reiner und heller ſcheinen, aber auch der Schwächere iſt nicht ſo ſchwach, als daß 
der Duft des Roggens ihm nicht neue Kräfte gäbe und die Liebe zu ſeinen Kindern 
und der Stolz vor ſich ſelbſt und andern.“ 

Wer ſolche Worte findet, der hat feine Landſchaft erlebt, Wittſtock läßt feine Er- 
zählung von Typen tragen, der Bauer, die Bäuerin, die Dorfſchöne, der Anwalt, 
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der Geiftliche auf Siebenbürger Seite, auf rumäniſcher Seite der Richter, der Räuber, 
der Gefängniswärter, der Falſchmünzer; das find Typen, aber jeder Typus wird unter 
Wittſtocks Händen zur blutvollen Perſönlichkeit. Die Handlung von bunter Vielfaltig- 
keit und Verſchlungenheit, die ſehr ſchön immer wieder Verſtrickungen des Lebens und 
der Einzelnen knüpft und löſt, wird durch ihren dichteriſchen Gehalt allein beſtehen 
können. Aber wichtiger iſt etwas anderes: daß dieſe Handlung Schickſal einer deutſchen 
Volksgruppe trägt, das geſtaltete Wirklichkeit ift, und die Kunde von dieſem Schicksal 
auf dem einzig möglichen Wege, dem der Dichtung, alſo dem indirekten Wege, zur 
erſchütternden Auswirkung bringt. Hier ift ein furchtbares Unrecht der Nachtriegs- 
geſchichte, der Bodenraub am deutſchen Volke, in einem Staate Hauptgegenſtand 
der Dichtung, und dieſer eine Fall erhebt fic) zur traurigen Wirklichkeit fait aller 
deutſchen Stämme, die unter neue Herrſchaft durch die Pariſer Vorortverträge ge- 
kommen ſind. 

Bekanntlich enteigneten die Rumänen, wie ſchlimmer noch die baltiſchen Rand- 
ſtaaten und Polen es taten, wie die Tſchechen es zu üben pflegen und andere Staats- 
völker, auf „geſetzlichem Wege“ unendliche Räume, die Fleiß und Blut deutſcher Men- 
ſchen, die frühere Herrſcher ſelbſt ins Land gerufen hatten, der Kultur erſchloſſen haben. 
Hier ſteht im Mittelpunkt der Prozeß um den Siebenrichter-Wald, der — durch ehren- 
volle Urkunden den Siebenbürger Sachſen verliehen und immer wieder beſtätigt — 
mit feinen Erträgniſſen das wirtſchaftliche Rückgrat der kulturellen Einrichtungen der 
Sachſen bildete. Aus den Akten, den Schriftſätzen der Anwälte zu dieſem Streit, der 
zu ungunſten der Sachſen und des Rechts ausging, iſt vieles abgedruckt. Das iſt im 
allgemeinen keine ſonderlich lockende Lektüre, aber hier werden Akten Geſchichte, die 
mit dem Blute der Siebenbürger Sachſen geſchrieben iſt. 

Wittſtock iſt — und auch hier zeigt ſich die Überwindung jeder Provinzialität — 
ganz fern von der Poſe, der Übertreibung und dem Selbſtlob des eignen Stammes. 
Er ſieht dieſe Spielart des deutſchen Menſchen, der auch das Reich auf allen Gebieten 
wertvolle Menſchen von höchſter Leiſtung verdankt, ganz unpathetiſch „Alteſtes be- 
wahrt mit Treue“ und ſchickſalsmäßig gewachſene Züge aus der neuen Umwelt eines 
deutſchen Stammes, der auf dem Balkan ſeine Heimat fand. Da ſind die Bauern — 
eine prachtvolle Figur der alte Fruenz — deutſch, echte Bauern und Bewohner des 
Balkans, da find die Städter, die alten ſtarr, getreu dem alten Recht, mit deſſen Bruch 
ihr Leben ſelbſt zerbricht. Da find die Jüngeren, die Fortſetzer der Tradition, aber mit 
einem liebenswürdigen Einſchlag von Boheme, Kaffeehaus und Zigeunermuſik, der 
in ruhigeren Zeiten wohl dazu hätte führen können, daß der Stamm an Lebens- 
kraft verlor. In dieſen Zeiten aber wird der Einfluß der Umwelt zu einer Kraft- 
vermehrung. Denn jetzt heiſcht das Erbgut, für die Selbſtbewahrung auch mit den 
Lebensformen der Umwelt für das alte Recht zu kämpfen, und wirkſamer als die 
Alten es konnten. 

Das Staatsvolk, die Rumänen, hat Wittſtock ganz aus der Nähe geſehen. Er 
ſchildert fie in dichteriſcher Unbefangenheit, Neben den Schergen, die das Unrecht, 
das Rechtsform annahm, vollſtrecken, ſtehen andere Rumänen, denen man nach der 
Lektüre durchaus mit Zuneigung gegenübertritt. Hier ijt keine Übertreibung, Figuren 
wie der prachtvolle Räuber Niculitza, erinnern unmittelbar an Panait Iftrati, Eine 
der gelungenſten Perſonen der Handlung iſt der rumäniſche Profeſſor Petrescu, ein 
Falſchmünzer und Betrüger von hohen Graden, dem man aber irgendwo feine Sym- 
pathie durchaus nicht verſagen kann. Wittſtock hat, wie die meiſten unſerer Ausland- 
deutſchen, die Fähigkeit, das Dafein ohne Sentimentalität zu ſehen. So nimmt er als 
gegeben hin, daß die Willkür herrſcht, aber nicht wie in Rußland gemildert durch 
Korruption, ſondern die Korruption ijt ſozuſagen ſtaatliche Einrichtung. Aber wenn 
man ſie nun einmal im Volke als ſchickſalgegeben hinnimmt, dann ſieht man auch 
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die Tüchtigkeit, den Fleiß und die Geſchicklichkeit, mit der die Menſchen dieſes Land- 
ſtriches ihre Pflicht zu tun wiſſen, und wie der Staatsapparat richtig laufen kann, auch 
wenn der Triebſtoff das Ol der Korruption ift. 

Gewiß, man ſoll das Dafein als ſolches nicht fo furchtbar wichtig nehmen, aber 
Recht bleibt Recht und Unrecht Unrecht. Es ſteht in dem Buche ein furchtbares Wort: 


i „Es wird wie in der Gefangenſchaft, als der Flecktyphus kam, wo man wehrlos 


war... Und es ift eine große Schande, ein kleines Volk und wehrlos zu fein.“ 

Aber wenn auch die alte Generation zerbricht, ſo weiß die neue, daß die deutſche 
Sachlichkeit der früheren Jahre heute heißt: „Es iſt ſachlich, loszufahren auch mit 
Keulenſchlägen, wenn die Sache es gebietet.“ Es wäre das gerade Gegenteil, ſich 
dann zurückzuhalten, und die Gebote der Form werden übertreten, ſobald es ans 
Leben geht. Hier wird ein innerer Kampf ausgefochten, aber unter dem Geſichtspunkt, 
daß das ureigenſte Geſetz befolgt werden muß, auch wenn man fremder Formen ſich 
bedient. 

Unter dem wundervollen Bilde des Goethegedichts von dem Felſenquell, „Bruder, 
nimm die Brüder von der Ebene, nimm die Brüder von den Bergen mit, zu deinem 
Vater mit“, erſchließt fic) die Schickſalsperbundenheit aller deutſchen Menſchen. Für 
fie gibt es nur eine Aufgabe, die der Mühe wert iſt, heute als Deutfche zu leiden: 
die Verlebendigung der Volksgemeinſchaft durch den lebendigen preußiſchen Geiſt. 
Und da übernimmt der Oeutſche auch in der balkaniſchen Umwelt die Erkenntnis von 
der ſtaatsbildenden Kraft dieſes Geiſtes mit ſeiner ganzen Brutalität meſſerſcharfer 
Ethik gegen ſich ſelbſt und andere. 

Das Schickſal vollendet ſich. Auch die deutſchen Bauern werden enteignet, ſo daß 
ſie auf der Väter Scholle nicht mehr leben können. Wie ein Sinnbild für alle deutſchen 
Menſchen in gleicher Lage macht ſich der Bauer Kriſtan dann wieder auf. „So ziehen 
ſie dahin. Sie haben ein Kind bei ſich, vier Pferde, einige volle Säcke und eine von 
jenen gotiſchen Dachtruben, wie fie in den Bauernhäuſern noch manchmal zu finden 
find, eine Truhe, die vor achthundert Jahren die Väter aus der Urheimat, fo wie fie 
heute hierſteht, mitbrachten. Sie fahren in eine Gegend, die ſie nicht weiter kennen, 
aber der Boden ſoll dort billig und fruchtbar ſein. Achthundert Jahre war ihr Geſchlecht 
an einem Orte ſeßhaft, ſie waren Bauern, die ſich nicht von ihrem Lande rühren. 
Nun beginnen ſie dort, wo ihr Geſchlecht damals begann. Vieles iſt ungewiß, und 
die Wagenleitern klappern. Manchmal ſchnauben die Pferde; aber die Kräfte der 
klaren Nacht ſind gut, und der reine Odem der Steine, Acker, Bäche und Wälder 
quillt ringsum auf und ſtrömt um die einſam dahinfahrenden Koloniſten.“ 

So ziehen ſie dahin, und in dem Geſamtvolke wird der Wunſch lebendig, daß 
es ihnen gehen möge wie in der wunderbaren alten Erzählung von dem Bauer Simſon 
mit dem gewaltigen Herzen: das Herz unſeres Herrgotts dröhne in ihnen! 


50 


Literarifche Rundfchau 


Der einſame Feldherr 
Die Wahrheit über Verdun 


Der Krieg ijt der Vater aller Dinge. Und viel- 
leicht iſt er auch der Vater des Friedens. Aber 
der Friede iſt für den Sieger etwas anderes wie 
für den Beſiegten. Der Sieger hat den Erfolg. 
Er ijt fatt. Er will fih ausruhen. Er will be- 
wahren und halten. Aber der Erfolg iſt eine 
verteufelte und gefährliche Sache. Er muß ja 
ausgewertet werden. Er muß Früchte tragen. 
Sonſt verpufft er ſinnlos ins Leere. So macht 
der Sieger Beute. Aber wo ſteckt da der Sinn? 
Für hunderttauſend Tote eine Milliarde Gold- 
ſtücke? Und für eine Million Tote zehn Milliar- 
den Goldſtücke? Ein ſchändlicher Bruch! Die 
grauſige Lächerlichkeit dieſer Mathematik der 
Konferenzhyänen ijt wirklich das Neſſushemd, 
das den Stolz des Siegers bei lebendigem Leibe 
zerfrißt. 

So ſehen wir, daß in der Kriegsliteratur der 
Siegerländer nur wenige Werke erſchienen ſind, 
die uns etwas angehen. Und fie alle find von 
jener ſkeptiſchen Gelaſſenheit, die ein Merkmal 
jedes guten Soldaten jeder Nation iſt. Er ſieht 
die Schrecken des Krieges aus der Nähe. Den 
Sinn des Ganzen kann der Soldat nicht heraus- 
finden. Nur im Gefühl iſt er ſicher, daß ein Sinn 
dahinterſteckt. Und dieſes vage, flackernde, ver- 
löſchende, aufflammende Gefühl, das iſt die 
treibende Kraft der Zähigkeit und Tapferkeit 
ganzer Völker. Und dieſes vage, fladernde Ge- 
fühl iſt das Potential, mit dem der Feldherr 
rechnen muß. 

Die geiſtige Auseinanderſetzung mit dem 
Krieg bei uns ſtößt von Jahr zu Jahr in tiefere 
Schichten vor. Tatſächlich iſt ja alles, was heute 
bei uns geſchieht, eine unmittelbare Folge der 
Niederlage. Und die Erbitterung, mit der in 
dieſem Lande gekämpft wird nicht um Geld und 
Wohlſtand, ſondern um Zdeen, die iſt, welche 
Refultate dabei auch erreicht oder nicht erreicht 
werden, in erſter Linie ein Beweis dafür, daß 
die Niederlage aus uns keine Fellachen gemacht 
hat. 

Jetzt tritt Hermann Zieſe-Beringer auf 
den Plan mit einem Buch über die Schlacht bei 
Verdun und ihren Feldherrn Erich v. Falten- 
hayn (Berlin, Frundsberg- Verlag). Es iſt ein 
Werk von einer Strenge der Haltung, von 
einer Weite des Horizonts und von einer ſo 
packenden Größe der Oarſtellung, wie es bisher 
in der ganzen Kriegsliteratur kein zweites gibt. 


Geſchrieben in einem hervorragenden, man 
möchte ſagen preußiſchen Stil, eröffnet es 
Aſpekte, die uns bisher völlig verſchloſſen waren. 

Das erſtemal wird hier der Verſuch gemacht 
— und gleich beim erſtenmal ift er auf das voll- 
kommenſte gelungen — das ganze Geſchehen 
einer entſcheidenden Schlacht des Weltkriegs in 
ihrem ganzen Umfang nicht nur zu beſchreiben, 
ſondern auch zu deuten. In den Mittelpunkt 
feiner Darftellung ſtellt er den Feldherrn. Man 
fühlt fic) verſucht, von einer ariſtokratiſchen 
Form der Geſchichtsſchreibung zu ſprechen, 
gegenüber den demokratiſchen Klageliedern der 
Schützengrabenfeuilletoniſten, die in der mif- 
verſtandenen Gefühlswelt des Soldaten den 
Sinn der Geſchichte beſchloſſen glaubten. Aber 
der Autor hält ſich von dem einen Fehler ſo fern 
wie von dem andern. Gerade in der adäquaten 
Zuordnung der beiden Bereiche Führung und 
Truppe zeigt der Autor, wie vollkommen er 
das Weſen der Strategie verſtanden hat, 

Zieſe-Beringer führt in dieſem Buch den 
Beweis, daß die Schlacht bei Verdun nicht, wie 
die amtliche Geſchichtsſchreibung des Reichs- 
archivs ſagt, „eine deutſche Niederlage von er- 
ſchreckend weittragender Bedeutung“, ſondern 
„eine Niederlage von erſchreckend weittragender 
Bedeutung für Frankreich geweſen ift“. 

Er führt dieſen Beweis mit einer Akribie, die 
die Beweisführung zwingend macht. Es iſt auch 
nicht ſo, daß das nun ſeine Theorie wäre, die 
er mit allen Mitteln der Dialektik zu beweiſen 
verſucht; man merkt dem Buche an, wie es zu 
dieſem Ergebnis erſt nach vielen Mühen 
und Amwegen gekommen iſt, gewiſſermaßen 
malgré soi. 

Es ijt hier nicht Naum, dieſen Beweis anzu- 
führen. Dazu muß man ſich ſchon die Mühe 
machen, das Buch zu leſen. Nur das ſei geſagt, 
daß die Darftellung der Gedankengänge v. Fal- 
kenhayns in ihrer kalten und grauſamen Uner- 
bittlichkeit den Krieg in feiner ganzen Furcht 
barkeit zeigen. Die Theorie von der „Aus- 
blutungsſchlacht auf der Stelle mit dem be- 
ſcheidenen eigenen Aufwand“ iſt von einer Art 
von Heroismus, der erſchauern macht. Aber es 
iſt nicht die Sache des Feldherrn, Klage zu 
erheben über ein Jahrhundert der Technik, das 
den Materialkrieg hervorgebracht hat. Seine 
Aufgabe iſt, mit dieſer Technik zu rechnen. Der 
deutſche Soldat hat gezeigt, daß er dem eis- 
kalten Heroismus dieſer Mathematik des Blutes 
gewachſen war. 
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Die militärwiſſenſchaftlichen Fachleute wer- 
den ſich mit dieſem Buch auseinanderſetzen 
müſſen. Sicher werden viele es erbittert be- 
kämpfen, eben aus der Beſchränkung deſſen 
heraus, daß ſie Fach leute ſind. Aber der Autor 
hat ſeine Behauptung mit Material geſichert, 
das aus einem offenbar jahrelangen Quellen- 
ſtudium ſtammt. Und nun liegt dieſe Sehaup- 
tung da wie ein Betonklotz in der amorphen 
Schlammſuppe der ſentimentalen Kolportage 
der ſeeliſchen Wirkungsequilibriſten. 

Die Auffaſſung, daß die Schlacht von Verdun 
als eine einzigartige Niederlage der Franzoſen 
zu deuten ſei, iſt dann der Ausgangspunkt für 
eine Betrachtung des Schickſalsablaufs in dieſem 
Krieg, die die Bedeutung des Buches auch noch 
nach dieſer Seite erweitert. Es iſt nicht billiger 
Troſt, der da geſprendet werden ſoll. „Hätten 
wir damals ..., dann wäre ...“ Dieſe Ron- 
junktive der Kurzatmigen beſeitigen die Nieder- 
lage nicht. Aber die Aſpekte dieſes Buches 
rücken die Niederlage außerhalb der Kategorien 
Irrtum oder Dummheit. Aber Irrtümer und 
Dummheiten ſolchen Ausmaßes müßte man 
Selbſtmord begehen. Ein Schickſal iſt immer zu 
ertragen. Und tatſächlich ja, die Deutſchen 
tragen es, bewundernswert genug. 

Noch ſind wir nicht ſo weit, ſo etwas wie 
Friede erreicht zu haben. Aber ein Volk, in dem 
der Krieg auch der Vater des Logos ijt, das 
wird an keiner Niederlage zugrunde gehen. 

Emmerich. 


Schweizer Dichtung 


Ein Zufall, hinter dem doch ein Sinn zu 
ſtecken ſcheint, ſtellt gleichzeitig zwei Geſchichten 
der Dichtung der deutſchen Schweiz nebenein- 
ander. Die eine von einem Schweizer, die 
andere von einem Reichsdeutſchen. Verfaſſer 
der einen ijt Emil Er matinger, der fein Buch 
„Dichtung und Geiſteslebenderdeutſchen 
Schweiz“ nennt (München, C. H. Ved) — Ver- 
faſſer der andern ijt Zoſef Nadler, deffen Buch 
bei Grethlein & Co. in Leipzig / Zürich erſchien 
und den Titel führt „Literaturgeſchichte der 
deutſchen Schweiz“. 

Es ijt ſehr reizvoll, dieſe beiden Bände neben- 
einander zu leſen, die Perſpektiven der beiden 
Autoren, Unterfchiede und Verwandtſchaften 
ihrer Betrachtungsweiſen unmittelbar neben- 
und aneinander zu erleben. Joſef Nadler, der 
jetzige Germaniſt der Wiener Univerfiität, der 
Autor der deutſchen Literaturgeſchichte nach 
Stämmen und Landſchaften, hat ſein Stärkſtes 
da gegeben, wo er auch hier von der Literatur 
der Landſchaft und der Stämme berichtet. Sein 
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Buch hat ſeinen wertvollſten Teil zu Beginn. 
Die Kapitel, in denen er die frühe Zeit be- 
handelt, die Zeit der Klöſter, der Herren, der 
Bürger, die Epoche, in der er aus Sage und 
Legende die Geſchichte ferner Urzeiten auf- 
ſteigen läßt und ſich noch in der ganzen dichten 
frühgeſchichtlichen Atmoſphäre bewegt, ijt aus- 
gezeichnet. Die Abſchnitte über die Bildungs- 
zellen und den Bildungsgang, feine Unter- 
fuchungen über das Wandern der verſchiede⸗ 
nen Sagen, etwa die intereſſante Erörterung 
der Tellſage ift beſte Nadlerſche Arbeit, mit 
einer faſt unheimlichen Gelehrſamkeit, einer 
intenſiven Kenntnis der frühen Literatur ge- 
macht, die das Buch unmittelbar neben ſeine 
große Literaturgeſchichte ſtellt, deren ent-_ 
ſprechende Kapitel im erſten Band zeigen, wie 
dies Gebäude langjam im Verfaſſer aufgewach- 
ſen iſt. Man ſpürt, wie hier das Gemeindeutſche 
im Schweizeriſchen den Verfaſſer gefangen hat, 
wie er mit bohrender Luſt der germanifchen 
Vergangenheit und der kirchlichen Frühzeit 
nachgegangen iſt, um dann aus der Gliederung 
der Schweizer Landſchaft jeweils die beſonderen 
Entwicklungslinien für die einzelnen ſpäteren 
Phaſen abzuleiten. Hier erlebt man wieder 
einmal den befonderen Wert der Nadlerſchen 
Methode und Betrachtungsweiſe, hier iſt etwas 
entſtanden, was in dieſer Art für das deutſch⸗ 
ſchweizeriſche Gebiet noch nicht vorlag. 

Etwas anders wird das Bild, wenn man fidh 
der Gegenwart nähert. Auch da viel Kluges, 
Selbſtändiges; aber da ift in der Dispofition, 
hinter der ſich natürlich zugleich eine Wertung 
birgt, mehr Tradition, als man bei Nadler 
eigentlich erwartet hätte. Beim Anleſen einer 
heutigen Literaturgeſchichte der deutſchen 
Schweiz geht man zunächſt einmal nachſehen, 
wieviel Seiten Jeremias Gotthelf abbekommen 
hat. Es ſind bei Nadler ganze vier — gegen 
zwölf Seiten Keller, zwölf Seiten Meyer, elf 
Seiten Spitteler und ſechs für Joſeph Victor 
Widmann. Daß Bachofen und Burckhardt nur 
je eine bekommen haben — darüber läßt ſich 
reden; denn Nadler ſchreibt ausgeſprochen eine 
Literaturgeſchichte, nicht eine Geiſtesgeſchichte 
der deutſchen Schweiz. Aber daß Gotthelf noch 
hinter dem guten Widmann zurückbleiben muß 
und genau halb ſoviel bekommt wie Gottfried 
Keller, daß er ſich im weſentlichen z. T. wörtlich 
mit dem begnügen muß, was ſchon in der großen 
Literaturgeſchichte ſteht, dagegen lehnt ſich 
heute etwas auf. Man blättert zurück und lieſt 
noch einmal 17. und 18. Jahrhundert nach, wo 
man eine Menge ausgezeichneter Anmerkungen 
im Gedächtnis behalten hat; aber ſelbſt wenn 
man von da wieder ins 19. Jahrhundert 
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zurückkehrt und den Dichter der Anne Babi 
Jowäger immer noch fo knapp mit Raum bedacht 
findet, dann wehrt man ſich. Man kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Frühzeit dieſer ſchweizeriſchen 
Literaturgeſchichte viel moderner behandelt iſt 
als die moderne Zeit. Das 19. Jahrhundert 
ſollte der Verfaſſer des prachtvollen Herder- 
kapitels in der großen Literaturgeſchichte bei 
weiteren Auflagen unbedingt noch einmal vor- 
nehmen. 

Greift man dann zu Ermatinger, ſo befindet 
man ſich plötzlich in einer andern Welt. Nicht 
nur, daß man das ganze Zeitbild hier aus der 
Perſpektive der Schweiz erlebt: man ſteht plötz⸗ 
lich in einer ganz anderen Atmoſphäre als bei 
Nadler. Nadler iſt (trotz Gotthelf) Menſch von 
heute; Ermatinger ijt Mann der großen Bil- 
dungsgeneration unſerer Väter. Um ihn iſt noch 
die geſättigte Luft der reifen deutſchen Bürger- 
geiſtigkeit; ſo bleibt bei ihm die Frühzeit diskret 
im Hintergrund, und dafür wachſen Humanis- 
mus und Reformation in großen Bildern 
empor; das 18. Jahrhundert wird in weiten 
europäiſchen Zuſammenhängen aufgezeigt, Hal- 
ler, Bodmer, Geßner ſtehen in lebendigen 
Porträts da — man begreift, warum der Ver- 
leger ſeinem Autor klare Gegenſtändlichkeit 
nachrühmen durfte. Das ganze Bild des geiſti— 
gen Lebens wächſt hier nicht wie bei Nadler 
über der Grundlage der Stämme und Urvölker, 
fondern auf Kultur und Bildung auf: man er- 
lebt die beſondere Schweizer Atmoſphäre, die 
das Ganze erfüllt, die gepflegte Eleganz guter 
bürgerlicher Kultur, die hier ſchon zu einer Zeit 
einſetzt, da Deutfchland gerade erft beginnt, die 
ſchauerlichen Nachwirkungen des Oreißigjährigen 
Krieges zu beſeitigen. 

Und dann kommt man zum 19. Jahrhundert 
und beginnt wieder zu zählen. Man fängt, wie 
ſichs gebührt, wieder mit Gotthelf an, und ſiehe 
da: er hat nicht weniger als dreiundzwanzig Gei- 
ten erhalten. Man ſucht weiter — Gottfried Keller 
darf neunzehn in Anſpruch nehmen, Conrad 
Ferdinand Meyer zehn, Fofeph Victor Wid- 
mann muß ſich mit fünf begnügen. Man denkt, 
dies ſchrieb ein Schweizer; aber dieſes Bild des 
19. Jahrhunderts entſpricht trotzdem ſchon in 
der Platzverteilung viel mehr dem unſrigen als 
das des Nichtſchweizers Fofeph Wadler, Dann 
lieſt man die einzelnen Abſchnitte und kommt 
zu dem gleichen Ergebnis: Ermatinger hat be- 
reits die Umwertung vollzogen, die in den 
letzten Jahren für das 19. Jahrhundert der 
Schweiz notwendig geworden iſt. Bei ihm 
marſchiert trotz aller ſchuldigen Hochachtung vor 
Keller und Meyer Gotthelf an der Spitze — und 
das mit Recht. Der Mann, der aus dem Reich 


ſeines Gegenſtandes heraus ſchreibt, hat hier 
die größere Unvoreingenommenheit gehabt als 
der Außenſtehende — ſo ſehr, daß er, was man 
mit beſonderem Vergnügen notiert, an einer 
Stelle ſogar Frank Wedekind behandelt — als 
Adoptivſchweizer. 

Damit aber wird es ſinnvoll, daß dieſe beiden 
Literaturgeſchichten gleichzeitig erſcheinen mub- 
ten. Für die Frühzeit und einen Teil der heuti- 
gen Betrachtungsweiſe vom Stammesmäßigen 
her hat Joſeph Nadler entſchieden das Über- 
gewicht; für die Gegenwart und die mittlere 
Zeit wird man in vielem lieber nach Ermatin- 
ger greifen. Man wird von Nadler manches 
herübernehmen und bei der Lektüre von Er- 
matingers klaſſiſch-humaniſtiſchen Seduktionen 
mitklingen laffen, und fo wird aus beidem gu- 
ſammen ein Bild wachſen, das mehr von der 
Vielfältigkeit des Schweizer Geiſteslebens ent- 
hält, als wenn man ſich jeweils nur an einen 
der Bände als Führer halten würde. 


Fechter. 
Der lebendige Atlas 


In einer Zeit, in der die regelmäßige Fahrt 
des Zeppelin von Konſtanz nach Südamerika 
ſo regiſtriert wird, als ob meinetwegen der 
raſende Hamburger oder ein anderer Blitzzug 
glücklich die Strecke zu Ende paſſiert hat, in 
einer ſolchen Zeit verſagt die bisherige, durch 
den Schulunterricht vermittelte Raumvorſtel- 
lung. Unfere Kinder fangen ſchon an, in größeren 
Räumen zu denken als wir, in der Schule aber 
ſteht ihnen in dem Kartenmaterial ihrer Atlan- 
ten ſolche Möglichkeit noch nicht offen. 

Da kommt nun ein Atlas juſt zur rechten Zeit, 
der „Große Weltatlas“ mit 25 Karten mit 
einem Geleitwort von dem jungen Geographen 
Dr. Edgar Lehmann (Leipzig, Bibliographi- 
ſches Inſtitut). In dieſen Karten wird den 
neuen Umriſſen des Raumdenkens in ſehr wirt- 
ſamer Form Rechnung getragen. Wir ſehen 
Räume kartenmäßig vereinigt, die wir ſonſt 
nur in Stücken erhielten und aus denen wir 
infolgedeſſen die richtige Vorſtellung nicht ge- 
winnen konnten. War früher das Staatsgefühl 
maßgebend für den Entwurf der Karten und 
ſah man die Grenzen nur als Trennung, ſo 
muß in einer Zeit, da man in Völkern denkt, 
auch dieſer neuen Anſchauung Rechnung ge- 
tragen werden. Hier ſehen wir eine Karte, 
die ganz groß den Raum von Memel bis Brügge 
zeigt — und deutſche Geſchichte und deutſche 
Verpflichtung tauchen auf. Zum anderen eine 
Karte vom Nordkap bis zur Adria, vom Donau- 
raum bis nach Skandinavien. Auf einer Karte 
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ſieht man vereinigt Southampton, Gibraltar und 
Malta. Und eine der gewichtigſten und auf- 
ſchlußreichſten Karten, die wie eine Offen- 
barung wirkt, ift der geſamte aſiatiſche Raum 
mit dem Sowjetreich bis zur Meeresenge, 
die ihn von Amerika trennt. Das ſind 
kompromittierende Karten, denn ſie enthüllen 
beſſer als lange Aufſätze die Zuſammenhänge 
imperialiſtiſcher Weltpolitik. Dieſe Karten ſind 
von einer eindringlichen Lebendigkeit, aus ihnen 
ſteigen, wenn man zu leſen verſteht, die Ge— 
ſpenſter auf, die alles Weltgeſchehen jetzt be- 
ſchatten: die Auseinanderſetzung zwiſchen den 
wenigen übrig gebliebenen imperaliſtiſchen 
europäiſchen Mächten, den Imperialismus 
Japans und den Imperialismus der anderen 
farbigen Völker. 

Dieſer Atlas ſollte ein täglicher Begleiter 
werden! An ſeiner Hand wird es möglich ſein, 
alle politiſchen Aufſätze über Weltgeſchehen zu 
kontrollieren, und er kann für manche kleinen, 
ſcheinbar unbedeutenden Nachrichten den tra- 
genden und entſcheidenden Hintergrund er- 
ſchließen. Es iſt ein Atlas für Kenner, aber 
es iſt auch ein Atlas für jedermann, weil wir 


uns gewöhnen ſollten, unſere Kinder in 
ſolcher Raumanſchauung groß werden zu 
laſſen. D. R. 


Vom Mythos deutſcher Landſchaft 
Das Werk Leo Weismantels 


Auf mehr als 1500 Seiten, in drei umfang- 
reichen Bänden“) hat Leo Weismantel die Ge- 
ſchichte eines Dorfes in der Rhön geſchrieben: 
die Geſchichte eines Dorfes, die zugleich die 
Geſchichte von Generationen iſt, die ihm ent— 
ſtammen, mit ihm verwurzelt ſind oder ſich von 
ihm löſten. Warum läßt uns dieſe Romantrilogie 
von Anfang bis Ende nicht los? In ihr deutet 
ſich mehr als vergängliche Einzelſchickſale. Hier 
wurde Blut und Boden geſtaltet. Im zeitlichen 
Ablauf des Geſchehens offenbart ſich, über alle 
Zeitbedingtheit hinaus: daß Volk ſchlechthin 
ohne Gott und Mythos zugrunde geht, ab- 
ſtirbt wie ein entwurzelter Baum. 

Denn dieſes Epos, dem die Gebirgsland- 
ſchaft ob dem Main das Geſicht gibt, iſt die 
tragiſche Auseinanderſetzung mit all dem, was 
Menſchen und Volk zu Fluch und Unheil wird. 
Und während es uns, in der Folge eines Ge- 
ſchlechts Vergangenheit und Gegenwart ver- 
bindend, die Entwicklung des letzten Jahr- 


*) Leo Weismantel: Das alte Dorf. Das 
Sterben in den Gaſſen. Die Geſchichte des 
Haufes Herkomer. Nürnberg, Sebaldus-Verlag. 
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hunderts ſinnfällig vor Augen ſtellt, legt es dar, 
was in dieſen hundert Jahren verloren ging: die 
inſtinkthafte, ſelbſtverſtändliche Verbundenheit 
mit dem Mythos, mit den ewigen Kräften der 
Erde. Werden wir wiederfinden, was die vor 
uns beſaßen? Werden wir den Fluch der Glüd- 
loſigkeit zerbrechen? Der Oichter gibt keine 
Antwort auf dieſe Frage. Er erzählt, was ge- 
weſen ijt und — verändert wurde. Schickſal oder 
Verirrung? An Anfang und Ende jeglichen 
Seins ſteht der Glaube. Wer den Glauben hat, 
wird Gott nicht nur ſuchen, ſondern auch finden. 
So iſt dieſe Chronik zugleich vitale Bejahung 
alles Weſentlichen und unerbittliche Forderung, 
das Weſentliche zu wollen, gleich dem Pfarr- 
herrn Tertullian Wolf, der den Verſuchungen 
der Welt widerſteht, um der Menſchen und um 
Gottes willen entſagt und das ſchwere Amt, 
Prieſter im Dorfe Sparbrot zu fein, auf ſich 
nimmt. 

Das Dorf Sparbrot — in der Einſamkeit der 
Wälder lag es zur Großväterzeit, unweit des 
geſegneten Maintales und doch meilenfern, 
vergeſſen von der Zeit. Den Menſchen, die in 
ihm geboren werden und ſterben, wird das 
Leben nicht leicht gemacht. Armut und Hunger 
ſind tägliche Begleiter, und wehe, wenn der 
Himmel zürnt und Dürre und Hochwaſſer die 
Frucht der Felder zerſtören. In den Seelen der 
Sparbroter ſtreitet noch der Gott der Bibel mit 
den heidniſchen Göttern, die vor Fortſchritt und 
Technik in die Einöde des Gebirges zurück- 
wichen. Doch die neue Zeit drängt nach. Die 
Wälder fallen unter der Axt. Der Bauer und 
Häusler, der ſich und ſeine Familie mühſelig 
durchbrachte, wird Arbeiter in der Fabrik, 
welche die neue Zeit errichtete. Er verdient gut; 
aber mit den Wäldern verſchwindet auch der ge- 
heimnisvolle Zuſammenhang mit der Natur, 
der den Wenſchen in aller Not, Würde und 
Glück gab. Nicht nur Teufel und Hexen werden 
verjagt, auch Gott geht unter in den Herzen. 
Und dem Letzten des Hauſes Herkomer, das es 
im Zuge des Fortſchritts zu Anſehen und Wohl- 
ſtand brachte, zerſchlägt die Inflation Beſitz und 
Verſtand. 

Mit welch ungeheurer Eindringlichkeit iſt das 
alles geſchildert: wie die Menſchen im alten 
Dorf Sparbrot, Erde und Himmel untertan, 
lebten; wie die Väter ſtarben und alles, was ihr 
eigen war, zugrunde ging; und wie ſchließlich 
Auguft Herkomer auszog, ein Haus errichtete, 
und wie dieſes Haus mit einem ganzen Reich 
zuſammenbrach. Welche Fülle der Geſichte 
tut fic) auf im Kampf zwiſchen altem Brauch- 
tum und neuer Zeit, die ſich mit Landſtraßen 
und Eiſenbahn vom Maintal her den Weg bahnt. 


Wie atmoſphäriſch erleben wir den Wechſel, das 
große Sterben der Körper und Seelen! Nicht 
in romantiſcher Verklärung enthüllen ſich, eng 
miteinander verwachfen, Glaube und Aber- 
glaube, Menſchen und Landſchaft find in Ber- 
gangenheit und Gegenwart härteſte Wirklich- 
keit. Würzburg, die Stadt leuchtet auf — und 
wer hätte ſie je in ihrer heiligen Schönheit ſo 
tiefgründig geſchildert! Und wenn fic auch 
ſchließlich im letzten Bande die epiſche Wucht 
mindert und das Ganze in einer verengten 
pſychologiſchen Studie des jüngſten Herkomers 
ausklingt, der vergeblich gegen das „Unrecht 
der Inflation“ kämpft und dem Frrfinn ver- 
fällt — dieſe Sichtung beſitzt Gefühlskraft und 
Glut, die vergeſſen läßt, daß ein Einzelner, ein 
Künſtler, ſie ſchrieb, ja, faſt möchte man glauben, 
ſie ſei gleichſam aus ſich ſelbſt, aus Landſchaft 

und Volk heraus gewachſen. $ 
Gibt es, von der Gegenwart aus geſehen, 
Vergleiche mit dieſem wahrhaft bodenſtändigen 
Werk? Paul Fechters „Wartendes Land“ und 
Hans Friedrich Bluncks „Volkswende“ find 
Verwandte, wenn auch in Stil und Weſensart 
verſchieden wie die Landſchaften, in denen ſie 
jeweils wurzeln. Hier wie dort geht es um 
Urfpriingliches, um in fih Werthaftes: um 
volklich gebundenes Schickſal. Und daß ſolche 
Bücher vom Ganzen her wieder geſchrieben 
werden können, zeugt beiſpielhaft für die 
geiſtige Selbſtbeſinnung der deutſchen Nation. 
Werner Wirths. 


Die Schivefter 


Nietzſches Schweſter ijt feit Jahrzehnten wahr- 
ſcheinlich Deutfchlands umſtrittenſte Frauen, 
geſtalt, und gerade die „liberale“ Preſſe, die ihre 
Minderwertigkeit, Fragwürdigkeit, Unguldng- 
lichkeit und Bedeutungsloſigkeit zu betonen nie 
müde wurde, machte fich jahrelang das wenig rit- 
terliche Vergnügen, ihre Leſer mit Federkriegen 
gegen die Siebenundachzigjährige zu unterhalten. 
Wenn Luiſe Marelle, eine Frau ihres Um- 
kreiſes, es jetzt unternimmt, eine Biographie von 
Nietzſches Schweſter zu veröffentlichen (Die 
Schweſter, Berlin, Brunnenverlag), ſo darf 
man der oft zu ſtreng beurteilten verdienten 
Frau gönnen, wenn ſie nun zu liebevoll geſehen 
worden wäre. Luiſe Marelle, die von der 
ſchweren Aufgabe ſtand, eine noch lebende Beit- 
genoſſin darzuſtellen, hat in anerkennenswerter 
Weiſe jede Unſachlichkeit zu vermeiden geſucht. 
Spätere Biographen werden ihr eine reich- 
haltige Materialſammlung zu danken haben. 
Ihr Buch iſt, von geringfügigen ſprachlichen 
Nachläſſigkeiten abgeſehen, taktvoll und ſchlicht, 
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es wird weder philoſophiſch noch polemifch 
ſondern ſtützt fic) vorwiegend auf das Tat- 
ſachenmaterial. Wenn bei allem Willen zu 
ſtrenger Sachlichkeit und Unperſönlichkeit der 
Darſtellerin gelegentlich doch einmal das Herz 
durchgeht, ſo wird das jeder nachfühlen können, 
der dem perſönlichem Zauber der tapferen, an- 
mutigen und kultivierten Frau ſchon ausgeſetzt 
geweſen iſt. — Wer Nietzſches Schweſter nur 
aus Preſſekampagnen und böſen Reden kennt, 
ſollte nicht verſäumen, ſoweit er nicht böswillig 
iſt, auch einmal die andere Seite zu hören, 
bevor er urteilt. Hans Werner, 


Kulturwaffen 


In einer Reihe von offenen Briefen wenden 
fih Bie -Mühr an Männer, die hervorragend 
ſind, entweder in ihrer Kunſt oder in Dienſten 
der nationalen Kultur; zuſammengeſchloſſen 
werden dieſe Briefe zu einer Kundgebung für 
eine nationale Kulturpolitik). Es geht bei 
dieſen Briefen indes weniger um ein lautes 
Programm, als darum, eine Geſinnung durch- 
zuſetzen, welche die Künſte aus der Landſchaft 
begreift. 

Von der Liebe des Volkes zu Heimat und 
Boden, aus der Blutsverbundenheit wird hier 
der Ausgang genommen, um zur Neuordnung 
der Künſte zu ſchreiten. Der Titel von den 
„Kulturwaffen“ findet ſein Recht in den Briefen, 
da feft hineingepackt wird in allerwidrigſte Ber- 
wirrungen, Da wird der Brief blitzende Waffe, 
wuchtiges Pamphlet. Aber daneben gibt es 
etwas wie den meiſterlichen Brief „Von der 
Armut der Kunſt“, da mit großer Zartheit die 
Seele des Künſtlers berührt wird. Darauf 
folgen die Briefe über den dramatiſchen Dichter 
und den bildenden Künſtler, über Rundfunk 
und Film, und das Unüberfehliche, was von der 
Ordnung dieſer Künſte abhängt. Über die 
Tagespolitik hinaus wird in den Briefen zu 
tieferen Zuſammenhängen und Einſichten ge- 
führt, um zur Kulturgeſinnung aus dem Ganzen 
der Nation aufzurufen, wie ſie in den kühnen 
Sätzen des Schlußwortes „Von der Stunde 
der Erlöſung“ verkündet wird, Heinrich. 


Das Auto als Erlebnis 


Eugen Diefel, der drei der weſentlichſten 
Bücher ſchrieb, die im Nachkriegsdeutſchland 


*) Richard Bie, Alfred Mühr: „Die Kulturwaf⸗ 


fen des neuen Reiches“ (Briefe an Führer, Volk 
und Jugend). Jena, Eugen Oiederichs. 
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erſchienen find, „Das Land der Deutſchen“, 
„Die deutſche Wandlung“, „Oer Weg durch das 
Wirrſal', tritt jetzt mit einer Publikation hervor, 
die in wunderbar gelockerter Form an einem 
Sonderfall Erkenntniſſe, ja Weltanſchauung 
vermittelt: „Wir und das Auto“ (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut). Mit prachtvollen 
Bildern (rund 250) iſt verſucht, vom Standpunkt 
des Autofahrers aus das Weltbild feſtzuhalten, 
wie es dem Verſtändigen am Volant bei der 
Eroberung der Welt ſich zeigt. Dieſer Verſuch 
iſt überraſchend geglückt, und es iſt eine Freude, 
in ſo hübſcher und überzeugender Form nach— 
denkliche Erkenntniſſe vermittelt zu bekommen. 
Daneben ſtehen hiſtoriſche Aufnahmen vom 
früheſten Entwurf einer Art Auto bis zum 
letzten „Blauen Blitz“. Der Motor findet ſein 
Recht, wir dringen ein in die techniſchen Ge- 
heimniſſe der Herſtellung. Aber das dient nur 
dazu, die Grundlage zu geben für das Wunder 
der Tatſache, die Auto heißt, und für alle die 
Möglichkeiten, die dies Wunder vermittelt. Wer 
nicht das Glück hat, ſeinen eignen Wagen zu 
beſitzen, kann fich hier wenigſtens das theore- 
tiſche Glück verſchaffen, ſich in die Möglichkeiten 
der Welteroberung durch das Auto hineingu- 
träumen. O. R 


Thornton Wilder, 
ein chriftlicher Dichter Amerikas 


Wir ſind gewöhnt, amerikaniſche Literatur 
unter dem Geſichtspunkt der short story, der 
Kurzgeſchichte zu betrachten oder der Erwerbs- 
und Berufsromane. Ganz fremd- oder neuartig 
erſcheint uns daher die Kunde, daß ein amerita- 
niſcher Autor ſich gebildet habe an Herbert 
Eulenberg, Swift, den Dramatikern des alten 
Spanien, der Bibel. Dieſer amerikaniſche Autor 
heißt Thornton Nives Wilder, lehrt in Chikago 
vergleichende Literaturgeſchichte und veröffent- 
lichte bisher vier Bändchen in London (bei 
Longmans, Green & Co.), von denen drei in 
einer guten deutſchen Überſetzung erſchienen find, 
(E. P. Tal & Co., Wien.) 

Charakteriſtiſch für den Amerikaner iſt, daß 
er feinen erſten Verſuchen dichteriſchen Schaf- 
fens die Form einer Art von short story für 
die Bühne gab, nämlich „Drei-Minuten-Spiele 
für drei Perſonen“ — etwa 40 an der Zahl, 
unter denen er die hervorragendſten Meifter- 
werke der Prägnanz und das Lakonismus im 
Ausdruck, ſammelte und veröffentlichte, unter 
dem Titel: „Oer Engel, der die Waſſer trübte“. 
Dieſes Buch ift leider nicht ins Oeutſche über- 

ſetzt worden. 
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Seine anderen drei Bücher find erzählend, 
febr verfeinert, febr geiſtvoll im Vortrag (bei- 
nahe bis an die Grenze, da er pretiös wirken 
könnte), vollendet und bezwingend in der Form. 
Das Beſondere dabei ijt, daß wirklich der ameri- 
kaniſche Blickpunkt in ihnen gewahrt bleibt und 
von einer Abhängigkeit von europäiſcher Litera- 
tur keine Rede ſein kann. Gegen andere Autoren 
ſeiner Generation und ſeines Landes (wie 
etwa Erneſt Hemmingwap) hat er den Vorzug, 
nicht nur Amerikaner, ſondern auch Chriſt in 
ſeinem Schaffen zu ſein. 

Sein erſtes Proſabuch iſt die „Cabala“, 
1920/21 erſchienen, und gewidmet „Meinen 
Freunden an der amerikaniſchen Akademie in 
Rom“, In der Form eines Reiſetagebuches 
enthält es die Porträts von fünf ſehr reichen 
oder ſehr adligen Damen der hohen römiſchen 
Geſellſchaft, die den Geheimzirkel der „Cabala“ 
bilden. Dieſe fünf Hauptporträts deuten zu- 
gleich auf je eine letzte, entſcheidende Frage der 
europäiſchen Kultur hin: die Naffe, die Kunſt, 
die Liebe, der Glaube, das Königtum. So ent- 
ſteht ein ebenſo amüſantes, wie tiefſinniges 
Spiel von Diskuſſionen und auch Intrigen, in 
das der junge amerikaniſche Dichter ſelber hin- 
eingezogen wird. 

Das zweite Erzählungswerk Wilders „Die 
Frau aus Andros“ (beffer „das Weib“) be- 
ſchwört in einer ruhigen, durchſichtigen Viſion 
das bäuerliche Leben auf der kleinen Inſel 
Brynos im ägäiſchen Meer, in den letzten Zeiten 
der ſpäten Antike. Wir lernen die noch faſt ur- 
zeitlichen inſularen Bräuche und Gewohnheiten 
der erbgeſeſſenen Familien kennen, die ſtrengen 
Sitten der Erb- und Hoffolge, die tüchtigen 
und ehrbaren Väter und Mütter — und in dieſe 
nach außen verſchloſſene Welt dringt Chryſis 
ein, eine Hetäre von helleniſcher Weltbildung, 
von hoher Schönheit und feinſtem weiblichem 
Zauber, ſie ſammelt die Söhne der Familien 
um ſich. Die ſchöne, edle, weiſe Chryſis wird 
Anlaß und Symbol des Verfalls und der Auf- 
löſung der Familienordnung auf der Inſel, fie 
erregt den Neid der Frauen durch ihre über- 
legene Ruhe und Haltung. Aber ſie iſt heimatlos, 
fie und ihre Schweſtern werden nie gleich- 
berechtigt ſein auf der Inſel, und ſie ſterben an 
ihrem Schickſal, heimatlos zu ſein und doch zu 
lieben. ; 

Das jüngſte Buch Wilders „Die Brücke von 
San Luis Rey“ iſt in der gleichen Fünfteilung 
aufgebaut wie die römiſche „Cabala“ und ent- 
hält, wie dieſe, fünf Porträts, doch jetzt handelt 
es ſich nicht mehr um Europa, ſondern um die 
ſtärkſte und reichſte Gründung der Spanier in 
Südamerika, das Peru des 17. Jahrhunderts. 
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Aber dies Peru ift für Wilder im Grunde nichts 
anderes als ein transatlantiſch verwandeltes 
und geſteigertes fpanifches Europa. 

Wilder ſprach einmal in einem Interview 
(gelegentlich einer Europareiſe) „von der Dunt- 
len Magie des Traumes, der weiß, daß er bei 
aller Schwere nur ein Traum iſt, und noch 
daraus ein erleſenes Glück zieht ... das gibt 
auch den einfachſten Geſchehniſſen jenes Ge- 
ladenfeins mit Bedeutung ... das ift genau 
jenes magiſche Einsſein von Sinn und Zufall, 
von Schickſal und Weltgeſchehen, wie ich es in 
meinen Büchern feſtzuſtellen liebe.“ 

In dieſes Einsſein von Sinn und Zufall hat 
Wilder ſeine Erzählung von den fünf Menſchen, 
die beim Zerreißen der alten Inkabrücke bei 
San Luis Rey verunglückten, gebunden. Das 
erſte Kapitel des Werkes ſtellt die thematiſche 
Frage „Vielleicht ein Zufall?“ Und das Letzte 
antwortet mit der Gegenfrage des ewig zwei- 
felnden Verſtandes: „Vielleicht eine Fügung?“ 
Warum mußten gerade dieſe fünf Menſchen 
und gerade an dieſem 20. 7. 1714 zu Tode 
ſtürzen? Die Antwort des Dichters ift in den 
fünf Porträts zu finden, in fünf Menſchen⸗ 
ſchickſalen, die er tiefſinnig ineinander webt, 
und dann ins Weltgeſchehen bindet. Dieſe fünf 
Verunglückten befanden ſich auf dem Wege, je- 
der in ſeiner Weiſe, ihr Geſchick zu vollenden: die 
alte Marqueſa, mit ihrer jungen Begleiterin, 
der alte Abenteurer und Lehrer Pio mit dem 
Knaben der Perichole (der Tragödin, die er 
liebte), Eſteban, der ſeinen Bruder verloren 
hatte (auch das hing an der Perichole). — Sie 
alle ſtürzten gemeinſam und im felben Augen- 
blick in die Tiefe. Das Geheimnis der Herzen, 
die hier zugrunde gingen, ſuchte Juniper, ein 
Franziskanerbruder, in einem eigenen Werk zu 
ergründen, aber das geiſtliche Gericht verurteilte 
ihn, ſamt dem Buche (das nichts anderes war 
als ein RNechenexempel mit dem Tode und der 
Fügung Gottes anläßlich dieſes Brückenſturzes) 
dazu, verbrannt zu werden auf dem großen 
Platz von Lima. 

Rückblickend auf das verſchlungene Geſchick 
der Abgeſtürzten, formt Wilder zum Schluß den 
großen Gedanken, daß die Toten ſchnell ver- 
geſſen ſind, und nichts bleibt unter uns von ihren 
Leidenſchaften und ihren Schickſalen als einzig 
dieſe tötliche Brücke, nun verwandelt (im Sinnen 
der Abtiſſin von Santa Maria Roſa de las Np- 
ſas), in jene Brücke, die das Land der Lebenden 
und das Land der Toten verbindet, und dieſe 
Brücke zwiſchen ihnen iſt die Liebe — „das 
einzig Bleibende und der einzige Sinn.“ 


Gregor Heinrich. 


Drei Bücher 


Der unheimliche Grund. Von Raub- 
nacht-Hollenberg und anderem Spuk. Erzählt 
von Irmgard Preſtel. Freiburg. Herder & Co. 
Uraltes Volkstum: die Märchen und Sput- 
geſchichten, die dem geſamtdeutſchen Heimat- 
boden geheimnisvoll entwuchſen, find hier ge- 
ſammelt und in ſchlichter Form, wie ſie in 
langen Winternächten am Herd oder Spinn- 
rocken erzählt wurden, nachgeſtaltet. Das 
Eigenartige der verſchiedenen Landſchaften wird 
beſonders herausgehoben. Wir wandern vom 
Schwarzwald nach Böhmen, von Heſſen nach 
Weſtfalen, von der Nordſee ins Alpenland oder 
nach Schleſien. Und in all dieſen wunderſamen 
Kurzgeſchichten offenbart fic) der ganze phan- 
taſtiſche Reichtum deutſchen Volkstums. Bilder 
von Johannes Thiel bereichern von fic) aus die 
mit Liebe und Sachkenntnis gegliederte Samm- 
lung. 

* 


Elifabeth von Roon-Baſſermann: 
Margherita, Pfalzgräfin in Toscana. 
Berlin, E. E. Etthofen. Mit weiblicher Ein- 
fühlung wird das Geſchick der ſchönen Pfalz- 
gräfin von Toscana erzählt, vor dem immer 
wirkſamen Hintergrund der großen Ausein- 
anderſetzung zwiſchen Kaifer und Papſt, Ghi- 
bellinen und Welfen. Mittelalter, vom Stand- 
punkt der höfiſchen Intrige geſehen. 


* 


Paul Ernſt: Das Glück von Lautenthal. 
München, Albert Langen, Georg Müller. Das 
letzte Werk eines echten Dichters, der von feiner 
Zeit verkannt wurde, weil er unbeirrbar feinen 
Weg ging. Eine ganz ſchlichte Erzählung, auf 
dem Boden der Heimat fußend, aus der Zeit, 
da Oeutſchland die Schrecken des Dreißigjährigen 
Krieges zu überwinden begann, und von 
Menſchen und ihrem Tun, ihrer Freude und 
ihrem Leid berichtend, wie fie dort in der Harg- 
landfchaft wurzeln und leben. Es ijt die gute, 
alte Zeit — und der Dichter ftellt fie uns gleich- 
ſam mit warnend erhobenem Finger vor: ſeht 
ihr, fo einfach und ſparſam lebten unſere Vor- 
eltern, und ſie waren glücklich, weil ſie in ihrem 
engen Bezirk ihre Pflicht vor Gott und den 
Menſchen taten. Ein Märchen vom Glück, das, 
bei aller Sprödigkeit des Stils, von jener tief- 
innerlichen Heiterkeit durchweht iſt, die nur 
die Bitternis der Erfahrung und Entſagung 
verleiht. Das reine Vermächtnis eines Toten, 
der durch ſein Werk leben wird. W. 
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Allerleirauh 


„Niobe — Gorch Fock, Schickſal und 
Hoffnung“ nennt Fritz Otto Buſch fein Ge- 
denkbuch, das er im Auftrage des Deutſchen 
Flottenvereins herausgibt (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel). In 34 Abbildungen zieht das 
Schickſal der „Niobe“ mit Daten und Berichten 
von dem kurzen, aber von beſter Seemanns- 
arbeit erfüllten Dafein des Schiffes an uns 
vorüber, wohl geeignet, die nationalpolitiſche 
Bedeutung auch dieſes furchtbaren Schlages 
für die junge Mannſchaft klar herauszuſtellen. 
Wir aber wollen uns an den zweiten Teil halten, 
der Sammlung für und die Entſtehung des 
heutigen Schulſchiffes „Gorch Fock“, denn für 
das deutſche Volk lautet nach wie vor der Wahl- 
ſpruch „Seefahrt iſt not!“ 


* 


Der Hindenburg-Flieger Freiherr F. K. von 
Koenig-Warthauſen hatneue Abenteuer ver- 
öffentlicht unter dem Titel „Weiter mit 20 PS“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 4,80 Mark). 
Jeder Freund des erſten Buches ift ſicherer Ub- 
nehmer auch des zweiten, denn die Leiſtungen, 
die der junge Flieger mit feiner kleinen Ma- 
ſchine vollbracht hat, die ihn nun allmählich 
nahezu über die ganze Welt geführt hat, ſind 
wiederum in der friſchen und unbekümmerten 
Art geſchildert, die den Flieger auszeichnet, und 
ſo bedarf das Buch weiterer Empfehlung nicht. 


* 


Sehr nett und als Geſchenk für die Jugend 
wohlgeeignet iſt das Knabenbuch „Hier 
Quack“ von Karl Ude, dem Froſchreporter 
mit den ſieben Punkten für die Ameiſenzeitung, 
in dem aus der Tierperſpektive, die hier zweifel- 
los die höhere iſt, die Menſchenwelt richtig und 
mit Humor betrachtet wird (5,50 Mark). — In 
die bunte Welt Indiens führt die Erzählung 
„Die beiden Munſhis“ vom Fefuitenpater 
G. A. Lutterbeck, in der er auf Grund indi- 
ſcher Polizeiakten über die erbitterten Kämpfe 
der Unterdrückten gegen den weißen Herrn 
berichtet (1,50 Mark). Beide bei Herder & Co., 
Freiburg. 

x 

Eine wundervolle Gabe für alle Deutſchen 
von Subſtanz ſind die Briefe Karoline von 
Humboldts, die unter dem Titel „Karoline 
von Humboldt. Das Lebensbild einer 
deutſchen Frau“, auf Grund ihrer Briefe von 
Hermann Bettler geſtaltet, erſchienen find 
(Leipzig, Koehler & Amelang, 6,80 Mark). Das 
mit vielen Bildern ausgeſtattete Buch ift eine 
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Fundgrube echter deutſcher Weiblichkeit und 
deutſcher Seele. Durch die Ehe der Karoline von 
Dacheröden mit Humboldt ergaben fih ihr Be- 
ziehungen zu allen bedeutenden Menſchen ihrer 
Welt in der Heimat und im Ausland. Die Briefe 
der Lebensgefährtin Wilhelm von Humboldts 
gehören mit zu dem ſchönſten, was deutſche 
Frauen an ihren Erwählten geſchrieben haben. 


* 


„Sommertage“ heißt ein Kinderbuch, Ge— 
ſchichten von Kindern, Tieren und Blumen, von 
Eliſabet Lehner, illuſtriert von Elſa Eisgruber 
in einer hübſchen und launigen Art. — Nett iſt 
auch das Büchlein „Nein, wir wollen nicht 
zu Bett“, das zu gleicher Zeit als Malvorlage 
dient, von Lotte Mattern (beide Potsdam, 
Müller & Kiepenheuer). 


* 


Hans Freiherr v. Hammerſtein, bekannt 
als Verfaſſer von „Ritter, Tod und Teufel“, 
„Mangold von Eberſtein“, „Die Aſen“, hat 
feinen neuen Roman um die ſchöne Badeſtadt 
Kiſſingen herum geſchrieben. Das Buch heißt 
„Die finniſchen Reiter“ (Leipzig, Koehler & 
Amelang, 4,80 Mark). Die Handlung ſpielt im ab- 
klingenden dreißig-jährigen Krieg, als die Frie- 
densbotſchaft an das Schwediſche Heer unter 
dem Feldmarſchall von Wrangel kommt. Auf 
das unwilligſte aufgenommen von allen wirt- 
lichen Soldaten, denen damit der Sinn ihres 
Leben, ja zum großen Teil die Grundlage ihrer 
Exiſtenz genommen wurde. In den Mittel- 
punkt dieſer, von ſtarker Heimat- und Land- 
ſchaftsliebe getragenen Erzählung ſtellt Ham- 
merſtein den Obriſtenleutnant v. Wrangel, 
Führer der finniſchen Reiter. Auf dem wilden 
Hintergrund des landſchaftlich und menſchlich 
verwüſteten Oeutſchland zeichnet er mit ſtarken 
Strichen ein packendes Bild ſoldatiſchen Den- 
kens und Handelns. Wrangel raubt ſich mit 
ihrem Einverſtändnis ein katholiſches adliges 
Fräulein aus Franken von der Trauung mit 
einem Standesgenoſſen weg zur ſchnellen Ko- 
pulation durch einen ſchwediſchen proteſtanti⸗ 
ſchen Feldpfarrer und eröffnet dann, als der 
mächtige Patron der Brauteltern, der Erz- 
biſchof von Würzburg, ihn kriegeriſch bedroht, 
einen friſch-fröhlichen Feldzug, ſeinen Krieg 
nach dem großen Kriege. Durch Verrat fällt er 
in die Hand des Erzbiſchofs, wird zum Tode 
verurteilt, aber gleichzeitig begnadigt, und alles 
endet gut. Wertvoll ſind in dem Roman neben 
der feſſelnden Handlung die Bilder der deutſchen 
Not in den Elendsfiguren der Bauern und den 
wilden Geſtalten der Landſtörzer. Das Buch 
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ijt eine begabte Paraphraſe des prachtvollen 
„Finniſchen Reitermarſches“. 


* 


Vor einem farbenfrohen Bilde des Ham- 
burger Hafens mit dem Bismarckdenkmal ſteht 
ein großes Poſtauto: das ift die äußere Bifiten- 
karte des „Deutſchen Reichspoſtkalenders“, 
der für 1954 in ſeinem 6. Jahrgang erſchienen 
iſt und alle Vorzüge dieſer guten und nützlichen 
Arbeit, die wir bisher ſchon immer anerkennen 
konnten, zeigt (Leipzig, Konkordia-Verlag, 
2,80 Mark). Auf je drei Tage zuſammenfaſſenden 
Blättern wird von der Arbeit der Neichspoſt in 
Gegenwart und auch in großer und bewegter 
Vergangenheit, fo Feldpoſt und Poft in Deutfch- 
Südweſt, Zeugnis abgelegt. Alle Neueinrich— 
tungen der Poſt — und es iſt recht viel, was die 
rührige Behörde verſucht — kommen zur Gel- 
tung, und eine genaue Überficht über die 
gültigen Tarife macht den Kalender nicht nur zu 
einem erfreulichen, ſondern auch zu einem nub- 
bringenden Sabhresbegleiter, 


* 


Das feinſinnige kleine Kabinettſtücklein „Bon 
der Landſchaft“ mit 25 Bildern von Rudolf 
Sieck (Heilbronn, Eugen Salzer, 4 Mark) 
konnte bereits im 15. bis 20. Tauſend erſcheinen. 
Das wird jeder verſtehen, der ſich mit den 
ungewöhnlich feinen, zarten und tiefen Land- 
ſchaftsbildern Gieds das Herz hat weit und 
ſtill machen laſſen. In dem Buch umrahmen 
bekanntlich die Sieckſchen Bilder Auszüge aus 
Schriften von Dichtern wie Adalbert Stifter, 
Henry G. Thoreau, Hans Mayr und Lorenz 
v. Weſtenrieder, in denen aufſchlußreiche Er- 
kenntniſſe über das Weſen der Landſchaft und 
ihr Verhältnis zu den Menſchen vermittelt wer- 
den. Das Buch iſt ein hervorragendes Geſchenk— 
werk. 

N 

Arthur van Schendel, deſſen frühere Bücher 
im Inſelverlag wir hier in der „Deutſchen 
Rundſchau“ beſprochen haben, hat einen neuen 
Roman herausgebracht „Das Vollſchiff Fo- 
hanna Maria“ (Tübingen, Rainer Wunder- 
lich). Die Übertragung aus dem Holländiſchen 
beſorgte Fritz v. Bothmer mit bemerkenswerten 
ſeemänniſchen Kenntniſſen, fo daß den Fach- 
mann kein falſcher Ausdruck verletzt. Schendel 
verſteht es, ganz aus der Seele des Seemanns 
heraus zu ſchreiben, und gibt in ſeinem Roman 
ein getreues Abbild der myſtiſchen Verbunden- 
heit des echten Seemanns mit ſeinem Schiff. 
Sein Segelmacher Brouwer ijt eine Pracht- 
figur: der Sinn ſeines Lebens wird: das Schiff, 
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das alle feine guten Eigenſchaften nur der Hand 
des liebenden Führers willig hergibt, aus feiner 
Not unter fremden, rohen Händen zu erretten 
und in eignen Beſitz zu bringen. Und als er es 
hat, find beide alt geworden, Mann und Schiff, 
und kehren in den Ausgangshafen auf ihr 
Altenteil zurück. Die vierzigjährige Geſchichte 
der „Johanna Maria“ gibt ein buntes und 
lebensvolles Bild der chriſtlichen und unchriſt⸗ 
lichen Seefahrt auf allen Meeren der Erde. 


* 


Als eine dokumentariſche Ergänzung zu dem 
ausgezeichneten Buche von Admiral v. Trotha, 
„Großadmiral v. Tirpitz“, iſt das Werk von 
Hans Hallmann, „Oer Weg zum deutſchen 
Schlachtflottenbau“ (Stuttgart, W. Rohl- 
hammer, 9,50 Mark), zu begrüßen. Belegt aus 
den hiſtoriſchen Quellen wird hier die unerhörte 
Leiſtung des Großadmirals v. Tirpitz dargeſtellt, 
dem — und ihm allein — es gelang, in 15 Jahren 
aus kleinen, wenn auch guten Anfängen heraus 
eine Schlachtflotte zu fchaffen, die der größten 
Flotte aller Zeiten, der engliſchen, der Beherr— 
ſcherin der Meere, in der Skagerakſchlacht den 
Sieg abgewinnen konnte. 


* 


Walther Pend, der für die Seinen und für 
die Wiſſenſchaft viel zu früh geſtorbene Sohn 
des großen Geographen Albrecht Peng, erlebt 
eine Auferſtehung in der Veröffentlichung 
„Puna de Atacama“, in der er in Tagebuch— 
form ſeine Bergfahrten und Jagden in der 
Cordillere von Südamerika ſchildert (Stuttgart, 
Engelhorn, 6 Mark, Leinen 7,50 Mark) mit 
vielen Bildern, Zeichnungen und Karten. Auch 
der geographiſche Laie gewinnt ein Urteil über 
die Bedeutung der Leiſtung des jungen Gep- 
logen, der im Auftrage der argentiniſchen Re- 
gierung das Wüſtengebiet zwiſchen Argentinien 
und Chile erforſchte. Es iſt ein ſehr männliches 
Buch und darum ein ſehr deutſches Buch. 

N 


Hermann Freiherr v. Egloffſtein, ein alter 
Autor der „Oeutſchen Rundſchau“, veröffent- 
licht mit intimer Kenntnis aus ſeiner Tätigkeit 
als langjähriger Kabinettſekretär der beiden 
letzten Großherzöge als der letzte Überlebende 
ein Buch „Das Weimar von Karl Aler- 
ander und Wilhelm Ernſt“ (Berlin, Mittler, 
geb. 4,80 Mark). Es ijt wie ein Epilog auf Wei- 
mar, das durch Karl Auguſt groß wurde, von 
Karl Alexander als Goethe-Stätte treu bewahrt 
und von ſeinem Enkel, der ein Nachkomme, 
auch was die Bedeutung angeht, war, noch er- 
halten wurde, 
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Ein Werk von grundlegender Bedeutung ift 
das Buch von Gofef März, „Die Abria- 
Frage“ (Berlin, Kurt Vowinkeh, mit einem 
Geleitwort Karl Haushofers. Hier wird mit 
exakten wiſſenſchaftlichen Mitteln die Gefahren- 
zone um die Adria aufgezeigt, auch eine der 
Stellen der Erde, an denen mit am ſtärkſten 
und glühendſten unter der Aſche Feuer zu 
neuen Kriegen brennt. Solche Bücher ſind uns 
Deutſchen beſonders not, da wir immer noch 
glauben, daß die großen Entſcheidungen ſich nur 
um das Schickſal unſeres Volkes und ſeine Stel- 
lung unter den Völkern drehen. Hinter dieſem 
Buche ſteht der dem Austrag ſich immer 
mehr entgegenwälzende Entſcheidungskampf 
zwiſchen Frankreich und Italien um die 
Adria, wo als franzöſiſcher Vorkämpfer Süd- 
flawien ſteht. 

N 


In dem Buche: „Revolution der Deut- 
ſchen. 14 Jahre Nationalſozialismus“ von 
Dr. Joſeph Goebbels find von Hein Schlecht 
Reden zuſammengefaßt und mit einleitenden 
Zeitbildern verſehen aus den Fahren 1929 bis 
1933 (Oldenburg, Gerhard Stalling, 3,20 Mark). 
Dieſe Zuſammenſtellung beſtätigt den Eindruck, 
den die markante Perſönlichkeit des Reichs- 
miniſters im In- und Auslande ſchon bei ſeinem 
erſten Auftreten hervorgerufen hat. Das Bild 
ift nicht vollſtändig und konnte es bei der Aus- 
wahl nicht ſein, da einige wichtige Reden, die 
weſentliche Züge enthalten, fortbleiben mußten. 
Aus dieſer Zuſammenſtellung aber wird völlig 
deutlich, wie dieſer brennende Menſch und 
leidenſchaftliche Denker, dem alle Mittel des 
großen Redners mühelos zur Verfügung ſtehen, 
die Menſchen, vor allen Dingen die Jugend, 
mit ſich reißen mußte. Man meint, Wirkung und 
Gegenwirkung in den Ausſtrahlungen der Maffe 
auch auf den Redner deutlich zu vernehmen und 
wird geſpannt ſein, vielleicht in einem Bande 
ſpäterer Reden denſelben Vorgang in ſeiner 
Begegnung und Auseinanderſetzung mit dem 
Auslande und der großen internationalen Offent- 
lichkeit feſtſtellen zu können. 


* 


Maximilian Claar, Italien (Weltpolitiſche 
Bücherei Band 29). Berlin, Zentralverlag. — 
Eines der allerbeſten Bücher, die den Gebildeten 
in Geſchichte, Verfaſſung, Verwaltung, Welt- 
ſtellung und Wirtſchaft des gelobten Südlandes 
einführen. Die Einſtellung war bereits bei der 
Abfaſſung (1932) mit guten Gründen, aber auch 
in wohltuender Zurückhaltung faſchiſtenfreund⸗ 
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lich. Perſönlichkeit und Erfahrung des Ver- 
faffers verbürgen die Verwertung beſter Unter- 
lagen; Ausſtattung und Oruck find vortrefflich. 


* 


Von „Jean Pauls ſämtlichen Werten“, 
die in Verbindung mit der Preußiſchen Ata- 
demie der Wiſſenſchaften und der Deutfden 
Akademie herausgegeben werden (Weimar, 
Hermann Böhlau), iſt ein neuer Band erſchienen 
(broſchiert 26 Mark), Es ijt der 8. Band der 
1. Abteilung, umfaſſend den 1. und 2. Band 
des „Titan“ und den komiſchen Anhang des 
Titan. Herausgeber iſt bekanntlich der be— 
währte Jean Paul-Forſcher Eduard Berend. 


% 


Eine Reihe wichtiger Bücher muß fich bei der 
fajt unüberſehbaren Fülle des Biichermarttes 
dank der planloſen Produktion der deutſchen 
Verleger mit der Titelaufzeichnung begnügen, 
aber die Aufnahme als ſolche bedeutet Emp- 
fehlung. Da ſind zwei weſentliche Bücher zur 
Eugenik: „Raſſenhygieniſche Fibel“ von 
E. Zörns und F. Schwab (Berlin, Alfred 
Metzner, 2,20 Mart), die wirklich aus der Liebe 
zur deutſchen Jugend geſchrieben ijt von Fach- 
männern, damit die Jugend wenigſtens an 
lebendigem Beſitz das ſchon mitnimmt, was den 
Alteren gefehlt hat, wie der gegenwärtige Bu- 
ſtand beweiſt. — Wichtig iſt auch das Buch 
„Erb- und Raſſenkunde“ von E. Meyer 
und W. Dietrich mit 55 Abbildungen (Bres- 
lau, Ferdinand Hirt, 2,50 Mark). — Gut und 
brauchbar iſt das „Warenbuch für den deutſchen 
Wohnbedarf“ von Werner Gräff, „Jetzt 
wird Ihre Wohnung eingerichtet“, auf- 
gebaut auf praktiſchen und materialäſthetiſchen 
Grundſätzen. 


In Teubners Quellenſammlung für den Ge- 
ſchichtsunterricht erſcheint „Der deutſche 
Reichsgedanke“ von Hans Goldſchmidt 
(Unitarismus, Föderalismus, Dualismus). — 
Mit der entſcheidenden Frage des wahren So- 
zialismus beſchäftigten fic zwei Bücher: Fried- 
rich Schinkel, „Preußiſcher Sozialismus“ 
(Breslau, W. G. Korn, 3,50 Mart) und Moeller 
van den Bruck, „Sozialismus und Außen- 
politik“ (Breslau, W. G. Korn, 2,50 Mart). 

Aufſchlußreich und gut iſt das Buch von Fo- 
hann Georg Sprengel, „Der Staatsge- 
danke in der deutſchen Dichtung“ (Berlin, 
Junker & Dünnhaupt, 4,80 Mark). Das Buch 
von Ernſt Wilhelm Eſchmann, „Vom Sinn 
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der Revolution“, legt vom Geiſtigen her die 
Grundlagen zur Gegenwart und geht auf eine 
neue Verſchmelzung von Politik und Religion 
aus, (Jena, Eugen Diederichs, 2,40 Mart). 


* 


Ganz konkreten Fragen gehen die Schriften 
zu Leibe „Die Arbeitsdienſtpflicht“, eine 
Diſſertation der Handelshochſchule Mannheim 
von F. W. Schiettinger, die ein verdienſtvoller 
Beitrag zu einer hiſtoriſch-theoretiſchen Analyſe 
des ganzen Problems ijt, und die temperament- 
volle Schrift von Peter Martin Lampel, 
„Siedeln!? Menſch — wie ſieht das aus?“ 
(Berlin, Rüdiger-Verlag, 2,50 Mark), in der 
Lampel über Fahrten in Siedlungen und 
Siedlerſchulen und ſeine Erfahrungen hierbei 
berichtet. Lampel trieb hierbei der Ge— 
danke, quer durch alle Fronten Verbindungen 
zu ſchaffen, damit das Volk den Wahnſinn der 
Parteigehäſſigkeiten vergißt. Lampel, über 
deſſen frühere Dinge man ſich wundern konnte, 
ſcheint ſich ganz und feſt gefunden zu haben. 
So verdient das, was er jetzt zu ſagen hat, 
volle Beachtung. — Ein weiterer Beitrag zur 
Siedlungsfrage ijt Reclams Siedlerbuché, 
„Siedeln — aber richtig“, von Regierungs- 
baurat Hellmuth Noack (Leipzig, Reclam, 
1,45 Mark), eine ausgezeichnete, ſachkundige 
Unterrichtung. — Hierher gehört auch das 
Buch von Carl Hartwich, „Rittergut oder 
Bauerndorf?“ (Hamburg, Paul Hartung), das 
in überſichtlicher Gruppierung bevölkerungs— 
politiſche und wirtſchaftliche Tatſachen zur 
Grundbeſitzverteilung im deutſchen Often zu- 
ſammenſtellt, aus denen die gegebenen Folge- 
rungen für die Weiterarbeit leicht zu ziehen ſind. 


wa 


Inden „Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und 
Reden zur Philoſophie, Politik und Geijtes- 
geſchichte“ (München, Duncker & Humblot) ſind 
erſchienen Gerhard Leibholz, „Die Auf- 
löſung der liberalen Demokratie in 
Deutſchland und das autoritäre Staats- 
bild“ (2,80 Mark), knapp, klar und unentbehr- 
lich, und Hans Eppler, „Das Redt“, eine 
gründliche Unterſuchung über Rechtsbegriff, 
Rechtsgeltung und Rechtsgebilde (1,80 Mark). 


* 


Ein Buch weſentlichſter und nachhaltiger An- 
regung iſt das in Form wie Inhalt vollendete 
Werk von Guido Harbers, „Der Wohn— 
garten“ (München, G. O. W. Callwey, 9,50 
Mark). Das ausgezeichnet angelegte Buch bringt 
in Großquartformat, unterſtützt von vielen 
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Tabellen und einem prachtvollen Bildmaterial, 
in 455 Abbildungen grundlegende Unterſuchun⸗ 
gen zu der Frage des Raumes und der Bau- 
elemente des Wohngartens. Das Buch ver- 
mittelt eine Fülle von Belehrung, ja Erkenntnis 
und ſollte in der Hand eines jeden ſein, der das 
Glück hat, einen Wohngarten ſich anlegen zu 
können, denn der Münchener Stadtbaurat lehrt 
unaufdringlich auch die innere Verpflichtung 
für den Gartenbauer, den Geſetzen des Wohn- 
gartens treu zu fein. Mitgearbeitet hat der be- 
kannte Gartenarchitekt Hans Paulus. 


* 


Aus der Feder des bekannten Hiſtorikers Hans 
Roger Madol iſt ein intereſſantes Buch er- 
ſchienen, „Geſpräche mit Verantwort- 
lichen“ (Berlin, Univerfitas), das in den Unter- 
haltungen mit Graf Berchtold, Caillaux, Paléo- 
logue, v. Schoen, Cambon, Ferdinand und 
Boris von Bulgarien, Kerenſki, Nitti, v. Rühl- 
mann, Houſton Chamberlain, Margueritte, 
Sorga, Prinz Sixtus v. Parma, Tewfik eine 
Fülle von Material zu der furchtbaren diplo- 
matiſchen und politiſchen Geſchichte von Kriegs- 
und Nachkriegszeiten in feſſelnder Form bringt. 


** 


Das Buch von Theodor Scheffer, „Bots- 
dam“ (Leipzig, Armannen-Verlag), liegt ſchon 
in 3. Auflage vor. Das beſtätigt das günſtige 
Arteil, das dieſes Buch verdient. 


* 


Ein Beitrag zur Wehrhaftigkeit ift die Schrift 
„Die deutſche Miliz der Zukunft“ von 
einem ungenannten Verfaſſer (Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn), die ſich ganz klar, angefaßt 
mit großer Sachkenntnis, das eine Ziel ſetzt: 
das deutſche Volk muß wieder werden ein Volk 
in Waffen (2 Mark). 

Zur Arbeitsdienſtpflicht iſt als wichtiger Bei⸗ 
trag zu werten die Schrift von Friedrich Wil- 
helm Heinz, „Kameraden der Arbeit“, die 
ſowohl eine Schilderung des gegenwärtigen 
Standes der Arbeitslager gibt, aber auch ener- 
giſch und zielbewußt die Aufgaben und die 
Zukunftsmöglichkeiten zeichnet (Berlin, Frunds- 
berg-Verlag, 5,90 Mark). 

Eine Biographie des Reichsbauernführers 
und Landwirtſchaftsminiſters Darré ſchrieb 
Hermann Reiſchle, „Reichsbauernführer 
Darre, der Kämpfer um Blut und Boden 
(Verlag Zeitgeſchichte, Berlin, 1 Mark), die 
neben dem Perſönlichen bis zum Kinderbild 
das Programmatiſche der in Angriff genom- 
menen Arbeit überzeugend herausſtellt. 
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Ein ſchlechter Film in Buchform iſt Alexander 
Lernet-Holenias „Ich war Jack Mor- 
timer“ (Berlin, S. Fiſcher). Auch das Oeutſch 
ijt nicht berühmt, und es find nicht nur Pro- 
vinzialismen Wiener Herkunft, die ſtören. Da 
iſt mit dem einen Wunſch, Spannung um jeden 
Preis zu erreichen, eine unhaltbar konſtruierte 
Begebenheit zurechtgeſchrieben, die man vor 
zwanzig Jahren ſich vielleicht auf der Leinwand 
noch hätte gefallen laſſen. Ein Chauffeur findet 
in feiner Oroſchke einen erſchoſſenen Fahrgaſt. 
Wie alle anderen Menſchen dieſer Erzählung 


tut er im geeigneten Augenblick gerade das, was 
pſychologiſch irrſinnig iſt, aber dem Autor die 
Fortführung ſeiner abenteuerlichen Handlung 
weiter ermöglicht. Er tritt in die Rolle des Er- 
mordeten, und nun beginnt ein virtuoſer Wirr- 
warr von Geſchehniſſen. Frauen erſchießen 
Männer und geben ſich hin, ohne zureichenden 
Grund und ohne Erklärung, der Chauffeur tut 
für feinen Bildungsgrad und jede menſchliche 
Vernunft unmögliche Dinge, aber alles geht gut 
aus. Solche Machwerke lohnen nicht das gute 
Papier, auf dem ſie gedruckt werden. D. R. 


Politiſche Rundſchau 


Das Jahr 1933 brachte manche aupenpoli- 
tiſche Entſcheidung, deren Tragweite erſt ſpäter 
ſichtbar werden wird, wenn auch die unmittel- 
baren Folgen gleich ſich bemerkbar machten. 

Beginnen wir unſere Betrachtungen mit der 
Abrüſtungsfrage, ſo müſſen wir feſtſtellen, daß 
der Abbruch der Genfer Konferenz zwar eine 
Klarſtellung der Fronten, nicht aber eine Löſung 
des Problems brachte. Wir glauben an eine 
ſolche Löſung auch nicht ſo recht, die Frage iſt 
in einen Knäuel politiſcher Fragen hinein- 
gekommen, aus dem andere Probleme jetzt ſchon 
ſtärker herausragen als der eigentliche Kern. 
Die Abrüſtungskriſe ift zu einer offenen Völker- 
bundskriſe geworden. Denn kaum hatte Deutfch- 
land ſeine Abſicht erklärt, aus Genf zu ſcheiden, 
jo kam auch ſchon ein italieniſches Ultimatum, 
an dem die Regierungen nicht mehr vorbeigehen 
können. Der Wandel in Genf hat ſich rein 
äußerlich dadurch vorbereitet, daß England den 
Vorſitz in der Bürokratie abgab und ein Fran- 
zoſe die Stellung eines Generalſekretärs tiber- 
nahm. Damit wurde offenkundig, daß die fran- 
zöſiſche Politik das Machtinſtrument des Völker 
bundes ganz für ſich und die Verbündeten in 
Anſpruch nehmen will. Es ijt nicht weiter ver- 
wunderlich, daß Italien daraus die notwendigen 
Konſequenzen zog. So iſt im Fahre 1935 eine 
politiſche Arbeitsmethode, nämlich die Debatte 
mit verſchleierten Abſichten, die Diskuſſion in 
kleinen und großen Zirkeln, die Handlungen 
nicht vorbereiten, ſondern vereiteln ſollte, ad 
absurdum geführt worden. Wir halten dieſen 
Wandel für nützlich, es wird notwendig ſein, 
in Zukunft deutlich zu ſagen, was man will, 
das Gremium, in dem diskutiert wird, dürfte 
eine andere Geftalt bekommen als der Rat in 
Genf. Der Schwerpunkt der Aktivität iſt von 
Paris nach Nom abgewandert; während Frant- 
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reich und feine Vaſallen für ritardando ſchwär⸗ 
men, hat Italien Tempo vorgelegt und damit 
die offenſiv und vorwärts treibenden Kräfte in 
Bewegung gebracht. Europa iſt im vergangenen 
Jahr aus dem Zuſtand der außenpolitiſchen Er- 
ſtarrung, aus dem Eisfeld, in Bewegung ge- 
bracht worden, für uns und alle, die ein In- 
tereſſe an einer wirklichen Friedenspolitik haben, 
ein großer taͤktiſcher Vorteil. Das Bündel der 
verſchiedenen miteinander verflochtenen Fragen 
ift dadurch als Ganges in Unruhe gekommen, es 
ſchälten ſich am Schluſſe des Jahres die Fragen 
klarer heraus, die mit der Abrüſtung gelöſt wer- 
den müſſen. Die Folge war ein verſtärkter 
Wille nach Nevifion der Pariſer Vorortverträge. 
Der aktive Wille zur Reviſion ift nicht auf Jta- 
lien beſchränkt geblieben, im Unterhaus in 
London hat eine beachtliche Gruppe von Ab- 
geordneten ſämtlicher Parteien den gleichen 
Wunſch ausgeſprochen. Was früher nur in 
Preſſeartikeln da und dort zum Ausdruck kam, 
finden wir heute nun ſchon als geſchloſſene 
Meinungsäußerung politiſcher Faktoren, die als 
Symptome des Fortſchritts zu werten ſind. 

Welche Beachtung ſie in Prag gefunden 
haben, zeigen die Reden, die Beneſch und 
Titulescu bei der Begegnung in Kaſchau hielten, 
und ebenſo die Anſprachen gelegentlich der 
Reife Beneſchs nach Paris. Aus ihnen klingt 
das unentwegte Feſthalten am alten Stand- 
punkt, diesmal vielleicht etwas mehr abge- 
wandelt nach der Seite einer Donauföderation 
hin, die man ſo gern in Prag auf die Beine 
bringen möchte, aber nicht zuſammenſchweißen 
kann, weil hier Wirtſchaft ſo ſtark gegen Politik 
ſteht, daß keine Brücke gefunden werden kann. 
Außerdem liegen hier italieniſche Intereſſen 
quer vor dem Weg, die immer ſtärker verteidigt 
werden. 


Politifche Rundfchau 


Im Südoſten Europas hat das vergangene 
Jahr zwar noch keine praktiſch ſichtbaren Ber- 
änderungen der geſamtpolitiſchen Lage ge- 
bracht, das ſtarre Feſthalten am Alten iſt aber 
nicht mehr möglich. Wir verweiſen in dieſem 
Zuſammenhang auf die Autonomiekundgebung 
der Slowaken, die offen eine Anderung der 
territorialen Verhältniſſe der Tſchechoſlowakei 
anſtreben. Wenn Beneſch heute noch als der 
große Mann nach außen hin auftritt: in ſeinem 
eigenen Staate glaubt niemand ſo recht mehr 
an ſeine Bedeutung. 

Die Beziehungen zwiſchen Frankreich und 
dem Reich find durch die Initiative des Ranz- 
lers auf eine klare Linie der Verſtändigung 
zurückgeführt worden. Die offiziellen Geſpräche 
haben begonnen. Wir wiſſen als ſtarken Gegen- 
ſpieler auf der anderen Seite Herrn Herriot, der 
ſchon bei früheren Gelegenheiten als ſchwieriger 
Partner erkannt worden iſt. Trotzdem glauben 
wir, daß die Verſtändigung Fortſchritte machen 
kann, die europäiſche Gefamtlage erheiſcht Ver- 
nunft. 

Die Spannung, die im vergangenen Früh- 
jahr herrſchte, ijt dank unſerer Initiative ge- 
wichen. Das Reich hat es verſtanden, auch an 
der Oſtgrenze in eine ruhigere Lage zu kommen. 
Die unmittelbare Unterhaltung mit Polen iſt 
auf jeden Fall beſſer als die Verſtändigung 
über den Genfer Draht, der mit viel zu 
viel anderen Intereſſen belaſtet wurde, als 
daß eine offene Unterhaltung ermöglicht 
worden wäre. 

Die Viererpaktidee, die im abgelaufenen 
Jahre als Konkurrenzidee gegenüber dem 
Völkerbund aufkam, hat ſich weiter vertieft. 
Es ſieht fo aus, als ſollte fie in das Injtrumen- 
tarium der kommenden Verhandlungsmethode 
feſt eingefügt werden. Wir würden es vom 
deutſchen Standpunkt aus für nützlich halten, 
im Rahmen dieſes Paktes zu arbeiten, weil 
dann Stimmverhältniſſe in Wegfall kommen, 
die in Genf ſtets einen Fortſchritt verhindert 
haben. 

Als Senſation des Jahres 1933 ijt ſchließlich 
die Gründung der 4. Internationale zu er- 
wähnen. Sie iſt ſenſationell, weil an ihrer 
Spitze kein geringerer als Trotzki ſteht und weil 
ſie ferner gerade in Frankreich gegründet wurde. 
Man wird abwarten müſſen, was diefe Grün- 
dung für einen tieferen Sinn hat, vielleicht nur 
den, einen neuen Wandſchirm für die Propa- 
ganda des Weltkommunismus zu finden, der 
feine dritte Internationale nicht mehr fo er- 
ponieren darf, ſeitdem ſeine Vertreter in den 
Banken New Yorks ein- und ausgehen. Eine 
Lesart geht dahin, daß die vierte Internationale 


den Zweck haben foll, den Sturz Stalins vor- 
zubereiten, um Trotzki in Moskau wieder ans 
Ruder zu bringen. 

Der Bolſchewismus hat im vergangenen Fahre 
zahlreiche Fortſchritte gemacht. Im fernen 
Often haben die Aufſtände einzelner Generäle 
zugenommen. Hinter den nationalen Faſſaden 
verbarg ſich meiſt der Bolſchewismus, der nach 
errungenem Erfolg ſehr bald erbarmungslos in 
die Erſcheinung trat. In Europa war Spanien 
das letzte Opfer der moskowitiſchen Wühlarbeit, 
die Schablone paßte ſo genau, daß man unſchwer 
erkennen konnte, wer ſeine Hand im Spiele hat. 
In Südamerika ijt die Gefahr bewaffneter Auf- 
ſtände noch lange nicht überwunden, ſelbſt in 
den Vereinigten Staaten regt der Volſchewis⸗ 
mus in ſehr ſtarker Form ſeine unſichtbaren 
Glieder. Manche Skeptiker prophezeien Amerika 
einen kommuniſtiſchen Putſch. Die erfolgte An- 
erkennung der Regierung in Moskau wird nicht 
verhindern, daß fic) die Wühlarbeit der fommu- 
niſtiſchen Internationale verſtärkt. In Genf hat 
eine kommuniſtiſche Kantonalregierung ihr Amt 
angetreten, in Norwegen wird bald eine ſolche 
folgen. Solange die Geſellſchaft der Gutgejinn- 
ten in den einzelnen Staaten feſt ſchläft, wird 
der Gedanke der Weltrevolution Fortſchritte 
machen. Optimismus iſt hier nicht am Platze, 
denn die Wirtſchaftskriſe ſchafft im Ausland 
weiter den Nährboden für bewaffnete Aufſtände. 

In Oſtaſien hat fic) im Jahre 1933 viel ge- 
ändert. Japan hat ſeine kontinentale Stellung 
gefeſtigt und ausgebaut. Seit ſeinem Austritt 
aus dem Völkerbund hat niemand gewagt, ihm 
ſeine Beute ſtreitig zu machen. Wir werden 
damit rechnen müſſen, daß dieſer neue Wetter- 
winkel der Weltpolitik auch im kommenden 
Jahre große Bedeutung haben wird. 

Laſſen wir die ganzen Ereigniſſe bes Ghid- 
ſalsjahres 1955 an uns vorüberziehen, ſo müſſen 
wir feſtſtellen, daß zwar keine Entſcheidungen 
mit endgültigem Charakter heranreiften, daß 
aber in verſchiedenen Problemen unverkennbar 
eine Auflockerung eingetreten ijt, die jetzt aller- 
dings ausgeweitet werden muß. Wir finden 
neue Menſchen und neue Methoden vor. Was 
ſchickſalhaft erſcheinen mag, kann in wohlüber- 
dachter Arbeit ſeinen Urſprung finden. Die 
deutſche Nation ſteht als geſchloſſene Einheit in 
allen entſcheidenden Fragen dem Ausland 
gegenüber; ſie hat damit ein außenpolitiſches 
Kapital in die Hand bekommen, das von un- 
ſchätzbarem Wert ift. Sein überlegter Einſatz 
wird uns — das wollen wir vom neuen Jahr 
erhoffen — weiter vorwärts bringen auf dem 
Weg zu einem wahren, ehrenvollen Frieden. 

Reinoldus, 
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Die auslanddeutſche Bilanz 

des Jahres 
1933 ift nicht leicht zu ziehen. Die nationale Neu- 
ordnung im Reich weckte im Auslanddeutſchtum 
tiefſten Widerhall, aber zugleich waren die 
Staaten und Staatsvölker, denen deutſche 
Volksgruppen überantwortet ſind, bemüht, die 
deutſchfeindliche Konjunktur zu nutzen und die 
Propaganda gegen das neue Deutjchland mit 
verſchärfter Entrechtung und Aſſimilierung des 
bodenſtändigen Oeutſchtums zu verbinden. Das 
offenbarte ſich insbeſondere dort, wo das boden- 
ſtändige Deutſchtum ſeinerſeits neue Formen 
fuchte und ſich, abgelöſt von der demokratiſchen 
Ideologie des Staates, ſtraffer im Sinne des 
Führergedankens organiſierte. 

Die Entrechtungsaktionen, die in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei gegen die Sudetendeutſchen durch- 
geführt wurden, die Vorgänge in Eſtland, wo 
die neugewählte Führung der Oeutſch-Valti⸗ 
ſchen Partei zurücktreten mußte und der 
Deutſche Kulturrat aufgelöſt wurde, aber auch 
die Entwicklung in Siebenbürgen zeigten an, wie 
geſchickt die Staatsvölker auf jede innere Aus- 
einanderſetzung innerhalb einer auslanddeut- 
ſchen Gruppe zu reagieren wiſſen. Und wie 
raffiniert die deutſchfeindliche Propaganda am 
Werk ijt, erwies auch der Antrag, den die lett- 
ländiſche Sozialdemokratie, unter dem Beifall 
der bürgerlichen Aſſimilationsparteien, ein- 
brachte, der darauf hinauszielte, das deutſche 
Schulweſen dem lettiſchen Schulweſen zu unter- 
ſtellen, weil in den deutſchen Schulen „Hitler- 
geiſt“ gelehrt werde, ein Antrag, der freilich 
von der Mehrheit der Saeima feine wohlver- 
diente Ablehnung gefunden hat. Fede wirkliche 
oder ſcheinbare Zwieſpältigkeit im Deutſchtum 
iſt für die Staatsvölker ein Zeichen der Schwäche, 
das zu erhöhtem Einſatz des Staatsapparates 
anreizt. Aus dieſer Tatſache ergibt ſich, daß die 
deutſchen Volksgruppen mehr denn je darauf 
bedacht fein müſſen, nach außen hin ihre Ge- 
ſchloſſenheit zu wahren. 


Jakob Bleyer 

wurde in Budapeſt zu Grabe 
getragen. Die Hauptitadt des ungariſchen 
Staates ſparte nicht mit äußeren Ehren. Ein 
Ehrengrab ſtand bereit, um die ſterblichen Über- 
reſte des Mannes aufzunehmen, in dem ſich 
beites volksdeutſches Schwabentum verkörperte. 
Der Dekan der Univerjität Budapeſt hielt im 
Namen des ungariſchen Abgeordnetenhauſes 
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und der Wiſſenſchaft die Trauerrede. Er ver- 
fehlte nicht, die großen Verdienſte des For- 
ſchers und Gelehrten Bleyer darzulegen. Er 
vergaß auch nicht den Menſchen und ungariſchen 
Patrioten Bleyer. Aber — und dieſes „Aber“ 
wiegt ſchwer — ſelbſt in dieſer Trauerrede lehnte 
der Vertreter Ungarns den Oeutſchtumsführer 
Bleyer ab und gab damit zu erkennen, daß er 
das eigentliche Weſen des Verſtorbenen über- 
haupt nicht verſtanden hatte oder nicht ver- 
ſtehen wollte. So war auch dies Begräbnis 
von der Tragik umwittert, die den Politiker und 
Volkstumsführer Bleyer zu Lebzeiten begleitet 
hatte. Er, der wie kein anderer die Möglichkeit 
beſaß, innerhalb der ungariſchen Staatsgrenzen 
den Ausgleich zwiſchen Staat und Volkstum 
durchzuführen (ſofern nur das Staatsvolk ſich 
zu der Selbſterkenntnis durchrang, daß dieſer 
Ausgleich in ſeinem ureigenſten Intereſſe lag), 
mußte immer wieder mit den Mächten des 
Unverſtändniſſes ringen, mit den überlebten 
Vorurteilen einer ungariſchen Geſellſchaft, die 
Staatsbürgerſchaft und Volkstum gleichſetzte, 
ohne zu bedenken, wie ſehr dieſe Einſtellung 
das Anſehen Ungarns herabwürdigte, ja, letztlich 
nur der Stabiliſierung der Gewaltgrenzen von 
Trianon diente. 


Daß chauviniſtiſche Studenten dem Profeſſor 
Bleyer die Fenſter einwarfen, hat den Oeutſch⸗ 
tumsführer gewiß nicht ſo verbittert wie den 
ungariſchen Patrioten Bleyer, dem die Liebe 
zum Vaterlande Ungarn nicht minder felbit- 
verſtändlich war als die Liebe zu ſeinem 
Deutſchtum. Denn als ungariſcher Patriot 
mußte er erleben, daß das von Ungarn ab- 
getrennte Oeutſchtum fih ſchließlich fogar 
freier entfalten konnte als zuvor innerhalb der 
ungariſchen Staatsgrenzen. Und gerade, weil 
ihm der Kampf Ungarns um die Repifion feiner 
Grenzen am Herzen lag, litt er unter dem Wahn 
des Staatsvolkes, man könne gleichzeitig im 
eigenen Staate die Minderheiten aſſimilieren 
und Gebiete in Anſpruch nehmen oder zurüd- 
fordern, in denen die Nachfolgeſtaaten, nicht 
zuletzt um Ungarn zu ſchaden, die Fehler des 
alten Ungarn zu vermeiden ſuchten. Daß der 
hochgelahrte Dekan der Aniverſität Budapeſt 
ſelbſt am Grabe noch die Streitaxt ſchwang, ſo 
daß die nach ihm auftretenden Führer des 
Schwabentums den Toten in Schutz nehmen 
mußten, zeigte leider erneut an, wie wenig das 
ungariſche Staatsvolk inzwiſchen hinzugelernt hat, 
wie ſtur es noch immer einer Aſſimilationspolitik 
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anhängt, der das ungarländiſche Deutihtum 
ſelbſt, dank der Lebensarbeit des Deutihtums- 
führers Bleyer, längſt entwachſen ijt. Und 
wenn man auf ungariſcher Seite nunmehr, nach 
dem Tode der „ausgleichenden Führerperſön- 
lichkeit“, die Radikaliſierung der volksdeutſchen 
Bewegung in Ungarn befürchtet: mit den Mit- 
teln der alten Nationalitätenpolitik läßt ſich 
eine ſolche Radikaliſierung keinesfalls aufhalten. 
Das Oeutſchtum in Ungarn ift loyal und hat 
ſeine Loyalität hundertfach unter Beweis ge- 
ſtellt. Aber auch die ungariſche Geſellſchaft ſollte 
ſich endlich klarmachen, daß das Wort „Schwab“ 
ein Ehrenname geworden ijt und feine Ber- 
ächtlichmachung, insbeſondere bei der jungen 
Generation, nicht mehr verfängt. 

Dieſen Beweis erbrachte in erſchütternder 
Weiſe das Begräbnis des Deutſchtumsführers. 
Aus den entlegenſten Dörfern Ungarns waren 
die deutſchen Abordnungen erſchienen, um dem 
Führer das letzte Geleit zu geben, und dieſer 
machtvolle Schwabenzug, der durch die Straßen 
der Hauptſtadt zog, offenbarte eindeutig, daß 
das ungarländiſche Deutſchtum nicht gewillt ift, 
ſich ſelbſt auf- und damit die Lebensarbeit ſeines 
Führers preiszugeben — ſo unerſetzlich auch die 
Perſönlichkeit Bleyers iſt und ſo ſtark auch die 
ungariſche gentry auf die Zwietracht im deutſchen 
Lager gewiſſe Hoffnungen ſetzen mag. 


Der neue Direktor 

der Nationalgalerie, 
Dr. Hanfjtaengl, hat etwas ſehr Vernünftiges 
getan: er hat das Kronprinzenpalais nach einer 
raſchen Neuordnung der Beſtände der Offent- 
lichkeit wieder zugänglich gemacht. Ein bißchen 
von Schardts Arbeit iſt beſtehen geblieben; die 
ſehr reizvolle Neuordnung der Räume im 
Prinzeſſinnenpalais, wo man an Stelle der 
Schinkelſammlung eine ausgezeichnete Ausleſe 
aus den Handzeichnungen und Aquarellen 
untergebracht hat, wird hoffentlich in die end- 
gültige Neuordnung hinübergenommen. Im 
übrigen ijt die Grundſtruktur von Juſtis Gliede- 
rung des Materials erhalten geblieben: unten 
hängen Slevogt, Corinth, Munch, van Gogh; 
oben der Expreſſionismus von Nolde bis Ko- 
koſchka, Marc bis Klee, daneben die Heutigen — 
und das Mittelgeſchoß hat man den Maler 
Karl Leipold zu einer Sonderausſtellung ein- 
geräumt, Das ijt ein febr eigenartiges Unter- 
nehmen: man erlebt das Werk eines Mannes, 
der abſeits von den ſichtbaren Strömungen der 
Zeit feinen Weg geſucht hat und doch zu ähn- 
lichen Ergebniſſen gekommen iſt. Seine Malerei 
ſieht ſehr anders aus als die der heute Modernen 


und beſtätigt fie zum Teil doch. Leipold iſt am 
franzöſiſchen Impreſſionismus vorübergegangen 
und brauchte ſich daher auch nicht gegen ihn zu 
ftellen; er nahm vom Engliſchen feinen Aus- 
gang von der Welt William Turners, zum Zeil 
auch der Präraffaeliten — und landete bei der 
gleichen Auflöſung des Gegenſtändlichen wie 
der Antiimpreſſionismus von 1910. Aus einer 
gedämpften tonigen Farbigkeit entwickelte er 
eine immer ſtärkere Entmaterialiſierung ſeiner 
Objekte, um zuletzt bei freiſchwebenden Ge- 
bilden aus Form und Farbe an fih anzu- 
kommen. Er zog die letzten Folgerungen aus 
Turners Marinen und Aquarellen — mit dem 
Ergebnis einer gegenſtandsloſen Romantik des 
großen Heroiſchen, der Viſion an ſich. Es blieb 
ein gut Teil Dekoration dabei: es entſtand aus 
den Vorausſetzungen der Zeit zwiſchen 1900 
und 1910, aus dem Rauſch der reichen Beit- 
romantik ein Werk, das manches Verwandte 
zu der Arbeit etwa von Rohlfs, von Ludwig 
von Hofmann, ja ſelbſt von Mare enthält und 
ſo zeigt, daß zuletzt jeder lebendige Menſch von 
den inneren Kräften ſeiner Zeit getragen wird, 
ihnen ſo oder ſo ſich beugen muß. In der Kunſt 
hört die Willkür auf — vorausgeſetzt, daß es 
ſich wirklich um lebendige Kunſt und nicht um 
Surrogate handelt. 


Wie verfahren 

die Berliner Theaterverhält⸗ 
niſſe ſich in dieſem Winter entwickelt haben, 
ſieht man vor allem daraus, daß das wichtigſte 
Ereignis mitten in den Kernwochen der Spiel- 
zeit die Eröffnung des Preußiſchen Theaters 
der Jugend im Schillertheater war. Die Sell- 
aufführung unter der Regie des Intendanten 
Herbert Maiſch, mit faſt lauter jungen Schau- 
ſpielern vor einem Parkett, das zur größeren 
Hälfte aus jungen Menſchen beſtand, war wid- 
tiger als das meiſte, was wir in dieſen Monaten 
geſehen haben, weil mit dieſer Inſzenierung 
endlich wieder in Berlin ein neuer Mann auf- 
tauchte, der das wichtigſte mitbringt: Leiden 
{aft für das Theater. Der Intendant Maiſch 
hat ein lebendig unmittelbares Temperament, 
mit dem er zuweilen Schwierigkeiten überrennt, 
ſtatt ſie zu löſen: er beſitzt die Energie, die not⸗ 
wendig iſt, ein Stück Dichtung auf der Szene in 
Bewegung zu ſetzen und zugleich zur Wirkung 
über die Rampe hinweg auf das Parkett zu 
bringen. Er war mit dem Text der Dichtung 
bisweilen faſt ſo ſorglos umgegangen wie Herr 
Jeßner: den Monolog hatte er halbiert, die 
populärſten Zitate teils geſtrichen, teils ver- 
kürzt: das Ganze aber zog ſo bewegt und raſch 
vorüber, daß ein durchaus poſitives Ergebnis 
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zuſtande kam. Er hatte als Tell einen ganz 
jungen Schauſpieler herausgeſtellt, der den 
Schützen als halben Jüngling, ſchlank, ſchmal, 
bartlos ſpielte; die ganze Aufführung ein- 
ſchließlich des ausgezeichneten Attinghauſen 
Winterſteins war im Alter um einige Jahr- 
zehnte herabgeſetzt — und es ging. Es gab 
Momente, wo das Temperament des Anlaufs 
nicht mehr ganz ausreichte, wo die Bewegtheit 
äußere Bewegung, Laufen, Springen wurde: 
das Ganze blieb im Gang bis zum Ende, war 
lebendiges Theater, das heute Seltenheitswert 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


bekommen hat. Die zweite Aufführung des 
Schillertheaters, eine Dramatiſierung der 
„Glücksritter“ von Eichendorff durch Günter 
Eich, mit Muſik von Mark Lothar wirkte 
ſchwächer, weil das Weſen Eichendorffs nun 
einmal der Bühne widerſtrebt: trotzdem iſt mit 
Maiſch wieder ein bißchen Hoffnung für das 
verſackende Theater nach Berlin gekommen. Er 
bringt neue Züge und damit einen neuen Maß- 
ſtab; ſo ſtärkt er die Kräfte, die noch der ſtändig 
zunehmenden Provinzialiſierung des Berliner 
Theaters entgegen zu arbeiten verſuchen. 


Dr. Eugen Diefel, Bornſtedt — Dr. Paul Fechter, Berlin — Dr. Ernſt Samhaber, Berlin — 
Dr. Hans Stubbe, Müncheberg — Gottfried Kölwel, München — Fritz Köhler, Berlin — 
Reichsminiſter a. D. Frhr. v. Gayl, Königsberg — Daniel Corkery, Dublin — Dr. Emmerich, 
Hamburg — Dr. Werner Wirths, Berlin — Hans Werner, Lugano — Gregor Heinrich, Berlin. 


veröffentlichen wir an dieſer Stelle regelmäßig Zu⸗ 


Im 60. Jahrgang ſammenſtellungen von Beiträgen unſerer Autoren 


aus früheren Jahrgängen der „Deutſchen Rundſchau“: 


Jakob Bleyer + 


Von der Erforſchung des deutſchen Kultureinfluſſes im ſüdöſtlichen Europa (November 
1926) — Das Verhältnis zwiſchen Ungartum und Deutſchtum (März 1929) 


Daniel Corkery 
Seiglinge. Iriſche Erzählung (Juni 1921) — Oberſt MacGillycuddy geht heim (Auguft 
1923) — Die Glut unter der Afche, Erzählung (Februar 1925) — Das Aufleuchten 
(April 1929) — Das dunkle Tor (November 1930) Der Heimkehrer (Januar 1934) 


Andreas Heusler 
Bilder aus Island (Auguſt September 1896) — Die Isländerſagas als Zeugniſſe ger⸗ 
maniſcher Volksart (März 1917) — Das tauſendjährige Island (Mai 1930) 


J. v. Uexküll 
Darwin und die engliſche Moral (November 1917) — Biologie und Wahlrecht (Februar 
1918) — Biologiſche Briefe an eine Dame (März Juni 1919) — Was ift Leben? (Der 
zember 1920) — Die neuen Götter (Oktober 1921) — Menſch und Gott (Januar 1922) — 
Leben und Tod (Februar 1922) — Das Problem des Lebens (Dezember 1922) — Die Perz 
ſönlichkeit des Fürſten Philipp zu Eulenburg (Mai 1923) — Weltanſchauung und Gewiſſen 
(Dezember 1923) — Mechanik und Formbildung (Oktober 1924) — Rudolf Maria Holz 
apfels Panideal (Februar 1925) — Gott oder Gorilla (September 1926) — Menſchen⸗ 
pläne und Naturpläne (Mai 1932) — Die Entplanung der Welt (Juli Auguſt (1933) 
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EDGAR J. JUNG 
Deutſchland ohne Europa 


Ų 

Als mit dem Zerfall des Heiligen Römiſchen Reiches Deutjher Nation Deutjch- 
land ein rein geographiſcher Begriff wurde und dank ſeiner ſtaatlichen Ohnmacht 
und feiner Mittellage zum Kriegsſchauplatz Europas herabſank, begann jene Aus- 
ſchaltung Deutjchlands aus dem europäiſchen Szenarium, die auch heute noch nicht 
überwunden ijt. Es mußte der Umweg über die Großmachtbildung Preußens ge- 
gangen werden, der auf dem Schlachtfelde von Sedan zu einem nur vorläufigen, 
weil kleindeutſchen Ziele führte. Erfolgreicher als auf politiſchem Gebiete gelang die 
Wiedereinſchaltung Deutfchlands in den europäiſchen Geſichtskreis kulturell und 
wirtſchaftlich: die Muſik der Deutfchen eroberte nicht nur Europa, ſondern die Welt, 
die Klaſſik brachte in Goethe eine einmalige Erſcheinung hervor. Der Aufſchwung 
der Naturwiſſenſchaften, der Technik und des wirtſchaftlichen Unternehmertums 
führte das deutſche Volk ziviliſatoriſch in die vorderſte Linie Europas. 

Der Weltkrieg kann als die Belagerung der europäiſchen Mitte durch die 
europäiſchen Randmächte betrachtet werden, die fih zu dieſem Zwecke der Hilfe 
der ganzen Welt verſicherten. In ihm tritt die ganze ziviliſierte Welt, von farbi- 
gen Hilfstruppen unterſtützt, gegen die europäiſche Mitte an, die zu mächtig 
geworden war. Faſt ſämtliche Zugehörige zum deutſchen Volkstum kämpfen 
im Heere der Mittelmächte, das ergänzt, aber auch verwäſſert wird durch die 
kleinen weſtſlawiſchen Völkergruppen, die in Oſteuropa unter deutſcher Führung 
ſtehen. Trotzdem kann man als Ziel des Weltkrieges die Niederringung des 
Deutſchtums bezeichnen, was ſchon daraus erhellt, daß mit Ausnahme der Ungarn 
und Bulgaren die übrigen nichtdeutſchen Volksgruppen ſich in Verſailles zu 
den Siegern ſchlagen. Sehen wir von den Magyaren und den Bulgaren ab, 
ſo bleibt das Ziel des Verſailler Friedensvertrages die Konſtruktion eines Europa 
ohne Oeutſchland. Seine politiſche und wirtſchaftliche Macht foll gebrochen, 
ſeine kulturelle Bedeutung (vergleiche die Hunnenpropaganda) ſoll geleugnet 
werden. Deutfchland ift als unpolitiſche Menſchenreſerve Europas gedacht. Es 
ſoll aus der Geſchichte gewiſſermaßen ausſcheiden, die Führung Europas ſoll 
unbeſtritten den Franzoſen gehören. 


II. 

Dieſes Bild eines Europa ohne Deutfchland ift fo kurzſichtig geſehen, wie 
eine „bürgerliche“ Nation wie die Franzoſen dank ihrer wunderbaren geographi-— 
ſchen Siedlungslage nur ſehen kann. Mit dem Bündnis zwiſchen Frankreich 
und England hofft man die Hegemonie der weißen Raſſe aufrecht zu erhalten: 
Frankreich regiert mit Hilfe Englands Europa und England mit Hilfe Frankreichs 
die Weltmeere. Daß dieſe Baſis zu ſchmal iſt, erkennen die Engländer raſcher als 
die Franzoſen. Wohl ſucht auch Frankreich durch den Ausbau eines afrikaniſchen 
Reiches feinen Unterbau zu verbreitern, es vergißt indeſſen die Lehren der jpät- 
römiſchen Zeit. Aber vor allem ſpürt England die Gefahren des fernen Oſtens 
am eigenen Leibe und hat während des Krieges die Abhängigkeit von Amerika 
bitter gefühlt. Aus dieſen Gründen denkt England gewiſſermaßen europäiſcher 
als Frankreich und widerſetzt ſich der gänzlichen Zerſtörung der europäiſchen 
Mitte, Es möchte zwar in Europa Rube haben, aber keine Friedhofsruhe. Anders 
Frankreich, das, von dem Gefühl der biologiſchen Überlegenheit Oeutſchlands 
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geplagt und von der Erfolgloſigkeit des Weltkrieges in feinem Gewiſſen be- 
unruhigt, die ſpärlichen Früchte des Sieges krampfhaft feſthalten möchte und 
ſich deshalb auf die Sicherheitsparole feſtlegt. Daß die Zeit der franzöſiſchen 
Vorſtöße in die europäiſche Witte vorüber iſt, ſpürt allmählich jeder Franzoſe. 


Iſt doch faſt jeder „erlöſte“ Elſäſſer oder Lothringer mit einem franzöſiſchen 


Toten bezahlt und haben doch diefe Elſäſſer als Dank für ihre „Befreiung“ ihre 
autonomiſtiſchen Forderungen erhoben. Dazu kommt die Rivalität Frankreichs 
mit Italien im Mittelmeer, die durch den Faſchismus erhöht wird. Der miß— 
glückte Ruhreinbruch und der von Streſemann erzwungene Rückzug der Be- 
ſatzungstruppen tragen zum Begräbnis imperialiſtiſcher Hoffnungen bei. So bleibt 
die franzöſiſche Politik negativ und beſchränkt ſich auf die Sicherheitstheſe und die 
Einkreiſung des Reiches im Oſten durch eine Reihe kleinerer und mittlerer Staaten, 
die den früheren ruſſiſchen Oruck aus den Zeiten der Entente erſetzen foll, 

Frankreichs Politik dient alſo nicht der Neuordnung Europas und ſeinem 
Schutze gegen den Oſten, ſondern einzig der Niederhaltung des Rivalen in der 
Hegemonie. Das politiſche Wunſchbild der Franzoſen iſt nach wie vor ein Europa 
ohne Oeutſchland, wenigſtens in der machtpolitiſchen Gruppierung. 


III. 
Zwar „entdeckt“ Frankreich zwiſchen den Fahren 1920 und 1930 Deutfchland - 
nach dem Vorbilde der Madame de Stael. Es ſetzen ehrliche Bemühungen ein, 
das Volk jenfeits des Rheins mit feiner unerſchöpflichen Dynamik zu verſtehen 
und ihm einen Platz im europäiſchen Kulturkreiſe anzuweiſen. Unter der Vor- 
ausſetzung, daß das Deutfche Reich weſtlich wird, ift man bereit, ihm ein gewiſſes 
Lebensrecht zuzubilligen. Zwiſchen dem Großbürgertum Frankreichs und dem 
Deutſchlands werden zarte Fäden geſponnen, das Parlamentariertum beider 
Länder trifft ſich in Genf, die Literaten beobachten ſich gegenſeitig. Das bewegte, 
grübelnde und marſchierende Deutſchland, das wie im ſechzehnten Jahrhundert 
um neue Dent- und Lebensformen ringt, bleibt indeſſen dem ſtatiſchen Frankreich 
fremd. Je bewegter Deutfchland wird, um fo mißtrauiſcher wird Frankreich. 
Verfügt es doch über jenes ſtarke bürgerliche Element, welches geſellſchaftlich 
und politiſch Frankreichs Volk und Staat hält und ihm einen Zug der Be- 
harrlichkeit verleiht, der in einem Oeutſchland, wo alles ins Fließen gekommen 
iſt, gänzlich fehlt. Immerhin haben die Subſtanzvernichtung des Krieges und die 
Geldentwertung auch in Frankreich ihre verhängnisvolle Wirkung getan. Trotz 
feiner agrariſchen Struktur kündigen fih auch bei ihm mancherlei Zerfalls 
erſcheinungen an, gibt es auch dort idealiſtiſche Strömungen, welche das parla- 
mentariſch-kapitaliſtiſche Syſtem abwerten. Ihre Vertreter ſehen die euro- 
päiſche Kriſe, halten fie nicht nur für unlösbar ohne Deutſchland, ſondern er- 
blicken in ihm die entſcheidende europäiſche Stellung. Aber auch ſie leben im 
Bannkreis der franzöſiſchen Freiheit und Menſchlichkeit, von der das Leben des 
einzelnen Franzoſen dermaßen durchdrungen ift, daß ihm vor faſchiſtiſchen Bor- 
ſtellungen grauſt. Als über das Reich die Revolution hereinbricht, ſind die ſpärlichen 
Fäden wie abgeſchnitten, die beiden Völker ſtehen fih fremder denn je gegen- 
über, Frankreich fällt in die Denkweiſe des Krieges zurück, fühlt fich ſtärker denn 
je als Wahrer des europäiſchen Geiſtes, die Politik „Europa ohne Oeutſchland“ 
erlebt ihre Wiederauferſtehung. 10 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß die eutopäifche Stellung des Oeutſchen Reichs 


nach der Revolution unklar geworden iſt. Die einen behaupten, es habe durch 
die Bekämpfung des Bolſchewismus, der ſich im Erſtarken der marxiſtiſchen, ja 
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kommuniſtiſchen Parteien immer drohender gebärdete, feinen europäiſchen 
Vorrang bewieſen. Der Weſten wendet ein, der deutſche Faſchismus habe zwar 
die bolſchewiſtiſchen Parteien beſeitigt, dafür aber eine gewiſſe Annäherung 
an die politiſchen, ſozialen und geiſtigen Formen Rußlands vollzogen. Wir 
ſtehen auf dem Standpunkte, daß die erhöhte Aktivität des deutſchen Volkes ein 
Zeichen ſeiner Verjüngung und ſeines inneren Aufbruches ſei. Die anderen 
nennen die kraftvolle Vereinfachung des deutſchen Lebens eine Verleugnung 
der Humanität, die von der Brutalität der entwurzelten ſtädtiſchen Volksmaſſen 
ausgehe. Den „Aufſtand der Maſſe“ kann niemand leugnen. Wir halten ihn 
indeſſen für den Aufbruch des Volkes oder glauben zum mindeſten, daß jener 
in dieſen münden werde. Zwar ſind Maſſe und Volk nicht nur zweierlei, ſondern 
Gegenſätze. Das erſte iſt Produkt der Entwurzelung, das letzte lebendiger und 
geordneter Organismus. Daß das gewollte Ziel der deutſchen Revolution die 
neue Volksordnung auf der Grundlage von Rang und Wert ijt, wird auch der 
Gegner nicht leugnen können. Zunächſt muß aber die Gefühlsgrundlage des 
deutſchen Volkes eine einheitliche werden, die Maſſen dürfen ſich alſo nicht aus- 
geſchloſſen fühlen. Hierin liegt ein notwendiger Übergang. Daß dieſer Übergang 
vorderhand die gehobenen Schichten mit dem Abſtiege und mit der Kollektivierung 
bedroht, iſt verſtändlich. Dieſer Vorgang kann als lebendige Widerlegung der 
demokratiſchen Grundlehre bezeichnet werden, die auf dem Glauben beruht, die 
Maſſen zur Vorſtellungswelt der Oberſchicht erziehen zu können. An dieſer Utopie 
zerbricht heute die Demokratie des neunzehnten Jahrhunderts, die entgegen- 
geſetzte Tendenz hat vorläufig geſiegt. Aber dieſer Sieg ift die Vorausſetzung der 
echten Hierarchie und der wahren Herrſchaft. 

Die Shefe, Deutſchland verleugne in feiner Revolution den europäiſchen 
Geiſt und gleiche ſich dem Often an, kann von dem nicht aufrecht erhalten werden, 
der den konſervativen Grundzug der deutſchen Revolution kennt und würdigt. 
Er wird ſich auch durch manche Strömungen, die in entgegengeſetzter Richtung 
laufen, in ſeiner Auffaſſung nicht beirren laſſen. Wenn es Leute gibt, die in dem 
berechtigten Beſtreben, die europäiſche Mitte dem weſtlichen Vorſtellungskreiſe 
zu entreißen, nahe geiſtige Anlehnung an den Often predigen, fo find dies Cingel- 
erſcheinungen. Wer Aſien bis zum Rhein ausdehnen wollte, würde gegen den 
Sinn der europäiſchen Geſchichte verſtoßen, der immer in der Behauptung 
Europas gegenüber aſiatiſchen Anbrandungen beſtanden hat. Rußland iſt zwar 
in ſeinem Geiſte öſtlicher denn je, es hat ſein politiſches Schwergewicht von 
Petersburg nach Moskau verlegt. Gleichzeitig ſteht es aber im Zeichen einer 
neuen weſtlichen Invaſion, gekennzeichnet durch den materialiſtiſchen Bernunft- 
kult des Marxismus. Der Umſtand, daß Rußland heute von Staats wegen die 
Induſtrialiſierung nachholt, zu welcher der ruſſiſche Einzelmenſch mangels unter- 
nehmeriſcher Kräfte nicht fähig war, darf nicht als Einbruch des Weſtens gewertet 
werden. Denn auch der japaniſche Induſtriearbeiter hat ſeine völkiſche Urkraft 
nicht eingebüßt, ſo wenig wie ſie der Ruſſe verlieren wird, der in den aus der 
Erde geſtampften neuen Induſtrieſtädten fich anfiedelt, Deshalb wird auch die 
ruſſiſche Religioſität ſich nicht ausrotten laſſen, ſondern neu erwachen. Wenn 
das deutſche Volk heute ſtark unter antichriſtlichen oder ſäkulariſierenden Strö- 
mungen ſteht, fo kann man die vollkommene Säkulariſation als die Voraus- 
ſetzung einer religiöfen Wiedergeburt anſehen. Und wenn die völkiſchen religiöſen 
Triebkräfte, die ſich neben den Säkulariſationsbeſtrebungen regen, heute das 
Chriſtentum bekämpfen, ſo iſt noch keineswegs geſagt, daß dieſer lebendige 
Schuß von „neuem Heidentum“ nicht dereinſt im Sinne einer Verlebendigung 
von der chriſtlichen Lehre aufgefangen wird. 
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V 


Damit aber kommen wir zu der entſcheidenden Frage, wie ſich der Geiſt der 
deutſchen Revolution und der europäiſch-chriſtliche Geiſt zueinander verhalten. 
Auf der einen Seite behauptet der Weſten, heute allein Europa zu repräſentieren. 
Er tut dies nicht auf Grund ſeiner chriſtlichen Haltung, ſondern ſeiner liberalen 
Wertwelt. Weil aber dieſe liberalen Wertmaßſtäbe von der deutſchen Revolution 
bekämpft werden, behauptet man den Selbſtausſchluß des deutſchen Volkes 
aus der europäiſchen Front. Dies wäre richtig, würden wir uns dem Oſten 
bedingungslos in die Arme werfen, gänzlich ſäkulariſieren oder vollkommen 
verheidnen. Nun ſteckt aber in dem Liberalismus des Weſtens ein Gut, welches 
nicht ſchlechtweg als liberal, ſondern auch als chriſtlich angeſprochen werden muß: 
die Humanität. Ich weiß, daß es nicht modern ift, über diefe Humanität in Deutfch- 
land zu ſprechen, es ſei denn in verwerfender Abſicht. Nun bin ich ſelbſt einer 
der erſten geweſen, die gegen den Humanitarismus Stellung nahmen und ihn 
als Erbübel des liberalen Zeitalters bezeichneten. Dieſer Humanitarismus iſt 
aber nicht die Humanität ſelber, ſondern die Doktrin der Humanität, von der 
nachgewieſen wurde, daß fie die eigentliche Menſchlichkeit zerſtört. Es wäre des- 
halb falſch, mit dem Humanitarismus, alfo mit der Doktrin, die Sache ſelbſt 
totzuſchlagen, ebenſo wie es verkehrt ijt, mit dem Individuum die Berjönlichkeit ” 
zu vernichten. In beiden Fällen geht das höchſte Gut menſchlicher Kultur, 
nämlich die Gottesebenbildlichkeit des Menſchen, verloren. 

Es gibt nun eine Gegenüberſtellung von lunarer und ſolarer Weltauf- 
faſſung, von Paſſivität und Aktivität, von chriſtlicher Leidensfähigkeit und 
germaniſcher Schaffenskraft, von Dulder und Held. Dieſe Gegenüberſtellung 
trifft nicht das Chriſtentum, ſondern den liberalen Humanitarismus. Die wenigen 
Oeutſchherrenritter, die das Gelübde der Beſitzloſigkeit und der Keuſchheit 
leiſteten, die mit dem Schwert gegürtet ſchliefen und trotzdem die nordöſtlichen 
Urwälder rodeten und einen Staat ſchufen, waren ſicher Chriſten, und trotzdem 
keine paſſiven Menſchen oder gar Schwächlinge. Sie ſtammen auch nicht von 
dem vielgerühmten nordöſtlichen harten Boden, auf dem ſie übrigens ſpäterhin 
entarteten, ſondern ſie brachten ihre chriſtlichen Tugenden und ihre heldiſche 
Härte mit aus dem weiten Raum des Reiches und der Chriſtenheit. Wurde doch 
der Orden im Gelobten Lande gegründet und fand erſt über Venedig ſeinen 
Weg nach Marienburg. So wäre es denn auch falſch, aus dem Chriſtentum 
Gleichheit und Knechtsſeligkeit abzuleiten. Erſt der Liberalismus, der dieſe 
Begriffe ſäkulariſierte, überträgt die Gleichheit vor Gott in dieſe Welt. Dieſe 
Welt aber lebt nicht nur vom Helden, ſondern auch vom Heiligen. Das Medium 
feines Geiſtes ift die Frömmigkeit, und der fromme Held verdankt feine Ent- 
ſtehung ebenſoſehr der harten Oiesſeitstüchtigkeit wie der Verantwortung 
gegenüber dem Fenſeits. Die Heiligkeit findet deshalb ihre diesſeitige Ergänzung 
in der Gerechtigkeit, jenem höchſten Ideal des Staatsmannes, dem ſich auch 
eine heldiſche Welt nicht entziehen kann. Friedrich der Große war ſicher ein 
Held, aber wie tief menſchlich iſt ſeine Weisheit begründet, mit der er immer 
wieder um gerechte und milde Entſcheidungen ringt. 

Georg Weippert verdanken wir die aus der Lehre von der Erbſünde ab- 
geleitete Erkenntnis vom dialogiſchen und vom monologiſchen Menſchen, dem 
göttlichen und dem dämoniſchen Prinzip. Dadurch wird uns das Weſen der 
Macht offenbar: fie kann gut, fie kann auch böſe fein. Die innerſte Weltentſchei⸗ 
dung geht um die Frage von göttlicher und von dämoniſcher Macht. Stellt 
eine Zeit ſich auf den moniſtiſchen Standpunkt und lehrt die Macht ſchlechthin, 
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jo weicht fie jener Entſcheidung aus, ohne die von echtem Gottmenſchentum 
nicht mehr geſprochen werden kann. Man kann nicht einfach den Geiſt der Macht 
zum Gott machen; das wäre Dämonie. Das chriſtliche Vorzeichen der Macht 
wäre dann gefallen. Gott iſt Macht und Liebe, echte Herrſchaft deshalb ohne 
Gerechtigkeit und ohne Liebe undenkbar. Wer Macht nicht in der Verantwortung 
gegenüber Gott ausübt, ijt ein Ufurpator, der vom Leben dieſer Welt verſchlungen 
wird. Die Entſcheidung unſerer Zeit geht darum, ob das Reich, das heißt die 
in Gotteskindſchaft ausgeübte Herrſchaft, wieder lebendig wird. Zwiſchen den 
beiden Polen der Verneinung der Macht als des ſchlechtweg Böſen und der 
Bejahung der Macht als der unverantwortlichen höchſten Inſtanz bewegt ſich 
der europäiſche Geiſt in der Richtung der Macht aus Gottes Gnade, die ſein 
Weſen ausmacht. Der ruſſiſche Geſchichtsphiloſoph Berdjajew glaubt an eine 
neue Offenbarung des Chriſtentums in dieſem Geiſte: „Das letzte Myſterium 
des Menſchen erſchließt ſich nicht in der Knechtsgeſtalt Chriſti von Golgatha, 
ſondern in der Kraft und Herrlichkeit des kommenden Chriſtus. Dieſe aber wird 
denen erſcheinen, die in fich durch freie Kraftanſtrengung eine neue ſchöpferiſche 
Geſtalt gewinnen. Dieſe neue dritte Offenbarung im Geiſt wird keine Heilige 
Schrift haben, ſondern fic) im Menfchen vollziehen, der dann ganz frei im 
Schöpfertum ſein wird. Sie bereitet einen neuen Himmel und eine neue Erde. 
Die zweite Wiederkunft Chrifti verlangt aktive Männlichkeit, nicht nur paffive 
Weiblichkeit, ſowie ſchöpferiſche Freiheit, die durch die Erlöſung des Menſchen 
wiedergegeben wird. Dieſes Bewußtſein des Schaffens im religiös-kosmiſchen 
Sinne iſt heute erſt keimhaft im Entſtehen begriffen; aber manches hat ſeine 
Geburt vorbereitet.“ 


VI. 


Sind wir uns darüber klar, worin die kommende europäiſche Poſition 
geiſtig beſchloſſen liegt, ſo iſt es nicht mehr ſchwer, unſer heutiges Verhältnis 
zu Europa und unſere künftige Aufgabe für Europa zu umreißen. Daß wir 
heute ein Deutfchland ohne Europa find, iſt nicht verwunderlich. Denn der 
europäiſche Geiſt wird vom liberalen Weſten nur inſoweit verkörpert, als 
echte Humanität und der Orang nach einer gerechten Ordnung in den weſtlichen 
Ländern noch lebendig ſind. Soweit er aber bei einem inhaltlos gewordenen 
Liberalismus verharrt, verliert er ſeine Anwartſchaft auf Führung in eine neue 
europäiſche Zukunft. Der zwiſcheneuropäiſche Völkergürtel, der uns im Oſten 
begrenzt, iſt zu ſchwach, zu uneinheitlich und zu ungeordnet, um mehr als einen 
Vorpoſten gegen den Einbruch Aſiens darzuſtellen. Seine Verweſtlichung hemmt 
überdies die Urkräfte feiner Volkstümer. Seine Armut an ftaatlicher Formerkraft 
macht ihn zur Kerntruppe untauglich. Dieſe Kerntruppe ſind und bleiben die 
Oeutſchen. 

Wie verhalten fich zu dieſer Vorſtellung die Pläne einer faſchiſtiſchen „Inter- 
nationale“, die heute in Rom geſponnen und gefördert werden? Es wäre eine 
einfache Konſtruktion, das Wiedererwachen des europäiſchen Geiſtes in der 
faſchiſtiſchen Bewegung zu ſehen, von der die europäiſche Mitte heute durch- 
pulſt wird. Wäre dem ſo, ſo könnte man keine günſtige Vorherſage für die deutſche 
Sendung machen. Rom als der Geburtsort des faſchiſtiſchen Prinzips und als 
Träger der römiſchen Imperialidee würde zum Vorort des neuen Europa. 
Ein neuer Ultramontanismus kündigte ſich an, der allerdings nicht im Vatikan, 
ſondern im Quirinal ſein Zentrum hätte. Es würde ſich jene Theſe, wonach 
Ideen an Räume gebunden find und aus ihnen ihre Magie beziehen, neu be- 
wahrheiten. Niemand kann leugnen, wie gefährlich die Wiederauferſtehung 
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ſolcher geſchichtlicher Traditionen wäre, die einen neuen Gegenſatz zwiſchen 
dem mittelmeeriſchen und dem zisalpinen Raum hervorrufen müßte. 

Dieſe Gefahr der faſchiſtiſchen „Internationale“ mit der entſprechenden 
Verlagerung des europäiſchen Schwergewichtes in den antiken Raum iſt aber 
deshalb leicht vermeidbar, weil der völkiſche Aufbruch und die Wiederbelebung 
des Reichsgedankens uns hellhörig für ſolche Entwicklungen gemacht haben. 

Dazu kommt noch eine andere Erwägung, die uns die Erkenntnis vom 
Weſen des Faſchismus übermittelt. Solange der Faſchismus nicht die Demo- 
kratie endgültig überwindet, nicht zur Hierarchie und zur Ariſtokratie übergeht, ſo 
lange wird er die Kraft, Europa neu zu ordnen, vermiſſen laffen. Er wird vielleicht 
imftande fein, die nationale Demokratie innerſtaatlich zu feſtigen und dadurch 
mittelbar zur Verſchärfung der innereuropäiſchen Gegenſätze beitragen. Der 
Abbau der Grenzwälle und die Verſchmelzung Europas in ein einheitlich 
gegliedertes Ganze bedingen aber die Abkehr von der Demokratie, weil nur 
die gemeinſame Wertwelt einer biologiſchen europäiſchen Oberſchicht zur Wah- 
rung europäiſcher Werte befähigt. Alſo erſt dann, wenn die Volksſouveränität 
auch als Tribunatsprinzip abgewertet ſein wird, iſt Raum für die Herrſchaft von 
Gottes Gnade. Werden die wohlbekannten Theſen von der Heiligkeit der Volks- 
tümer, vom Hoheitsſtaate, der ſich auf den rein ſtaatlichen Bereich beſchränkt, 
vom übervölkiſchen Reich, von der föderativen Außenpolitik erfüllt, dann hat - 
die Stunde für ein neues Europa gefchlagen. 

Ich habe an anderer Stelle einmal darauf hingewieſen, daß in Europa 
Völkerkriege unmöglich geworden find, nicht weil der Europäer pazifiſtiſch ge- 


worden wäre, ſondern weil der moderne Krieg Räume verlangt, gegenüber 


denen die heutigen ſtaatlichen Gebilde lächerlich klein ſind. Mag ſein, daß um 
die Hegemonie innereuropäiſche Konflikte ausbrechen; Vernichtungskriege 
europäiſcher Völker aber auf Grund der alten Koalitionspolitik bedeuten prat- 
tiſch die Vernichtung Europas und ſeinen Rückzug aus der Geſchichte. Will 
Europa heute Geſchichte machen, ſo nur als geſchichtstüchtige Einheit. 


VII. 


Damit iſt die Frage nach unſerer Stellung in Europa ſchon mittelbar 
beantwortet. Ein Deutſchland ohne Europa ijt ungefährlich, ſolange der euro- 
päiſche Geiſt im Lager Deutſchlands ſteht. Dieſe Forderung ſchließt in ſich die 
Notwendigkeit, das, was am Weſten europäiſch ijt, nämlich ſeine echte Humani- 
tät, nicht zu verletzen und zu verleugnen. Wenn aber aus der Witte des deutſchen 
Volkes eine neue Menſchlichkeit emporſteigt, ſo wird der Humanitarismus des 
Weſtens, fein liberales Erbe, demgegenüber verblaſſen. Überwinden wir die 
Demokratie, die Maſſe und alle Niedrigkeiten des Lebens, bereinigen wir die 
Kompliziertheit unſeres ziviliſatoriſchen Seins, fo werden wir Europa all- 
mählich nicht nur geiſtig, ſondern auch politiſch in unſern Bann zwingen. Das 
bedingt aber, daß der Mythos des totalen, kollektivierenden, allmächtigen Staates, 
der als falſch verſtandenes Preußentum eine gewiſſe Macht entfaltet, ergänzt 
und hinübergeleitet wird in den Mythos des Dritten Reiches. Das Reich iſt 
die übervölkiſche europäiſche Ordnungsform; das deutſche Volk iſt Stifter dieſer 
Ordnung; die deutſche Revolution ſtellt dieſer Stiftung die Urkunde aus. Wir 
müſſen in dem Augenblick, in dem wir uns als Oeutſche gefunden haben, 
die beſten Europäer fein, ja, nicht nur die beſten, ſondern vielleicht die ein- 
zigen Europäer. Damit erfüllt ſich auch der Sinn der deutſchen Revolution, 
die als Gegenrevolution gegen 1789 übervölkiſch, reichiſch und damit euro- 
päiſch ſein wird. 
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I. 

Die Tatſache, daß im Weltkriege über zwölf Millionen Menſchen auf den Schlacht- 
feldern getötet worden ſind, ſcheint in dem Gefühl der geſamten Menſchheit für die 
Dauer eine ſo furchtbare Verheerung und Abhärtung bewirkt zu haben, daß die ge— 
ſittete Menſchheit in ihrer Geſamtheit ohne merkbare Erregung noch fünfzehn Jahre 
nach dem Krieg es anhört, daß mehr als die Hälfte der im Weltkrieg Umgekommenen 
im Laufe des letzten Jahres in Sowjetrußland am Hunger zugrunde gegangen iſt. 
Millionen von Menſchen find verhungert, weitere Millionen ſtehen vor dem Hunger- 
tode. Hilfe war möglich. Sie iſt in nur ſehr unzureichendem Maße verſucht worden, 
die Menſchheit als ſolche hat keine Notiz davon genommen, daß Millionen Mit- 
brüder verreckten, während man ſelber noch für ſich und ſeine Kinder ausreichendes 
Brot hatte. 

Wir glauben aber nicht, daß eine Verrohung des menſchlichen Gefühls und ein 
Mangel an Gefühl für den menſchheitlichen Zuſammenhang allein die Schuld an dieferbe- 
ſchämenden Tatſache tragen. Die Schuld liegt an den Leitern der Staaten, die, trotz 
den Erfahrungen des Weltkrieges und der Nachkriegszeit, immer noch nicht gelernt 
haben, in Völkern und Menſchen zu denken, ſondern nach wie vor in Staaten und in 
den Intereſſen der Staaten. Das wirkt beſonders peinlich bei den Völkern, die 
ſich als die gegebenen Hüter europäiſcher Geſittung und Kultur gebärden. Als der 

norwegiſche Minifterpräfident Mowinckel aus dem richtigen Gefühl für die ungeheure 
Verantwortung, die auch dieſer Frage gegenüber die „Société des Nations“ (die Ber- 
einigung der Völker, nicht der Staaten) hat, die Frage einer Hilfsorganiſation für 
das hungernde ruſſiſche Volk im Völkerbundsrat vorbrachte, gelang es ihm nur, die 
Behandlung der Frage in einer privaten Sitzung des Rates durchzuſetzen, in der ihm 
zyniſch ſchließlich nur der Rat erteilt wurde, ſich doch an das internationale Rote Kreuz 
zu wenden! 

Der „Bund der Völker“ hielt ſich alſo nicht für zuſtändig, Millionen hungernder 
Menſchen Hilfe zu bringen, ſondern fab und fieht mit verſchränkten Armen dem Mafjen- 
ſterben zu. Einem Sterben, das nicht nur die Unglücklichen bedroht, ſondern das Herab- 
ſinken eines Volksniveaus in einen Zuſtand völliger Barbarei bewirken muß, und fomit 
eine empfindliche Störung der europäiſchen und der Weltordnung. Die „Société des 
Nations“ ging mit einem Achſelzucken an dem erſchütternden Bericht über die wirklich 
beſtehende Not vorüber und wollte lieber den Verſicherungen der ruſſiſchen Staats- 
männer, die durch das Zugeben einer beſtehenden Hungersnot die ruſſiſche Kredit- 
würdigkeit bedroht ſahen, Glauben ſchenken. Nur weil die eigenen Staatsmänner das 
Geſchäft, das ihre Induſtrie in Rußland machen wollte und die politiſchen Vorteile, die 
fie aus einem Nachgeben Rußlands erreichen konnten, für höher achteten als die Ge- 
bote der reinen Menſchlichkeit und der Aufrechterhaltung der göttlichen Ordnung in 
der Welt. 

An der Tatſache der furchtbaren Hungersnot war ſchon im letzten Fahre nicht mehr 
zu zweifeln. Unbefangene Berichterſtatter wie Malcolm Muggeridge im „Manchester 
Guardian“, 9. Raffeches in der „Neuen Wiener Preſſe“, Pierre Borland im „Temps“ 
und andere haben ſich bemüht, die Weltöffentlichkeit über den wahren Zuſtand in Rußland 
aufzuklären. Ohne Erfolg. Denn die Beſtrebungen des Wiener Kardinal-Erzbiſchofs 
Dr. Innitzer und charitativer Organiſationen konnten ein Eingreifen der Geſamtheit 
der geſitteten Nationen nicht erreichen. Während noch im Fahre 1920 bei der 
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erſten furchtbaren Hungerkataſtrophe die ruſſiſchen Behörden offen ihr Beſtehen 
zugaben und der Welthilfe die Türen öffneten, hatten fie diesmal nur ein Intereſſe: 


die Tatſache des Hungerſterbens abzuleugnen, weil ſich unmittelbar an deren Zugeben 


die Frage geknüpft hätte: wer trägt die Schuld daran? Die Beantwortung dieſer 
Frage hätte die ruſſiſchen Machthaber vor der ganzen Welt in einer durch nichts wieder 
but zu machenden Weiſe bloßgeſtellt, den Glauben an das Gelingen irgendeines Fünf- 
jahresplanes und jegliche ruſſiſche Kreditfähigkeit erſchüttert. Eine beſonders ſchwere 
Verantwortung nahm der franzöſiſche Sozialiſt E. Herriot auf ſich, der, freilich unter 
dem Spott feiner eigenen Preſſe, nach einer ruſſiſchen Reife, wie fie der felige 
Potemkin nicht beſſer hätte arrangieren können, behauptete, es gäbe in Rußland keine 
Hungersnot. 


I 


Das find dieſelben Staatslenker, das ift dieſelbe „Société des Nations“, die es 
für richtig halten, unterſuchungskommiſſionen einzuſetzen über die Zuſtände im deut- 
ſchen Reich, weil einigen Menſchen dort Gewalt und Unrecht geſchehen ſeien. Sie halten 
ſich für befugt, in Verhältniſſe dreinzureden und ihr Verdikt zu fällen, die nichts anderes 
ſind als die unvermeidlichen Folgen einer umwälzenden Revolution in einem Staate, 
deſſen Regierung heroiſche Anſtrengungen macht, die Not im eigenen Lande zu lindern. 
Sie halten fih nicht für befugt, einzugreifen, wenn infolge eines ſtaatlichen Syſtems, * 
das gleichfalls durch eine Revolution ans Ruder gekommen iſt, Millionen und aber 
Millionen Menſchen dem Hungertode preisgegeben werden, ohne daß die neue Nevo- 
lutionsregierung willens oder in der Lage wäre, irgend etwas gegen dieſen fürchter- 
lichen Zuſtand zu tun. Sie iſt nicht willens — denn durch eine internationale Aktion 
hätte geholfen werden können — und ſie iſt ſelbſt nicht dazu in der Lage, weil ſie durch 
die ſtarre Befolgung ihres politiſchen Prinzips ſelber die Grundlagen vernichtet hat, 
um die Nutznießer dieſes Prinzips auf die Länge durchzuhalten. ; 

Die Ruſſen haben ſich beeilt, der Welt bekanntzugeben, daß durch die neue Ernte 
jede Gefahr beſchworen ſei. Das iſt eine bewußte Irreführung der Weltöffentlichkeit. 
Demgegenüber ſtellt der Moskauer Sonderberichterſtatter des „Kurjer Warszawski“ 


feſt, daß dieſe amtlichen Mitteilungen unwahr ſind. Die neue Ernte iſt durchaus nicht 


beſonders gut, ſondern ſtellt höchſtens einen mittleren Jurchſchnitt dar. Sie konnte zum 
Teil mit den durch Hunger entkräfteten Menſchen nicht mehr eingebracht werden, ſo 
daß große Getreidemengen verkommen. Oer Zerfall der Landwirtſchaft in der Ukraine 
und im Nordkaukaſus iſt von einer ſo verheerenden Wirkung, daß ſogar die beſte Ernte 
das nicht wieder gut machen kann. In der Sowjetukraine ſind am 1. Oktober nur fünf 
Millionen Hektar Boden angebaut, alſo nur die Hälfte deſſen, was veranſchlagt war. 
Nicht einmal fünfzig Prozent der im Fünfjahresplan vorgeſehenen Frucht konnte 
mehr angebaut werden. Außerdem find die ruſſiſchen Transportmittel in einem der- 
artigen Zuſtande, daß überhaupt keine Möglichkeit beſteht, einen etwaigen Überſchuß 
an die Bevölkerung der Hungergebiete zur Verteilung zu bringen. Infolgedeſſen wird die 
Hungerkataſtrophe im Fahre 1934 noch größere und furchtbarere Ausmaße annehmen, 
als es die des letzten ſchweren Fabres getan hat. 

Die ruſſiſchen Machthaber haben nur ein Intereſſe: die Armee und die Induftrie- 
arbeiter ſowie die Träger der kommuniſtiſchen Partei durchzufüttern. Ohne jede 
Gefühlsregung ſehen ſie zur Erreichung dieſes Ziels dem Hungerſterben von Millionen 
zu. Es ſteht weiter feſt, daß die ruſſiſche Regierung wegen der ſchweren Währungs- 
verlufte ihrer Induſtrie zu Schleuderpreiſen, um dieſen Verluſt auszugleichen, 
Getreidemengen auf den Weltmarkt werfen muß, die ihrer eigenen hungernden Bevölke- 
rung entzogen werden. Es macht auf fie keinen Eindruck, daß, wie ein deutſcher Korre- 
ſpondent feſtſtellt, künftig in Sowjetrußland „die Brotverteilung einige Millionen 
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Eifer weniger zu berückſichtigen“ hat. Die „Neue Zürcher Zeitung“ gibt die Zahl der 
allein in der Sowjetukraine umgekommenen Menſchen auf etwa ſechs Willionen an. 
Es liegen zuverläſſige Meldungen über die wahren Zuſtände in Rußland vor, und 
man kann deshalb ohne jede Übertreibung die Behauptung wagen, daß die Durch- 
führung des kommuniſtiſchen Planes bald mehr Opfer gekoſtet haben wird, als der 
Weltkrieg gefordert hat. j 


III. 

Es iſt alſo damit zu rechnen, daß die Hungersnot die bisherigen Ausmaße im Fahre 
1934 noch bei weitem überſteigen wird. Aber der Völkerbund hält fih für nicht zu- 
ſtändig. Er geht auch an der Tatſache vorbei, daß durch die Hungersnot weite Gebiete 
des ruſſiſchen Reiches in einen Zuſtand ſchlimmſter Barbarei, ja des Kannibalismus, 
zurückgeworfen ſind. Das erſcheint ihm gering gegenüber der Tatſache, daß man mit 
Sowjetrußland politiſche und induſtrielle Geſchäfte machen kann. Die leitenden 
Staatsmänner der im Völkerbunde vertretenen Staaten haben dadurch offiziell 
als Vertreter europäiſcher und menſchheitlicher Geſittung abgedankt. Man wird 
als Deutfcher gut tun, in Zukunft jeden Politiker und Publiziſten, der über die Ber- 
hältniſſe in Deutfchland fic) aufzuregen für befugt hält, zu fragen: Und was 
haben Sie getan, um die fürchterlichen Greuel des durch die ruſſiſche Regierung 
veranlaßten Hungertodes von Millionen von Menſchen zu befeitigen und Hilfe 
zu bringen? 

Um jo mehr Bedeutung gewinnen wegen des drohenden Anwachſens der Hungers- 
not die Beſtrebungen, auf dem Wege der Liebestätigkeit den Hungernden zu helfen. 
Wiederum hat der hochherzige Kardinal-Erzbiſchof Dr. Innitzer, Wien, die Initiative 
ergriffen. Er ruft wegen der erneuten Gefährdung des Lebens zahlloſer unſchuldiger 
Menſchen zu einer großen humanitären Aktion auf. Sie muß ſofort aufgenommen 
und, wenn wiederum von ruſſiſcher Seite und von anderen unter ruſſiſchem Einfluß 
ſtehenden Stellen die Tatſache der Hungersnot bezweifelt wird, eine unparteiiſche Rom- 
miſſion in die Hungergebiete entſandt werden. Mit dem Kardinal-Erzbiſchof gemeinſam 
arbeiten die „Europäiſche Zentralſtelle für kirchliche Hilfsaktionen“, der „Weltverband 
für internationale Freundſchaftsarbeit durch die Kirchen“, das „Ukrainiſche Hilfs- 
komitee für die Hungernden in der Sowjetukraine“, das „Ruſſiſche Hilfskomitee für 
die Hungernden in der Sowjetunion“, der deutſche Hilfsausſchuß „Brüder in 
Not“, der „Verband der Rußlanddeutſchen“, die „Baltiſche Rußlandhilfe“, die 
„Jüdiſche Rußlandhilfe“ und das „Welthilfswerk der Mennoniten“. Vorbildliche 
Arbeit hat der Generalſekretär der Europäiſchen MWinderheitenkongreſſe Dr. Ewald 
Ammende zur Vorbereitung des Hilfswerkes und für die Aufklärung der Welt- 
öffentlichkeit geleiſtet. 

Jeder, der gegen die „falſche europäiſche Geſittung“ für wahres Menſchentum 
kämpft, muß die Arbeiten dieſer großen Hilfsorganiſationen mit allen ihm zur Ber- 
fügung ſtehenden Kräften unterſtützen. Für uns Deutſche gibt es ein erſchütterndes 
Dokument, welches das Elend unſerer Volksgenoſſen in zu Herzen gehender Weiſe 
darſtellt: „Hungerpredigt“. Deutſche Notbriefe aus der Sowjetunion (Berlin, 
Eckart-⸗Verlag). Dieſe Briefe, die man nicht ohne tiefſtes Ergriffenſein leſen kann, 
herausgegeben von Kurt Ihlenfeldt, erſchienen in der Sammlung „Die Notreihe“ als 
Heft 12, die fortlaufend Abhandlungen über Weſen und Wirken des Bolſchewismus 
bringen. 

Wenn auch dieſer Appell an das Weltgewiſſen verhallt und die Bemühungen der 
Kommiſſion nicht die genügende Anterſtützung finden, dann müſſen wir die Hoffnung 
auf eine mögliche Solidarität der Menſchheit für immer begraben. 
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Es ift die Frage, ob in dem Zuſtande, in dem fih Europa zur Zeit befindet, es 
möglich iſt, daß ein Volk, wie einſt das der Römer, eine dauernde Herrſchaft über die 
anderen behaupten könnte. 

Ich glaube, daß etwas Derartiges aller Wahrſcheinlichkeit nach unmöglich gewor- 
den iſt. 


Die neuen Methoden in der Kriegführung haben auf die Kräfte der Menſchen 
und infolgedeſſen auch auf die Machtverhältniſſe der Nationen ausgleichend gewirkt. 


Das Völkerrecht hat ſich gewandelt, und der Krieg wird nach den heute geltenden 
Geſetzen auf ſolche Weiſe geführt, daß er vornehmlich diejenigen aufreibt, die die 
größten Vorteile erringen. 


Man braucht heute ſo viel Menſchen zum Kriegführen, daß ein Volk, das ſich in 
dauerndem Kriegszuſtand befände, ſich unweigerlich erſchöpfen würde. 


Der Niedergang beginnt vor allem in der Zeit der großen Erfolge, weil man 
dieſe weder erringen noch behaupten kann ohne Aufwendung gewaltiger Mittel. 


Oft wurde ein armes Volk mit rauhen Sitten furchtbar für alle anderen, wenn 
es ſeine Einöde verließ und ſich geſchloſſen und ganz unvermutet einer anderen Nation 
entgegenſtellte, deren ganze Kraft in dem guten Rufe beſtand, den ſie genoß. Heute 
aber, da die ziviliſierten Völker gleichſam Glieder einer einzigen großen Republik ſind, 
iſt es der Reichtum, der ihre Macht bedingt, und keine Nation kann ſich heute irgend- 
welcher Vorteile rühmen, die eine reichere nicht ohne weiteres auch haben könnte. 

Da aber dieſe Reichtümer ſtändig wechſeln, ſo wandelt ſich die Macht gleichfalls; 
und welchen Erfolg ein erobernder Staat auch haben möge, ſtets wird ſich eine gewiſſe 
Reaktion einſtellen, die ihn in den früheren Zuſtand zurückführt. 


Europa iſt nichts anderes als eine große, aus mehreren kleineren zuſammengeſetzte 
Nation. Frankreich und England brauchen den Wohlſtand Polens und Rußlands, ſo 
wie eine ihrer Provinzen die andere nötig hat. Und der Staat, der ſeine Macht durch 
die Niederwerfung ſeines Nachbars zu mehren glaubt, ſchwächt ſich gewöhnlich ſelbſt 
dadurch. 


Wenn die großen Eroberungen ſo ſchwierig, ſo vergeblich, ſo gefahrvoll ſind, was 
ſoll man da zu der Krankheit unſeres Jahrhunderts ſagen, die es bewirkt, daß man 
überall eine unbegrenzte Zahl Truppen unterhält. Dieſe Krankheit verſchlimmert ſich 
und wirkt notwendigerweiſe anſteckend; denn ſobald ein Staat ſeine Heeresmacht 
vergrößert, vermehren die anderen ſofort die ihre, ſo daß man damit nichts gewinnt 
als das allgemeine Verderben. Jeder Herrſcher hält ſo viel Soldaten dauernd unter 
den Waffen, wie er im Falle der höchſten Gefahr in ſeinem Staate aufbringen könnte; 
und dann nennt man dieſen Zuſtand des Machtitrebens aller gegen alle Frieden. 

) Bei Reclam. 
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Ein Vorftoß des japanifchen Imperialismus 


Im Sommer 1921 beſuchte ich im Haag den dortigen Geſandten eines europäiſchen 
Staates, der mir von gemeinſamem Wirken in Rom 1897-1902 naheſtand. Man 
ſprach natürlich von der Politik und den Intereſſen Hollands vor und nach dem Krieg. 
Dabei konnte der Hinweis auf das holländiſche Hauptproblem der indiſchen Kolonien 
und ihrer Zukunft nicht fehlen. Im Verlauf dieſer Unterhaltung erwähnte der Diplo- 
mat folgendes: Wenige Jahre vor dem Weltkrieg hatte er in London Gelegenheit zu 
eingehenden Erörterungen mit einem hervorragenden japanifchen Staatsmann, der 
von Haus aus Wilitär war. Sei es, daß dieſem Vertreter der nipponiſchen Politik 
alte kollegiale Beziehungen die Zunge löſten, der Japaner entwickelte ein Programm 
des japaniſchen Imperialismus, das meinen Bekannten nach feinem eigenen Wort 
geradezu erſchütterte und zu deſſen Durchführung ein Jahrhundert als vielleicht not- 
wendig bezeichnet wurde. Dieſes Programm geht in Etappen vor. Die erſte Etappe 
war bereits erledigt, fie betraf die Erwerbung Koreas und die Ausſchaltung des zarifti- 
ſchen Rußland aus Oſtaſien. Die zweite Etappe war nicht damals, wohl aber 1921 bei 
unferer Unterredung im Weltkrieg erreicht worden: die Vertreibung Deutſchlands 
aus Oſtaſien durch Rückgewinnung von Kiautſchou. Die dritte Etappe ſehen wir heute 
durchmeſſen, fie heißt Mandſchurei (und darüber hinaus Jehol). Es bleiben nun drei 
Etappen übrig: Verdrängung Hollands aus Indien und Englands aus Aſien, Ent- 
ſcheidungskampf mit Amerika um den Stillen Ozean und endlich Zuſammenfaſſung 
ganz Aſiens zur Einleitung einer einheitlichen Politik gegenüber Europa und Amerika 
unter Japans Führung. Allerdings ein Programm für ein Jahrhundert und wohl 
geeignet, durch ſeine imperaliſtiſchen Perſpektiven zu erſchüttern. Man kann ſagen: 
Phantaſien eines Einzelnen oder einer Kaſte! — Aber haben nicht die Ereigniſſe von 
1904-1933 bisher den Vorausſagungen recht gegeben? — And wer wollte den japani- 
ſchen Imperialismus als Weltphänomen leugnen? 

Nun weiſt aber auch ein ſolches Zukunfts-Maximalprogramm eine ſelbſtgewählte 
Einſchränkung auf. Alle Ziele bis zum allerletzten betreffen Aſien und den panaſiatiſchen 
Gedanken. Muffolini hat in feiner Rede vom 15, November 1933 deutlich darauf þin- 
gewieſen, daß Europa im Begriff ſteht, durch ſeine Uneinigkeit die Führung der Welt 
und ihrer Ziviliſation zu verlieren. Japan hat dieſe Situation ſeit langem in Rechnung 
geſtellt, und Wilhelm II. ſchrieb vor mehr als dreißig Fahren: Völker Europas, wahrt 
eure heiligſten Güter! — In dieſem Entſcheidungskampf des zwanzigſten Jahrhunderts 
von Aſien gegen Europa und Amerika, wie ihn Japan für möglich hält, ſpielt ein 
Element anſcheinend keine Rolle: Afrika. (Auſtralien ift als engliſches Dominion eng 
mit Europa verknüpft.) Der ſchwarze Erdteil ift das Kolonialgebiet europäiſcher Mächte, 
Menſchenreſervoir für das ſoldatenarme Frankreich, Wirtſchaftsobjekt für England, 
Belgien, Portugal. Man ſieht es daher in weltpolitiſchen Fragen als ein Anhängſel 
Europas an, dem keine eigene Bedeutung zukommt. í 

Aber uneingeſchränkt trifft das nicht zu. Mag auch Agyptens formale Gelbjtandig- 
keit fic) als eine engliſche Formel mit dürftigem Inhalt erweiſen, ein wirklich um- 
abhängiges Reich iſt in Afrika übriggeblieben: Abeſſinien! — Als das alte Athiopien 
vor einem halben Fahrhundert fih durch feine Kämpfe mit den Oerwiſchen und feine 
erſten Konflikte mit Italien bemerkbar machte, da konnte der Zyniker Agoſtino Depretis 


83 


re Cr Tr eats ee 


Maximilian Claar 


in Nom fpotten: „Gibt's denn dort etwas, wofür man Intereffe haben kann außer Aida 
und ihrem Vater Amonasro?“ — Inzwiſchen hat die Unterwerfung Afrikas unter Europa 
Rieſenfortſchritte gemacht, aber Abeſſinien iſt unabhängig geblieben. Und das erklärt 
die Senſation, ja man kann ſagen die Beſtürzung, die es verurſacht zu hören, daß ſich 
in der abeſſiniſchen Hauptſtadt Adis Abeba ein Freundſchaftspakt vorbereitet, dazu 
beſtimmt, Abeſſinien und — Japan miteinander zu verbinden, den Träger des panafia- 
tiſchen Imperialismus mit dem letzten Träger afrikaniſcher Unabhängigkeit. Und nie- 
mand kann auch hier Japan das Zeugnis verweigern, daß es ſeinen Verſuch am 
tauglichen Objekt macht. 

Abeſſinien ijt mit 1112000 qkm mehr als doppelt fo groß wie Deutſchland, hat 
aber nur etwa 12 Willionen Einwohner. Das Land iſt ſo reich an Naturſchätzen, daß 
es feine Bevölkerung ſpielend ernährt. Daher ein ſehr geringer Anreiz zu beſonderer 
Produktion, um ſo mehr als eine ſolche auch von der Regierung in keiner Weiſe ge- 
fördert wird. Die europäiſche Moderniſierung ift in dieſem Punkt ganz an der Ober- 
fläche geblieben. Man begreift unter dieſen Umftänden, daß auch der Außenhandel für 
die wirtſchaftliche Struktur des Landes eine verhältnismäßig ſehr geringe Rolle ſpielt. 
Kaffee, deſſen Pflanzung ſeinerzeit von Arabien herüberkam, Tierhäute und Wachs 
werden faſt allein ausgeführt. Die Einfuhr umfaßt in allererſter Linie Baumwoll- 
waren, ferner die Waffen für die rund 500000 Mann zählende Armee und die jagende 
Bevölkerung ſowie die europäiſchen Gegenſtände des täglichen Bedarfs. Zu der 
angeborenen Paſſivität der Abeſſinier gegenüber einer produktiven Handelstätigkeit 
kommt dann noch das ſchwierige Transportproblem, denn das noch an Eiſenbahnen 
und Straßen arme Land iſt durch italieniſche, engliſche und franzöſiſche Kolonien von 
allen Meeren abgeſchnitten. 

Wenn ſich alſo infolgedeſſen das Reich des Negus in wirtſchaftlicher Hinſicht durch 
ſeinen natürlichen Reichtum und deſſen minimale Ausnutzung als ein typiſches Objekt 
für ſogenannte „friedliche Durchdringung“ darzubieten ſcheint, fo hat Abeſſinien von 
jeher allen derartigen Verſuchen entſchiedenen Widerſtand entgegengeſetzt. 1874-75 
hat ſich Negus Theodor lieber ſelbſt den Tod gegeben, als ſein Land den Engländern 
auszuliefern, die denn auch von dem Verſuch abſtanden. (Damals waren ſie noch nicht 
in Agypten.) Auch die Derwiſche des Mahdi konnten 1889 den Negus Johannes töten, 
aber fie verloren die Schlacht und verſchwanden wieder. Dann trat Italien auf den 
Plan, das feit 1882 in Erytrea Abeſſiniens Nachbar geworden war. Der neue Negus 
Menelik II., bisher Herr der Landſchaft Schoa, ſchloß zwar 1889 mit Italien den Vertrag 
von Acialli, da er erſt ſeine Herrſchaft im Inneren ſichern mußte, und ließ die Italiener 
in dem Glauben, er beuge ſich ihrem Protektorat. Aber kaum ſaß er feſt im Sattel, warf 
er fie 1896 mit dem Sieg von Adua und dem Frieden von Adis Abeba wieder hinaus. 
Als Menelik 1913 ſtarb, konnte er wähnen, feinem Enkel Lig Jaffu das Reich ım- 
angefochten zu überlaſſen. Aber die Machtverſchiebungen des Weltkriegs machten fich 
auch auf dieſem Schachbrett geltend. Lig Jaſſu war kein unbedingter Freund der 
Entente. Er kargte fogar nicht mit Ausdrücken der Bewunderung für Deutfchland 
und hörte die Ratſchläge des deutſchen Gefandten. Das genügte 1916 England, 
um von Agypten aus in Adis Abeba eine Palaſtrevolution zu inſzenieren, die ſich 
auf Meneliks ehrgeizige Tochter Zauditu ſtützte. Sie wurde Kaiſerin, ihr Neffe Ras 
Safari wurde Thronfolger, während Lig Jaffu gefangen und verbannt wurde. Er 
lebt noch heute in dieſer Verbannung, doch hat ein ſchließlich mißglückter Flucht- 
und Aufſtandsverſuch im Frühjahr 1955 gezeigt, daß er nicht ohne Anhänger im 
Lande iſt. 

Das entſcheidende Moment in der Politik Abeſſiniens iſt heute die rätſelhafte 
Geftalt des Kaiſers Tafari, nachdem Kaiſerin Zauditu geſtorben ift. Es liegt auf der 
Hand, daß die einſtigen Ententemächte ſich berechtigt glaubten, das neue Regime 
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als ihr Werk und deffen Träger als die Organe ihrer Intereſſen anzufehen, und nach 
dem Weltkrieg ihre Rechnung präſentierten. Auf dieſe Rechnung ſollten ſie aber nicht 
kommen. Alles, was fie erreichen konnten, war ein wirtſchaftliches Zonenabkommen 
von 1925, Darin verſtändigten fic) Frankreich, England und Italien über die Auf- 
teilung Abeſſiniens in drei Zonen, eben zum Zweck wirtſchaftlicher Durchdringung, 
und Abeſſinien ſelber verpflichtet ſich, ihnen „dabei keine Hinderniſſe zu bereiten“. 
Man beachte dieſe abſichtlich paffive Mitwirkung Abeſſiniens, die bei der oben erwähnten 
Indolenz der Bevölkerung gänzlich unzulänglich iſt. In der Tat iſt das Zonenabkommen 
toter Buchſtabe geblieben. Namentlich der regierende Negus hat es nie anders auf- 
gefaßt als eine gegenſeitige Zuſicherung der drei Mächte, ſich nicht in die Quere kommen 
zu wollen. Abeſſinien ſelber hielt ſich für berechtigt, eiferſüchtig darüber zu wachen, 
daß nichts ohne Wiſſen der Zentralregierung geſchah, und da die Ras in den Provinzen 
weder Neigung noch Intereſſe hatten, fic) um der Fremden willen mit dem Negus 
Schwierigkeiten zu ſchaffen, ſo geſchah eben ſo gut wie überhaupt nichts. Kaum daß 
ſich Anſätze ſtärkerer Elfenbeinausfuhr bemerkbar machten. 

In dieſes wirtſchaftliche wie politiſche Stilleben, was die internationalen Be- 
ziehungen betrifft, tritt nun plötzlich ein Konkurrent, der ganz außerhalb aller Be- 
trachtung ſchien: Japan. Wie erklärt ſich dieſer Vorſtoß in den Abſichten der Regierungen 
von Tokio und Adis Abeba? Man muß bei den folgenden Betrachtungen drei 
Komplexe ſcharf auseinanderhalten: die offiziellen Nachrichten über den wirtſchaft— 
lichen Charakter der neuen Beziehungen. Die nichtoffiziellen Nachrichten über das 
vorwiegende, politiſche Moment. And endlich die fic) daraus ergebenden Folgerungen 
für die weltpolitiſchen Belange der Zukunft. 

Kaum waren die erſten Nachrichten über den Abſchluß japanifch-abeffinifcher 
Abmachungen in die internationale Preſſe gelangt, als ſich namentlich in Genf, 
London, Paris und Nom eine unverkennbare Erregung und Nervoſität bemerkbar 
machte, um ſo mehr, als man zunächſt ſehr viel vermutete, aber ſehr wenig 
wußte. Das gab Anlaß zu einem febr merkwürdigen Verſuch im Rahmen des 
Völkerbunds. 

Wenige Tage nach den erſten Nachrichten über den japaniſchen Schritt zur An- 
näherung in Adis Abeba erhielt der Vorſitzende der Opiumkommiſſion des Völkerbunds 
in Genf einen Bericht von privater Seite, der Japan denunzierte, es habe ſich in 
Abeſſinien umfaſſendes Gelände für Mohnanpflanzungen geſichert, um eine neue 
Opiumproduktion ſchwer kontrollierbarer Natur einzuleiten und dadurch die Maß- 
nahmen des Völkerbunds gegen den Opiumvertrieb in China illuſorifch zu machen. 
Die Anklage ſpekulierte offenbar auf die geringe Beliebtheit Japans in Genf ſeit 
feinem Austritt aus dem Völkerbund. Nun ift aber Japan noch immer in Genf ver- 
treten, und außerdem iſt ja auch Abeſſinien Mitglied des Völkerbunds. Es fiel daher 
nicht ſchwer, glaubwürdig nachzuweiſen, daß die ganze Denunziation in der Luft 
ſchwebte und zwiſchen Tokio und Adis Abeba nie von Opiumproduktion die Rede 
geweſen war. Darüber hinaus konnte dann noch Japan ermitteln, daß es fidh bei der 
„Eingabe von privater Seite“ um den Racheakt eines entlaſſenen früheren Beamten 
des japaniſchen Völkerbundsſekretariats handelte. Die Epiſode war damit erledigt, 
fie mußte aber erwähnt werden, weil in dem Chaos der in der Weltpreſſe ſich befämp- 
fenden Intereſſengegenſätze auch die erledigtſten Falſchmeldungen plötzlich irgendwo 
wieder auftauchen und Glauben finden. 

Richtig war an alledem nur eines: die rein wirtſchaftliche Grundlage der Ber- 
handlungen in Adis Abeba umfaßte in erſter Linie die Abtretung großer Ländereien 
an japaniſche Intereſſenten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer rein wirtſchaftliche Teil 
der beiderſeitigen Verhandlungen der einzige ijt, über den wenigſtens einigermaßen 
beſtimmte Daten vorliegen. Vor allen Dingen haben fih natürlich Journaliſten der 
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intereffierten europäiſchen Länder auf die Außenminiſter der beiden verhandelnden 
Staaten geſtürzt. In Tokio iſt dabei nicht viel herausgekommen. Der Außenminiſter 
Hirota hat den Verſuch wirtſchaftlicher Anknüpfungen nicht geleugnet, ihn aber als 
von der Regierung nur befürwortete Aktion von Privatintereſſenten hingeſtellt. Im 
übrigen hat Hirota allerdings nicht mit Anrecht darauf verwieſen, daß er eben erſt 


ins Amt gekommen fei und daß Japan „gegenwärtig durch ganz andere Sorgen in 
Oſtaſien in Atem gehalten werde“. (Dabei war damals die ruſſiſch-amerikaniſche 


Einigung von Witte November noch nicht einmal erfolgt.) 

Weniger konnte fic) der Außenminiſter des Negus, Herr Bellaten Gueat Sellaſſié, 
den Anfragen entziehen, denn er befand fih gerade in Kairo zum Zweck wirtjchaft- 
licher Verhandlungen mit Agypten und konnte daher nicht leugnen, daß die anglo— 
ägyptiſche Preſſe ein Intereſſe daran habe, die Wirtſchaftspolitik Abeſſiniens zu über- 
ſehen. Was er mitteilt iſt Folgendes: eine Gruppe japaniſcher Baumwollinduſtrieller 
hat in Abeſſinien Studien gemacht, um dort eine Baumwollproduktion zu ermög- 
lichen. Die Regierung hat von dem günſtigen Ergebnis dieſer Studien Kenntnis 


genommen und ſich daraufhin bereit erklärt, dieſer Gruppe vierhundert Hektar 


von ihnen ausgeſuchtes Gelände koſtenlos zu überlaſſen. Die Japaner verpflichten 
fich, dort nur Baumwolle anzupflanzen. Abeſſinien verpflichtet fic, im Bedarfs- 
falle weiteres Terrain zur Baumwollkultur koſtenlos zur Verfügung zu ſtellen. 
Darüber hinaus leugnet der Winiſter aber nicht, daß auch Verhandlungen won 
Regierung zu Regierung im Gange feien, um japaniſchen Kaufleuten und Händlern 
ſowie Induſtriellen, die darum nachſuchen, ein Niederlaſſungsrecht in Abeſſinien 
zu gewähren. 

Wie ſteht es nun mit der Lage der wirtſchaftlichen Belange, von denen hier die 
Rede iſt? — Es iſt oben ſchon geſagt worden, daß Baumwollwaren den vornehmſten 
Artikel der abeſſiniſchen Einfuhr ausmachen. An erſter Stelle ſteht als Einfuhrland 
mit rund fünftauſend Tonnen jährlich Britiſch-Indien. Es iſt bekannt, daß gegenwärtig 
die Handelsbeziehungen zwiſchen Britiſch-Indien und Japan ſich infolge geſcheiterter 
Zolltarifverhandlungen in einer Kriſe befinden. Der wirtſchaftliche Vorſtoß Japans 
in Abeſſinien hat alfo den offenkundigen Zweck, dem den japaniſchen Zoll- und Handels- 
wünſchen widerſtrebenden Indien einen ſeiner wichtigſten Baumwollmärkte dauernd 
zu entreißen, denn wie ſehr Japan in der Lage ſein wird, Indien auf dem abeſſiniſchen 
Markt zu unterbieten, wird ohne weiteres klar nicht nur aus der Anlage der Baumwoll- 
pflanzung im Lande ſelber, die nach den eigenen Ausſagen des Außenminiſters beliebig 
intenfiviert werden kann, ſondern auch aus den allgemeinen japaniſchen Produktions- 
bedingungen, wie fie fich aus der Devalorifierung feiner Währung, der abſolut konkurrenz— 
loſen Billigkeit feiner Arbeitskräfte und der Vervollkommnung feiner techniſchen Pro- 
duktionsmittel ergeben. Und hier ift nichts bezeichnender als die eingeſtandene Ver- 
knüpfung der Baumwollkultur in Abeſſinien ſelber mit dem bisher nicht vorhandenen 
Niederlaſſungsrecht für japaniſche Einwanderer, denn es unterliegt keinem Zweifel, 
daß die japaniſchen Induſtriellen ausſchließlich gelbe Arbeitskräfte aus der Heimat 
verwenden werden. 

Darüber hinaus ift aber überhaupt der in Ausſicht genommene Handels- Freund- 
ſchafts- und Niederlaſſungsvertrag das Bindeglied, wenn man ſo ſagen darf, zwiſchen 
dem wirtſchaftlichen und dem politiſchen Charakter des japaniſchen Vorſtoßes. Dafür 
ift auch bezeichnend, daß an dieſem Punkt nicht nur die Mitteilſamkeit des Außen- 
miniſters Bellaten Gueat Sellaſſié jäh abbricht, ſondern, daß hier überhaupt, wie 
aus Erythräa nach Rom berichtet wurde, eine hartnäckige Verſchleierung in Adis Abeba 
einſetzt. Es iſt alſo nicht ſchwer feſtzuſtellen, daß hier der japaniſche Haſe im abeſſiniſchen 
Pfeffer liegt. Der erſte Punkt, auf den es dabei ankommt, ift die Frage nach der Ber- 
einbarkeit der neuen Abmachungen mit dem erwähnten Zonenabkommen von 1925. 
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Rein juriſtiſch genommen haben die drei Mächte Frankreich, England und Italien kein 
Einſpruchsrecht, denn erſtens umfaſſen die ſogenannten Zonen keineswegs das ganze 
äthiopiſche Reich (man könnte alſo ſehr gut die japaniſche Baumwollkultur außerhalb 
der drei Zonen wählen), und zweitens hat jenes Abkommen den Zweck, die „abeffini- 
ſchen Produkte landwirtſchaftlicher und induſtrieller Natur wie die Einfuhrprodukte 
der drei Länder ohne ſtörende Konkurrenz zu verwerten.“ Abeſſinien kann alſo ſagen: 
wenn von jetzt an zu meinen Produkten auch Baumwolle gehört, ſo verwertet ſie 
eben, ſofern der innere Markt fie nicht abſorbiert. Das wäre aber natürlich eine allzu- 
ſehr an der Oberfläche haftende Auffaſſung der Lage. Wenn feit 1925 die drei Bonen- 
mächte nur ein ſehr mäßiges Intereſſe für das Abkommen gezeigt haben, ſo lag das 
eben daran, daß der uneingeſtandene Hauptzweck des Abkommens war, eine Art 
numerus clausus zu konſtruieren und andere Konkurrenten fernzuhalten. Das iſt an 
dem Tage des Abſchluſſes eines Vertrags zwiſchen Japan und Abeſſinien vorbei, und 
keine der drei Mächte überſieht, was für ein gefährlicher Konkurrent Japan ift. Es 
wäre aber trotzdem verfehlt, daraus zu ſchließen, daß man nun mit einem Proteſt der 
drei Unterzeichner des Zonenabkommens in dis Abeba zu rechnen haben werde. 
Erſtens kann das Abkommen von Abeſſinien gekündigt werden, und dabei haben unter 
Umftdnden die Mächte viel mehr zu verlieren als ein Abeſſinien, das fic) dann erft 
recht Japan handelspolitiſch in die Arme werfen würde. Zweitens aber iſt klar, daß 
keine Macht einſeitig wegen Abeſſinien gegen Japan vorgehen wird, es ſei denn, 
ein ſolches Vorgehen gliedere ſich in die eigene Geſamtpolitik ein und das iſt 
gegenwärtig nicht der Fall. Namentlich für England wird es ſehr darauf ankommen, 
wie fich feine aſiatiſche Politik im Rahmen der ruſſiſch-japaniſchen Spannung 
geſtaltet. 

Wie ſieht man aber nun auf dem im Wege der erythräiſchen Nachbarſchaft beſten 
Beobachtungspunkt, in Rom, den politiſchen Hintergrund der japanifch-abeffinifchen 
Verhandlungen und ihrer Verſchleierung an? — Hier kann man ſich natürlich nur auf 
eines ſtützen, nämlich auf die fortlaufende und detaillierte Beobachtung und Kenntnis 
der Stimmungen und des Milieus in Abeſſinien ſelber. 

Die pſychologiſchen Momente, welche die heutige Politik des Negus Safari beſtimmen 
können, ſetzen ſich aus einer ganzen Reihe von Imponderabilien zuſammen. Vor allen 
Dingen kommt hier das Intereſſe der eigenen Herrſchaft und Zukunft in Betracht. 
Der Urfprung der Thronbeſteigung ift oben ſchon angedeutet worden. Menelik hatte 
1913 den eigenen Enkel Lig Jaſſu zum Nachfolger beſtimmt, die Entente hatte ſich 
Tafaris 1916 zu einem Gewaltſtreich bedient. Um legitimiſtiſche Empfindungen zu 
ſchonen, hatte man Meneliks Tochter dazwiſchengeſchoben, die dann ihrem Neffen 
Tafari den Thron zuſchanzte. Lig Jaſſu lebt und hat Anhänger. Alles das ſind Wolken 
um den Thron. Dazu kommt, daß Safari der Entente, deren Mitglieder fic) zum 
letztenmal im Zonenabkommen zuſammengefunden haben, nicht fagen kann, er habe 
ſich um ſie Verdienſte erworben und ſie müßten ihn daher unter allen Umſtänden ſtützen 
und halten, denn er hat ſtets das abeſſiniſche Nationalintereſſe jeder Bindung an ſeine 
Grenznachbarn vorgezogen. Ja, die Engländer glauben zu wiſſen, es fet nur ein ein- 
feitiges Verdienſte König Fuads von Agypten, wenn gewiſſe abeſſiniſche Antniipfungs- 
verfuche mit einem „panafrikaniſchen“ Charakter (wenn das Wort auch natürlich 
übertrieben iſt) in Kairo auf Ablehnung geſtoßen ſind. Aus alledem ergibt ſich eine 
Beurteilung der perſönlichen Stimmungen des Negus, für die das in London ge- 
brauchte Wort „Europäerhaß“ wohl zu ſtark iſt, die aber jedenfalls aus egoiſtiſchen 
Motiven heraus eine außereuropäiſche Sicherung als erwünſcht erſcheinen laffen 
können. Denn in der Tat, wenn die zukünftige Selbſtändigkeit Abeſſiniens oder, was 
näher liegt, die Stellung des Negus eine Bedrohung erfahren ſollten, ſo kann und 
wird dieſe immer nur von den großen europäiſchen Kolonialmächten ausgehen können, 
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denen — das kann wohl ohne Übertreibung gefagt werden — das einzige bisher ganz 
unabhängige Reich in Afrika keine Sympathien abgewinnt. 

Wo gibt es aber für eine ſolche Zukunftsdrohung eine Abwehrmöglichkeit? — 
Wir haben geſehen, daß die Kolonialmächte in dieſem Punkt einig ſein dürften. Nur im 
Fall eines neuen großen Weltkonflikts vermöchte man vielleicht in Adis Abeba Hoff- 
nungen auf eine Spaltung zu ſetzen. Aber auch das wird wohl dadurch illuſoriſch 
gemacht, daß die beiden Großnachbarn Abeſſiniens, England und Stalien, fic) in 
einem ſolchen Konflikt nie als Feinde gegenüberſtehen werden. Der Gedanke einer 
afrikaniſchen Solidarität mit Kairo würde ebenſo an England ſcheitern. Bleibt 
ſomit Aſien. Es hätte vielleicht für Abeſſinien aus geographiſchen Raumgründen 
näher gelegen, an eine Verbindung mit der panarabiſchen Idee in Vorderaſien zu 
denken. Allein da wurde Abeſſinien jeder Notwendigkeit der Initiative enthoben, 
als ſich Japan einer ſolchen bemächtigte und Abeſſinien zum Objekt eines Vorſtoßes 
in Afrika machte. 

Es liegt mir nichts ferner, als hier Hypotheſen in übertriebener Aufmachung 
vorzulegen. Es iſt nichts leichter, als reinen Zukunftsmöglichkeiten auf dem Gebiet 
der internationalen Politik eine überſteigerte Auslegung zu geben. Aber wenn 
wir nochmals in knappſter Form das Gewiſſe und das Wahrſcheinliche zuſammenfaſſen 
wollen, ſo ergibt ſich unzweifelhaft Folgendes: 

Wir kennen feit einem Vierteljahrhundert die Tatſache, daß Japan einem groß- 
zügigen Imperialismus huldigt, deffen erſte Etappen es mit Glück und Erfolg verwirt- 
licht hat. Es ſpielt für die Beurteilung dieſes weltumſpannenden Programms keine 
entſcheidende Rolle, ob ſich alle Etappen ebenſo verwirklichen laſſen. Wir haben gehört, 
daß ſchon vor dem Krieg ein hochſtehender japaniſcher Staatsmann ſich nicht ſcheute, 
das ganze zwanzigſte Jahrhundert für die Verwirklichung in Ausſicht zu nehmen. Dieſes 
ganze Programm hat in letzter Linie einen panaſiatiſchen Charakter. Das bedeutet, 
es follen die tauſend Millionen Aſiaten unter Fapans Führung zuſammengefaßt 
werden, um der ſeit Jahrhunderten anerkannten Tatſache der Vorherrſchaft der weißen 
Raſſe und deffen, was wir europäiſche Kultur und Ziviliſation nennen, ein Ende zu 
bereiten. Da Amerika und Auſtralien kulturell der europäiſchen Kultur angegliedert 
find*), fo kann Aſien in einem Zukunftskampf gegen Europa nur auf die Bundes- 
genoſſenſchaft Afrikas rechnen. Und in Afrika gibt es heute nur ein Reich, das unabhängig 
iſt: eben Abeſſinien. Man wende nicht ein, das ſeien Zukunftshypotheſen auf eine zu 
lange Sicht. Das hätten die meiſten auch 1905 geantwortet, wenn man damals von 
der Vertreibung Deutfchlands aus Oftafien und von der japaniſchen Eroberung der 
Mandſchurei oder gar von einem rein kommuniſtiſchen Rußland geſprochen hätte. 
Man kann auch nicht fagen, daß die heute ſchwebenden Wirtſchafts- und Freundſchafts⸗ 
verhandlungen mit Abeſſinien nicht im Verhältnis zu fo weit ausgreifenden politiſchen 
Plänen ſtehen. Wer die Syſteme der Einwanderungs- und Durchdringungspolitik der 
gelben Raſſe in fremden Erdteilen kennt, der weiß, wie fie beginnen und auch wie fie 
fih entwickeln. Und während heute diefe Syſteme nunmehr in den meiſten Ländern 
auf zielbewußte Abwehr ſtoßen, iſt in Abeſſinien das gerade Gegenteil der Fall. Man 
ſieht in Japan einen willkommenen Bundesgenoſſen in einer künftigen Kriſe der 
äthiopiſchen Unabhängigkeit und deshalb wird man den „Baumwollpflanzern und 
ihren Arbeitern“ Tür und Tor öffnen. Die Folgen wird erſt eine — vielleicht nicht 
ferne — Zukunft zeigen. x 

) Ein Einwand fei hier gleich abgewieſen: Man ſagt oft, auch die japaniſche Kultur fei doch 
eine großenteils europäiſche. Gewiß, aber die Japaner find in Aſien ſechzig Mill. unter einer Milliarde. 
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> Historia-Photo 
Abeffiniens einzige Bahnlinie verbindet die Hauptftadt Adis Abeba mit 
der Hafenſtadt Dichibuti, dem Hauptort von Franzöfifch-Somaliland 


Scher! 


Die diplomatiſchen Vertreter der europäifchen Großmächte begrüßen 
Kaifer Haile Silaffie I. auf dem Bahnhof von Adis Abeba 


Lig Jaffu, Enkel Meneliks II. und von diefem einft zum 
Thronerben beſtimmt, zu Füßen feines Vaters Ras Mikael, 
den er 1914 zum König von Wollo und Tigre erhob 


Scherl 


Zauditu, Tochter Meneliks Il, und bis 1930 Kaiferin, ſtürzte 1917 Lig Jaffu, 
mußte aber felbft ihrem Neffen Ras Tafari, dem heutigen Kaifer, weichen 


Die große Audienzhalle auf der Kaiferburg (Gibbi) von Adis Abeba in feftlichem Flaggen= 
fchmuck, bei dem bezeichnendermweife auch die japanifche Flagge mehrfach vertreten ift 
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Photos J. Steinlehner 


Blick vom Villenviertel Adis Abebas mit den Niederlaffungen der euro= 
päifchen Gefandtfchaften gegen die Antottoberge im Nordweſten der Stadt 


N. V. T. 


Ras Tafari Makonnen, feit 1928 Negus, feit 1930 Kaifer Haile Silaffie I., der durch feine 
japanfreundliche Politik dic Aufmerkfamkeit der europäifchen Mächte erneut beanfprucht 


Baummollmarkt in der Provinz Kaffa. Wird in Abeffinien durch die Bemühungen Japans 
der engliſch-indiſchen Baumivollproduktion eine fühlbare Konkurrenz entftehen? 


Wafchen und Auslefen von Kaffee, bisher eine der wenigen Ausfuhrwaren Abeffiniens 


Scherl 


enelik II., ein Wahrzeichen der 


Das Maufoleum des Kaifers M 


Macht 


* 


Stadt Adis Abeba und ſtolzes Denkmal kaiferliche 


Garibaldi, verwundet und gefangen, nach dem Gefecht von Aspromonte 
(29, Auguft 1862), das feinem erften Marfch nach Rom ein Ende fette 


Photos Handke 
Francesco Crispi (1819-1901), feit 1861 Führer Dr. Julius Mannhardt (1834-1894), Arzt in 


der monarchiftifchen Linken im italienifchen Hamburg, Konftantinopel und Florenz, ver= 
Parlament, 1887-1896 Minifterpräfident handelte 1870 mit Garibaldi in Caprera 
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Bismarck und Garibaldi während des 
deutich=franzöfifchen Krieges 1870-71 


Der fünfzigſte Todestag Garibaldis (2. Funi 1952) hätte in Oeutſchland die Er- 
innerung an die Beziehungen des italieniſchen Volkshelden zu Bismarck wachrufen 
können. Man weiß, daß Garibaldi im Sommer 1867 einen vertrauten Waffengefährten, 
den 1859 deſertierten und in Stalien nationaliſierten ungariſchen Oberſtleutnant 
Guftav Frigyeſi unter falſchem Namen in geheimer Miffion mit einem eigenhändigen, 
an Bismarck gerichteten Schreiben nach Berlin entſandte, um die Anterſtützung des 
preußiſchen Miniſterpräſidenten für den geplanten Zug gegen Rom zu erbitten. Dafür 
verſprach er die Vereitelung eines, wie er behauptete, ſchon abgeſchloſſenen Bündnis- 
vertrages Frankreichs und Italiens, der Italien im Fall eines preußiſch-franzöſiſchen 
Krieges zur Mitwirkung von hunderttauſend Mann und ſeiner Flotte verpflichtete 
und als Lohn den Beſitz von Rom in Ausſicht ſtellte. In der mündlichen Inſtruktion 
Garibaldis für feinen Sendboten hieß es: „Ich bin bereit, eher auf den ſieben Hügeln 
zu ſterben als zu dulden, daß Italien gegen Preußen, feinen edelmütigen Bundes- 
genoſſen, der ihm Venedig gegeben hat, kämpfe.“ Es iſt auch bekannt, daß Bismarck dem 
Boten Garibaldis ſagen ließ, er habe keinen Grund anzunehmen, daß die italieniſche 
Regierung ſich mit irgend jemandem gegen Preußen verbünden werde und er könne 
ſich auf nichts einlaſſen, was nicht, ſei es auch in tiefſtem Geheimnis, die Zuſtimmung der 
italieniſchen Regierung habe, daß er aber zugleich Theodor von Bernhardi, den 
preußiſchen Militärbevollmächtigten in Florenz, damals Sitz der italieniſchen Re- 
gierung, beauftragte, Garibaldi womöglich mündlich die Gründe feiner Zurückhaltung 
darzulegen. 

Drei Fahre ſpäter bot ſich wieder ein Anlaß, den Faden zwiſchen Bismarck und 
Garibaldi anzuknüpfen. Bismarck ſelbſt kommt an zwei Stellen ſeiner „Gedanken und 
Erinnerungen“ darauf zu ſprechen. An der einen Stelle ſagt er, daß ihm „die republi- 
kaniſche Partei unter Garibaldi bei Ausbruch des Krieges ihre Anterſtützung gegen 
Napoleoniſche Velleitäten des Königs (Viktor Emanueh in Ausſicht geſtellt hatte“. An 
der anderen Stelle erwähnt er „Beſuche von republikaniſchen Italienern zur Zeit der 
Schlachten bei Wörth, Spichern, Mars-la-Tour“ und fügt hinzu: „Ich habe ... auf 
dem Marfche nach Frankreich in Homburg (Pfalz) den italieniſchen Herren geant- 
wortet: Wir hätten bisher keine Beweiſe davon, daß der König von Italien feine Freund- 
ſchaft für Napoleon bis zum Angriffe auf Preußen betätigen werde ... Wenn Viktor 
Emanuel die Initiative zu dem Bruche ergriffe, fo würde die republikaniſche Tendenz 
derjenigen Italiener, welche eine ſolche Politik mißbilligten, mich nicht abhalten, dem 
Könige, meinem Herren, zur Unterftüßung der Ungufriedenen in Italien durch Geld 
und Waffen, welche ſie zu haben wünſchten, zu raten.“ 

Man beſitzt bereits eine Anzahl wichtiger Nachrichten, welche die Andeutungen 
Bismarcks erläutern und ergänzen. Dahin gehören die Angaben in Moritz Buſchs 
Tagebuchblättern Bd. I (1899), in Luigi Chiala: Pagine di Storia Contemporanea 
Fasciolo I, Torino-Roma 1892, S. 84, E. Tavallini: La vita e i tempi de Giovanni 
Lanza, Torino-Napoli, Roux 1887, I 512f., ein anonymer Artikel in der „Oeutſchen 
Rundſchau“ 1884 Bd. 40 S. 97 bis 107 „Eine Erinnerung an Garibaldi“. Neuerdings 
ſind dazugekommen wichtige Mitteilungen in dem letzten Band 6b der „Politiſchen 
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Schriften Bismarcks“. Nach alledem jtellt fih der Sachverhalt folgendermaßen dar: 
Am 15. Juli 1870 hatte fic) im Namen eines italieniſchen Komitees, das die Bildung 
einer italieniſchen Legion von dreitauſend Mann im Dienſte Preußens plante, ein ge- 
wiſſer Angelo de Angeli in Bologna mit einem Schreiben an Bismarck gewandt, 
das am 20, in Berlin eintraf. Auch hatten fic) nach einem Bericht des Grafen Wes- 
dehlen, des Geſchäftsträgers und erſten Sekretärs der preußiſchen Geſandtſchaft in 
Florenz, vom 19. Juli bei der Geſandtſchaft ſowie bei den Konſulaten in Mailand 
und Livorno zahlreiche Italiener zum Eintritt in die preußiſche Armee gemeldet und 
Anerbietungen zur Bildung eines Freikorps gegen Frankreich gemacht. Bismarck ließ 
Wesdehlen durch Telegramm vom 26. Juli wiſſen: „Eintritt italieniſcher Offiziere oder 
Mannſchaften in unſere Armee iſt rechtzeitig nicht ausführbar und fehlt es uns an 
Mannſchaften nicht. Die Schwierigkeit iſt nur, ſie rechtzeitig auf dem rechten Fleck zu 
haben, aber Freikorps, welche die Franzoſen von Italien aus beunruhigen, wären 
für uns von hohem Wert, ich mache für ſolche Zwecke Geldmittel verfügbar, deren 
Betrag fih mit den Leiſtungen ſteigern kann. Werbebüros Garibaldis in Oeutſchland 
unwirkſam wegen der neutralen Grenzſtaaten. Legationsſekretär von Holſtein wird 
Näheres perſönlich melden, kann zur Verhandlung mit Leitern der Bewegung ver- 
wendet werden.“ ' 

Aus den Schlußworten Bismarcks geht hervor, daß er fih entſchloſſen hatte, einen 
mit Aufträgen verſehenen Vertrauensmann an Ort und Stelle zu ſenden. Arſprünglich 
war, wie Moritz Buſch berichtet, dafür der bekannte demokratiſche Publiziſt Guſtav 
Raſch auserſehen. Dann aber wurde der junge Legationsſekretär Fritz v. Holſtein, 
der ſpäter als einflußreicher Berater des Auswärtigen Amtes berühmt und viel an- 
gefochten wurde, von Bismarck im Juli mit der geheimen Niffion nach Italien betraut. 
Näheres über Holſteins damalige geheime Miſſion nach Italien erfährt man aus einer 
Aufzeichnung, die er im Hinblick auf falſche Behauptungen des italieniſchen Depu- 
tierten Cucchi am 27. September 1889 zu Papier brachte. Hier heißt es: „Ich ward 
damals nach Stalien, zunächſt nach Bologna, geſchickt, um mit de Angeli in Verbindung 
zu treten und zu prüfen, was und wen er hinter fic) habe. De Angeli erſchien in Bo- 
logna nicht, ich ging daher nach mehrtägigem Warten nach Florenz, um bei den Führern 
der radikalen Partei, auf welche de Angeli ſich bezogen hatte, Fühlung zu ſuchen. 
Graf Wesdehlen vermittelte, daß ich, da Cairoli abweſend war, mit Criſpi und General 
Fabrizi bekanntgemacht wurde. Schon aus der Art meiner Einführung erſahen 
letztere, daß ich ein Abgeordneter der preußiſchen Regierung war. Mein Auftrag ging 
dahin, die Ausſichten eines Freiſcharenangriffes, fei es gegen die Franzoſen in Rom, 
ſei es gegen Nizza, zu erörtern und dann, nach eigenem Ermeſſen, das Entſprechende 
zu veranlaſſen — Criſpi und Fabrizi waren franzoſenfeindlich und unternehmend 
geſtimmt und erklärten, die Oppoſition werde unter Anwendung aller Wittel den 
Anſchluß Italiens an Frankreich zu verhindern ſuchen. Als ich aber akademiſch die 
Eventualität eines Freiſcharenangriffes gegen Nizza oder Rom beſprach, erklärten 
beide radikalen Führer, ein derartiger Vorgang würde die Oppoſition vor dem Lande 
kompromittieren und der Regierung Oberwaſſer verſchaffen. Da von den anerkannten 
Parteiführern eine wirkſamere Anterſtützung der deutſchen Sache als von dem Anhange 
de Angelis zu gewärtigen war, fo wies ich letzteren, als er demnächſt bei mir erſchien, 
mit dem Bemerken ab, die preußiſche Regierung wolle alles vermeiden, was der 
italieniſchen Regierung Verlegenheiten bereiten könne. Aber Criſpi, Fabrizi und Cucchi 
müſſen fih damals auf Grund meiner Äußerungen darüber klar geweſen fein, daß 
bei dem Berliner Kabinett ein prinzipielles Bedenken gegen ein italieniſches Vorgehen 
auf Rom nicht vorlag.“ 

Zur Ergänzung dieſer Aufzeichnungen Holſteins (vgl. H. Rogge: Friedrich 
v. Holſteins Lebensbekenntnis uſw., Berlin, Allſtein, 1952, S. 89, 291) dient 
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Bismarcks im letzten Band der Politiſchen Schriften abgedrudtes Telegramm an den 
Grafen Wesdehlen in Florenz vom 31. Zuli 1870 und der Kommentar des Heraus- 
gebers, Friedrich Thimme. Danach hatte Wesdehlen am gleichen Tag ein Tele- 
gramm Holſteins befördert, demzufolge Erifpi und Fabrizi von dem Unternehmen 
de Angelis nichts wiſſen wollten, aber im Einverſtändnis mit Garibaldi eine revo- 
lutiondre Erhebung planten, ſobald eine franzöſiſche Allianz wahrſcheinlich werde. 
Sie würden alsdann einiges Geld und Waffen verlangen, ferner erwarteten ſie, 
daß Preußen während der etwaigen inneren Kämpfe für die Wahrung der italieniſchen 
Grenzen einſtehe und die geplante neue Regierungsform möglichſt bald anerkenne. 
Auch wünſchten fie einen Emiſſär zu direkten Verhandlungen mit Bismarck zu ent- 
ſenden. Bismarcks telegraphiſche Antwort lautete: „Ich werde gerne empfangen, wen 
die Herren mir ſchicken. Ich gehe heut mit dem Könige zur Armee. Geld wird bereit 
ſein, Waffen ſchwer von hier nach dort zu bringen.“ 

Nach einem von Wesdehlen am 2. Auguſt beförderten Telegramm Holſteins ſollte 
der Abgeordnete Cuchi am 3, gleichzeitig mit ihm als Abgeſandter nach Berlin gehen. 
„Luigi Francesco Cuchi di Atonio da Bergamo“ wird in dem Werk von 
Guardione: „I mille“ als einer „der Taufend“ beim Zug Garibaldis nach Sizilien 
1860 erwähnt. Er nahm 1866 als Major in Garibaldis Generalſtab an dem Feldzug 
im Trentino teil, ſuchte im Herbſt 1867 als Garibaldis Stellvertreter in Rom eine 
Erhebung gegen die päpſtliche Regierung hervorzurufen, entging der Verfolgung, 
wurde Abgeordneter im Parlament. Er reiſte in der Tat mit Holſtein nach Berlin und 
von da ins Große Hauptquartier, wo er auch von Bismarck empfangen wurde. Dies 
geſchah wohl, wie Bismarck in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ angibt, in Hom- 
burg in der Pfalz. Zu poſitiven Abſchlüſſen kam es nicht. Später hat Cucchi in einem 
offenen Brief vom 25. September 1889 behauptet, daß es anfangs Auguſt zwiſchen ihm 
und Bismarck zu feſten Abmachungen gekommen fei, wonach Oeutſchland die voll- 
zogene Tatſache der Beſetzung Roms durch italieniſche Truppen ſofort anerkennen, 
das eventuelle Dazwiſchentreten Öfterreihs oder anderer Mächte zugunften des 
Papſtes verhindern und die Anerkennung Roms als Hauptſtadt auch von feiten der 
anderen Mächte zu erleichtern beſtrebt fein werde. Bismarck legte gegen diefe Be- 
hauptung ſofort Verwahrung ein durch ein Telegramm an das Auswärtige Amt: 
„Friedrichsruhe, 29. September 1889. Es hat weder Vertrag noch Verabredung zwi- 
{hen Cuchi und mir ftattgefunden, ſondern nur meine Ablehnung, gegen Viktor 
Emanuel feindlich vorzugehen, ſolange er nicht Initiative dazu nehme, wenn letzteres 
aber geſchehe, würden wir italieniſche Bewegung gegen ihn mit Geld unterſtützen, 
auch wenn fie republikaniſch wäre.“ Danach veröffentlichte Cucchi auf die Vorhal— 
tungen, die ihm der deutſche Vertreter im Auftrag Bismarcks machte, eine Erklärung 
in der „Tribung“, wonach in der Tat 1870 ein „trattato formale“ nicht abgeſchloſſen 
worden fei, Bismarck bemerkte dazu: „Leichte Färbung der Tragweite, alfo trattato 
war, aber kein formale,“ Indeſſen ließ er, um die Beziehungen zu Cucchi nicht zu 
ſtören, der erſt am 25. Juli 1889 zu einem Beſuch in Varzin geweilt hatte, die Sache 
nunmehr auf ſich beruhen. 

Bisher iſt eines Verſuchs der Anknüpfung direkter Beziehungen Bismarcks und 
Garibaldis nicht gedacht worden. Dazu erbot ſich nach Kriegsausbruch, wie ſich aus dem 
neueſten Band der Politiſchen Schriften Bismarcks Nr. 1745 (S. 447) ergibt, ein in 
Itzehoe lebender ehemaliger Garibaldianer namens Haug. Er wollte es auf ſich nehmen, 
zu dem in Caprera internierten Garibaldi zu reiſen, um ihn zu veranlaſſen, gegen einen 
Anſchluß Italiens an Frankreich aufzutreten. Dieſer Haug ift eine febr bekannte Per- 
ſönlichkeit. Es findet fich in der Nuova Antologia 1915 V Vol. 268 in dem Artikel 
„Il generale Ernesto Haug e la campagna nel Trentino del 1866“ eine fragmen- 
tariſche autobiographiſche Skizze, die über fein Leben erwünſchten Aufſchluß gibt. 
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Danach war Haug am 16, Mai 1818 in Graz geboren, Angehöriger der öſterreichiſchen 
Beſatzungstruppe im Kirchenſtaat, 1847 beurlaubt, auf Reiſen unter anderem nach den 
Vereinigten Staaten, endgültig aus dem öſterreichiſchen Heere ausgetreten, 1848 
Generalſtabschef der Wiener Nationalgarde, nach feiner Beteiligung am Oftoberauf- 
ſtand geächtet, nach Italien geflüchtet, während der Verteidigung Roms gegen die 
Franzoſen 1849 Oberſt in Garibaldis Generalſtab. Als ſolcher wird er mehrfach, aber 
irrigerweiſe, als „Pruſſiano“ bezeichnet, rühmlich genannt in dem Werk von E. Lövin- 
jon: Giuseppe Garibaldi e la sua legione nello stato Romano (Bibl. Stor. del Risorgi- 
mento Ital. Ser. III 4. 5. Ser. IV 6, Ser. V. 2 1902, 1904, 1907). Nach der Übergabe 
Roms begab er fich nach London, war während des Krimkrieges Spezialkorreſpondent 
der „Times“, weilte 1859 in Agypten, befehligte 1866 während Garibaldis Kämpfen 
im Trentino die erſte Brigade der Freiwilligen mit dem Rang eines Generalmajors. 
Freundlichen Mitteilungen von Herrn Dr. Friedrich Thimme verdanke ich die aus 
einem im Archiv des Auswärtigen Amtes in Berlin befindlichen, aus Florenz an Lothar 
Bucher gerichteten Briefe Haugs vom 10. November 1870 ſtammende Notiz, daß er 
ſich 1868 in ſeinem Geburtsort Graz und in Wien aufgehalten hat. Warum Haug 
damals der Boden in Sſterreich zu heiß wurde und er fich das nordiſche Itzehoe zum 
Wohnort wählte, bleibt dunkel. 

Auf fein Anerbieten hin war man in Berlin nicht abgeneigt, ihn an Stelle Hol- 
ſteins, der im Laufe der erſten Auguſtwoche von ſeiner Miſſion zurückkehrte, nach Italien 
zu ſenden. Lothar Bucher frug am 12. Auguſt telegraphiſch bei Bismarck an, ob 
Haug gehen folle und mit welchen Inſtruktionen. Bismarcks Antworttelegramm: 
„Herny, 14 Auguft 1870“ lautete: „Mein Wunſch wäre, daß er vorläufig ohne In- 
ſtruktion hinginge, um zu beobachten und zu melden. Unſere Aufgabe kann nicht fein, 
Italien gegen feine Regierung zum Aufſtand zu bringen, ſolange wir nicht gewiß find, 
daß letztere gegen uns Partei nimmt: ſind wir aber hierin gewiß, ſo würde auch jedes 
Kriegsmittel gegen Viktor Emanuel in Anwendung zu bringen fein; bevor wir han- 
deln, müſſen wir alfo jene Gewißheit haben, und können bis dahin nur zur Beob- 
achtung inſtruieren; zu letzterer kann Geld gegeben werden.“ Hierauf erſuchte Bucher 
am 15. Auguft Haug, nach Berlin zu kommen. Hier will Haug, nach einem Schreiben 
an Bucher d. d. Florenz, 26. September, von dieſem den Auftrag erhalten haben, 
„durch hervorzurufende Interpellationen und Verſprechungen von italieniſchen Landes- 
teilen, die unter anderer Herrſchaft ſtehen, und andere Agitations-Hilfsmittel in der 
Preſſe und in politiſchen Kreiſen eine Allianz zwiſchen Ofterreih und Italien zu 
verhindern zu ſuchen“. Es gelang ihm, in Florenz Zutritt zu König Viktor Emanuel 
zu erhalten, der ihn angeblich autoriſierte, Bismarck zu fagen, daß er gegen die 
Garantie des Beſitzes von Rom bereit ſei, auf die preußiſche Seite zu treten. 
Auch in ſeiner Autobiographie ſpricht Haug davon, daß Viktor Emanuel ihm eine 
geheime Miſſion im Hauptquartier König Wilhelms in Frankreich anvertraut 
habe. Indeſſen, nach den Berliner Akten, erfuhr Graf Braſſier de St-Simon, 
der preußiſche Geſandte in Florenz, von einem italieniſchen Minifter, daß der 
König den febr wichtigtuenden Emiſſär gar nicht ernft genommen habe. Bismarck 
ſah ſich nach den Warnungen Braſſiers bewogen, durch ein Telegramm vom 
50. Auguft Haug abzuſchütteln, hat ihn auch, als er am 6. September im Haupt- 
quartier erſchien, nicht empfangen, ſondern durch Keudell bedeuten laſſen, „daß man 
nicht hinter den Kuliſſen Politik treiben wolle“. Von einer Reife Haugs nach Caprera 
zu Garibaldi war vollends keine Rede. (Irrigerweife wird in Bismarcks Politiſchen 
Schriften 6b S. 537 Nr. 1555 fein Name als der eines zu Garibaldi entſandten 
preußiſchen Geheimagenten genannt.) Haug wurde durch ein Anwohlſein noch bis 
Mitte November in Florenz zurückgehalten, ehe er nach Deutſchland zurückkehrte. 
Geſtorben iſt er 1888 in Rom. 
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Parallel mit den erwähnten Abſichten Bismarcks, fic) unter Umjtdnden, fei es mit, 
fei es ohne Garibaldis Anterſtützung, der republikaniſchen Partei zu bedienen, liefen 
andere Anregungen, die ihren Urſprung in Konſtantinopel hatten. Dafelbit lebte als 
Mitglied der italieniſchen Kolonie ein Freund Garibaldis, namens Gerazzi, der ſich, 
nach einem Telegramm des Grafen Keyſerling, des preußiſchen Geſandten in 
Konſtantinopel, am 5. Auguſt 1870 ihm gegenüber zu einer Unternehmung erbot, 
welche die italieniſche Regierung vollſtändig beſchäftigen und vielleicht ſogar Frankreich 
beſorgt machen würde. Dafür verlangte er zweihunderttauſend bis dreihunderttauſend 
Taler. Bismarcks Antwort an das Auswärtige Amt (Homburg in der Pfalz, 8. Auguft 
1870) lautete: „Es kommt alles darauf an, ob der von Graf Keyſerling genannte 
Agitator imſtande ift zu leiſten, was er verſpricht; könnte er es, fo wäre die Sache für 
uns wohl des Aufwandes wert. Sagen Sie Graf Keyſerling, er möge den Mann 
prüfen und Näheres über ſeine Verhältniſſe und Pläne melden.“ Graf Keyſerling 
teilte durch ein Telegramm vom 12. Auguſt das Ergebnis ſeiner Nachforſchungen mit. 
Danach war Gerazzi für den Orient Chef der Geheimen Geſellſchaft „Emancipatrice“, 
an deren Spitze in Florenz die Deputierten Erifpi, Mordini und Nicotera ſtanden, und 
deren Zweck die Eroberung von Rom, Savoyen und Nizza wäre. Nach Keyſerlings 
Nachrichten wäre dieſe Geſellſchaft zum Teil ſchon bewaffnet und wartete auf ein 
Zeichen Garibaldis, um unter deffen Führung die franzöſiſch geſinnte Regierung zu 
ſtürzen und auf Rom und Nizza zu marſchieren. Gerazzi war bereit, ſofort nach Florenz 
zu gehen, um den von der preußiſchen Regierung zu bezeichnenden Vertrauensmann 
mit den Parteiführern in Verbindung zu ſetzen. In höchſtens vier Wochen ſollte ganz 
Italien in Aufſtand ſein. Keyſerling bat um Anweiſung, ob Gerazzi nach Florenz zu 
ſenden ſei und an wen er ſich eventuell dort zu wenden habe. Bismarcks telegraphiſche 
Antwort an das Auswärtige Amt, „Herny, 14. Auguſt 1870% war ganz im Sinn feiner 
Weiſung in Sachen Haugs vom gleichen Tag gehalten: „Graf Keyſerling ... zu be- 
ſcheiden, daß wir ſolche Mittel unbedenklich gebrauchen können, ſobald die italieniſche 
Regierung entſchieden Partei gegen uns ergreift, daß wir aber Anſtand nehmen 
miiffen, fie vorher anzuordnen, ſchon weil wir fie dadurch in das feindliche Lager 
treiben könnten. Alle ſolche Verbindungen ſeien daher nicht abzubrechen, aber auch 
nicht eher in Wirkſamkeit zu ſetzen, als bis jener Augenblick eingetreten.“ 

Das Anerbieten Gerazzis hatte zunächſt keine weiteren Folgen. Dafür tritt aber 
eine andere Perſönlichkeit in den Geſichtskreis, die um ſo größeres Intereſſe weckt, je 
mehr fie bisher in Dunkel gehüllt ift. Im Jahre 1884 erſchien, wie oben erwähnt, in 
der „Deutſchen Rundſchau“ Bd. 40 ein anonymer Aufſatz unter dem Titel „Eine 
Erinnerung an Garibaldi“. Der Verfaſſer, nach allen feinen Angaben ein Oeutſcher, 
der kurz vorher in Florenz gelebt und dort in den politiſchen Kreiſen verkehrt hatte, 
erzählt, daß er ſich im Sommer 1870, als die franzöſiſche Kriegserklärung erfolgte, in 
Konſtantinopel befand, wo er zu den politiſchen Flüchtlingen innerhalb der italienifchen 
Kolonie Beziehungen hatte. Er berichtet wahrheitsgetreu, daß die Kolonie mit der 
republikaniſch geſinnten franzoſenfeindlichen parlamentariſchen Linken, deren Held 
Garibaldi war, in Verbindung ſtand, und gedenkt der Agitation dieſer Partei gegen 
jeden allfälligen Verſuch einer Einmiſchung Viktor Emanuels zugunſten Frankreichs. 
Am 1. Auguſt empfing er Briefe aus Florenz, die ihm ſcheinbar zuverläſſigerweiſe den 
Entſchluß des Königs meldeten, eine Armee von hunderttauſend Mann mobil zu 
machen. Er fuhr fofort nach Bujukdere, wo der preußiſche Geſandte, Graf Keyſerling, 
ſeine Sommerreſidenz hatte. Er ſchilderte ihm die von ihm ermutigten Beſtrebungen 
feiner italieniſchen Bekannten, auf die Entſchlüſſe der italieniſchen Regierung einen 
Oruck auszuüben, und fagte ihm, daß es ihm möglich fheine, dieſen Oruck nicht nur 
zu verſtärken, ſondern vielleicht ſogar von Italien aus Frankreich Verlegenheiten, falls 
genügende Geldmittel zur Verfügung ſtänden, zu bereiten. Auf Keyſerlings Erſuchen 
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überſandte er ihm zur Vorlage in Berlin eine ſchriftliche Ausarbeitung dieſes Planes. 
Graf Keyſerling delegierte auch einen Beamten der Geſandtſchaft zu den Beſpre— 
chungen, die der Anonymus mit den Stalienern hatte; dieſen ſtellte er vor, daß es 
jetzt gelte, zur Befreiung Savoyens und Nizzas und zum Gewinn Roms als Haupt- 
ſtadt unter Führung Garibaldis gegen die Regierung vorzugehen. Es bedürfe nur der 
Zuſtimmung Garibaldis und der nötigen Geldmittel, die man durch Subſidien der 
preußiſchen Regierung zu erhalten hoffen dürfe. Alle waren der Anſicht, daß Garibaldi 
bereit ſein würde, zu handeln, ſobald man ihm die Wittel dazu bieten könnte. Man 
ſollte meinen, daß vielleicht an dieſer Stelle des Artikels der Name Gerazzis vorkäme, 
ſtatt feiner wird aber Cipriani genannt, ein damals in Konſtantinopel lebendes ehe- 
maliges Mitglied des Parlamentes. Cipriani erklärte ſich bereit, ſich ſelbſt zu Garibaldi 
zu begeben und alles vorzubereiten, verlangte aber, daß König Viktor Emanuel davon 
verſtändigt werde. Er glaubte, daß dieſer im geheimen, wie 1860 bei der Expedition 
der Tauſend nach Sizilien, ſeine Zuſtimmung geben werde. Zuletzt wurde beſchloſſen, 
Garibaldi die Entſcheidung darüber zu überlaſſen. 

Indeſſen verzögerte fic) Ciprianis Reife, bis am 15. Auguft aus Berlin die Ant- 
wort eintraf, daß die nötigen Geldmittel für einen Angriff auf Savoyen und Nizza 
zur Verfügung ſtänden. Als der Anonymus Cipriani drängte, da die weſentlichſte 
Bedingung erfüllt ſei, gleich abzureiſen, forderte dieſer, die preußiſche Regierung ſolle 
ſich verpflichten, nicht ohne Berückſichtigung der italieniſchen Intereſſen Frieden zu 
ſchließen, und ließ ſich auf raſches Handeln nicht ein. Da entſchloß ſich der Anonymus, 
ſelbſt mit Garibaldi zu unterhandeln. Am 14. Auguſt ſprach er den Grafen Keyſerling, 
der ihm beſtätigte, daß die preußiſche Regierung die Mittel zu einer gegen Frankreich 


gerichteten Aktion zur Verfügung ſtellen werde. Am 15. Auguft reiſte er von Ronftan- 


tinopel ab. 

Um den Namen des anonymen Artikelſchreibers zu erfahren, wandte ich mich an 
den heutigen Herausgeber der „Deutfchen Rundſchau“. Dieſer hatte die Freundlichkeit, 
mir zu antworten, daß fih in den Akten der Redaktion, die nicht bis zum Fabre 1884 
zurückreichen, kein Hinweis auf den Autor des Artikels befinde, und daß er leider nicht 
fagen könne, wo die damaligen Verlagsakten ſich befinden. Glücklicherweiſe war mein an 
den ſtets hilfsbereiten Dr. Friedrich Fhimme gerichtetes Erſuchen, da der Anonymus feiner 
Angabe nach mit dem preußiſchen Botſchafter in Konſtantinopel in Verbindung geſtanden 
hatte, die diplomatiſche Korreſpondenz Konſtantinopel-Verlin daraufhin zu prüfen, 
ob in ihr nicht ſein Name genannt werde. In der Tat führte dieſe Prüfung zu dem 
überrafchenden Ergebnis, daß es fic) um einen jungen Augenarzt, einen Schüler 
Gräfes, namens Mannhardt, handle, der für einige Monate nach Konſtantinopel 
gekommen und mit Gerazzi befreundet fei. Ein Telegramm Keyſerlings an das Aus- 
wärtige Amt vom 16, Auguft meldete, daß Mannhardt tags zuvor nach Florenz refpet- 
tive Caprera abgereiſt fei und daß Gerazzi und Cipriani ihm wahrſcheinlich ſchon nächſter 
Tage nach Florenz nachfolgen würden. Ein Bericht Keyſerlings vom 18. Auguſt ent- 
hielt nähere Angaben über Dr. Mannhardt, der als Schleswig-Holſteiner und einer 
„der hoffnungsvollſten Schüler unſeres zu früh dahingeſchiedenen berühmten Gräfe“ 
bezeichnet wird. Alle ſonſtigen Angaben Keyſerlings ſtimmen weſentlich mit der Er- 
zählung des Anonymus in der „Oeutſchen Rundſchau“ überein. Es kann alfo kein 
Zweifel daran beſtehen, daß Mannhardt der Verfaſſer iſt. 

Ich übergehe die anſchauliche Schilderung der langen Reife Mannhardts bis 
Florenz, wo er den Grafen Braſſier de St-Gimon ſprach, der ihm ſagte, er habe bereits 
Auftrag der Anterſtützung etwaiger Unternehmungen der Garibaldianer, und wo er 
gemäß dem Wunſch ſeiner italieniſchen Bekannten in Konſtantinopel mit den un- 
ſchlüſſigen Führern der republikaniſchen Linken des Parlaments verhandelte, ſeiner 
abenteuerlichen Fahrt nach Korſika, Maddalena, Caprera, ſeiner herzlichen Aufnahme 
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durch Garibaldi, feiner zweiſtündigen Unterredung mit ihm, die mit folgenden Worten 
des Helden zweier Welten endigte: ‚Ich nehme Ihren Vorſchlag an... Meine Sache 
wird es ſein, zu Ihnen an Bord zu kommen. Sie bringen mich dann an den Punkt der 
Küſte, den ich bezeichnen werde, und falls Sie die Geldmittel bereithalten, verpflichte 
ich mich, vierzehn Tage darauf mit zehntauſend Mann in Savoyen zu ſtehen und die- 
ſelben auf dreißigtauſend Mann zu bringen, wenn Sie genügende Mittel liefern.“ Ich 
antwortete ihm ein ‚sta bene‘, worauf er ſagte: ‚Sp find wir Alliierte“ und mir die 
Hand reichte, in die ich einſchlug. „Jedoch mache ich eine Bedingung“ ſagte er, ‚ich 
kämpfe nur gegen Napoleon; macht man, was ich nicht für unmöglich halte, in Frant- 
reich die Republik, ſo kämpfe ich, wenn es nötig iſt, für dieſe und nicht gegen ſie.“ Ich 
akzeptierte lächelnd die Bedingung, nicht ahnend, daß ſeine Vorausſetzung ſchon eine 
Woche ſpäter ſich erfüllt haben würde. 

Als Mannhardt in der Nacht vom 1. auf den 2. September wieder in Florenz 
anlangte und dem Grafen Braſſier de St-Simon mitteilte, alles ſei mit Garibaldi 
verabredet und die Aktion könne beginnen, überreichte ihm der Geſandte eine eben 
über Berlin aus dem Großen Hauptquartier angelangte Depefche, derzufolge die ganze 
Armee Mac Mahons in Sedan eingeſchloſſen fei und fich ergeben müſſe. Mannhardts 
Überzeugung nach war damit der Krieg beendet. Er gab dem Gefandten die Depefhe 
mit den Worten zurück: „Tant mieux — nous avons donc travaillé pour le roi de 
Prusse.“ Bald danach mußte er hören, daß nach dem Sturz des Kaiſerreiches der Krieg 
weitergehe und daß Garibaldi Caprera verlaſſen habe, um der neuen franzöſiſchen 
Regierung der nationalen Verteidigung ſeine Dienſte anzubieten. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Kämpfe der aus bunten Beſtandteilen zufammen- 
geſetzten „Vogeſen-Armee“ zu ſchildern, an deren Spitze Garibaldi, nur noch ein Schat- 
ten ſeiner ſelbſt, unfähig ein Pferd zu beſteigen, geſtellt wurde. Als Ende Nobember 
Berichte darüber nach Verſailles gelangten, ſagte nach Moriz Buſchs Tagebuchblät- 
tern I S. 438 jemand aus Bismarcks Tafelrunde: „Wenn fie den gefangennähmen, 
würde er doch als ein Menſch, der ſich unbefugtermaßen in den Krieg gemengt habe, 
erſchoſſen werden.“ „Vorher werden fie in Käfige geſetzt und öffentlich gezeigt“, be- 
merkte Graf Bismarck-Bohlen. „Nein, erwiderte der Miniſter, ich hätte einen anderen 
Plan. Man ſollte die Gefangenen nach Berlin bringen, dort müßte ihnen ein Plakat 
von Pappe vor die Bruſt gehängt werden, auf dem ſtände: „Italiener, Zuchthaus, 
Undank““ Bohlen meinte: „Dann nach Spandau.“ Der Chef verſetzte: „Oder man 
könnte auch darauf ſchreiben: „Italiener, Venedig, Spandau““ Ganz übereinſtimmend 
war Bismarcks gleichzeitige Weiſung an Braſſier de St-Simon in Florenz, er möge 
in italieniſchen Zeitungen unauffällig drucken laſſen: „daß die italieniſchen Gefangenen 
ausgefondert und unter einer Fahne mit Inſchrift ‚Dank für Venedig‘ durch die deut- 
ſchen Städte marſchieren würden“. Als ſodann am 28. Fanuar 1871 die Kapitulation 
von Paris und der Abſchluß eines allgemeinen Waffenſtillſtandes mit ausdrücklicher 
vorläufiger Ausnahme der drei ſüdöſtlichen Departements und Belforts erfolgt war, 
richtete Bismarck am 51. Januar 1871 ein Schreiben an Moltke mit dem Erſuchen, falls 
es auch dort zu einem Waffenſtillſtand komme, die betreffenden Truppenbefehlshaber 
anzuweiſen, daß fie die Garibaldianer ſtrenger als die Nationalfranzoſen behandeln 
ſollten. Er wünſchte, „daß gegen Garibaldi die Operationen möglichſt energiſch und ſolange 
fortgeführt würden, daß ihm Waffenſtillſtand wenn möglich nur gegen volle Waffen- 
ſtreckung gewährt würde“. Dies ift das letzte Dokument, das die Beziehungen Bismarcks 
und Garibaldis während des deutſch-franzöſiſchen Krieges beleuchtet. Wie bekannt, 
wußte fic) Garibaldi nach blutigen Kämpfen bei Dijon der ihm drohenden Umftridung 
zu entziehen. 
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Die ſchöne große Frau, in deren Haus in Tanganjika ich einige Tage Gajtfreund- 
ſchaft genoſſen, brachte mich mit an Bord der „Modaſa“, obgleich die Abfahrtszeit des 
Dampfers in die Tennisſtunde fiel, die fie nie verſäumte. 

Ich freute mich über dieſen Beweis einer Gunſt, von der ich mir ſchmeichelte, ſie ſei 
mehr als Höflichkeit, denn ich fühlte mich dieſer Frau nahe. Sie hatte etwas Düſteres. 
Weiße Frauen in den Tropen haben etwas Tüchtiges, etwas Elegiſches, etwas Schlaffes 
oder etwas Heroiſiertes, oder nichts von dem allen, wenn fie fich, von einem Europa- 
urlaub noch friſch, zu geſellſchaftlicher Schauſtellung beſcheiden und die Höhepunkte 
ihres Dafeins auf die abendliche Golf- und Tennisſtunde im Klub als auf ein Ereignis 
legen, vor dem Tag um Tag ſelbſt die Sonne Afrikas zu kapitulieren hat. 

Ein Zwieſpalt beſonderer laſtender Art mußte das Gemüt meiner Gaſtgeberin 
belagern. Mir ſchien, als ob ſie nie auch nur auf Minuten ſich davon freimachen konnte. 
Einmal, heute vormittag, da wir allein beiſammen waren und längere Zeit nicht 
geſprochen hatten, führte ſie den Blick, den ſie über die Brüſtung der Veranda hinaus 
in die blühenden Chakarandabäume verloren hatte, mit einer ſo dunklen Schwere in den 
Raum zurück, daß ich ſie prüfend anſchauen mußte, als ihre Augen auf die meinen trafen. 

Aber dieſe Augen waren für die Sekunde, da ſie an meinen Blicken lagen, von 
einem unwilligen Schatten verräteriſch verdunkelt. Haſtig ſtreiften ſie davon und 
lehnten meine Einmiſchung ab. Denn hinter ihnen hielt ſich etwas, das niemand ſehen 
und wiſſen ſollte, und nun grade weiß ich es. Nun grade haben ſie es verraten. 

Und wer es ift, den fie liebt, weiß ich auch, da mir der verratende Unwille einen 
Schlüſſel gab, unter dem ich jetzt Beobachtungen zuſammenformen kann. 

Mich fröſtelte auf einmal ein wenig. Es lief nur grade ſo wie ein leichter kühler 
Atem über meine Haut. War es die Wirkung fo plötzlichen Wiſſens? Draußen lag 
eine glutſchwere Sonne. Ich wollte der Frau eine leiſe Andeutung geben. 

„Mich fröſtelt vor dem Unwillen in Ihrem Blick!“ bemerkte ich mit einem nach- 
drückenden Lächeln. 

Daraufhin legte ſie ihre Augen ruhig in die meinen und ſagte ſachlich: 

„Wenn es Sie jetzt fröſtelt, haben Sie Fieber!“ 

Ich war betreten, ſowohl vor dem Ton, wie vor dem Inhalt der unerwarteten 
Bemerkung. Ihr Mann kam, gefolgt von dem Boy, mit den Getränken, die vor Tiſch 
genoſſen hier „appetiſer“ genannt werden, und der Auftritt riß ab... 

Die „Modaſa“ hat die Bucht von Daresjalam verlaſſen. Über dem palmenbehäng- 
ten dünnen Streifen des Landarmes, der oſtwärts ſie bilden hilft, ſind noch Bungalows 
und der deutſch gebaute Kirchturm zu ſehen. Die „Modaſa“ iſt ein Dampfer der Britiſh 
India Mail, die man nach den Anfangsbuchſtaben Bi Ai nennt. Sie iſt kein gewöhn- 
liches Schiff, ſondern gut genug, dazu auserſehen zu fein, auf einer augerprogramm- 
mäßigen Fahrt den engliſchen Kronprinzen abzuholen. Er kommt aus der Anion und 
Nhodeſien herauf nach Tanganjika. Dort hat er bei Moſchi Freunde, die Familie eines 
ſchwediſchen Barons, der Pflanzungen beſitzt, und wird auf die Löwenjagd gehen, 
ſteht in den Zeitungen. Er ift voriges Fahr auch hier geweſen und hat in Daresfalam 
ein großes Ärgernis erregt, als er beim Betreten des Landes ſich kurz vom Gouverneur 
und den Beamten, die ihn in einem feierlichen Auftrieb abholen gekommen waren, 
verabſchiedete und einem Taxameter herbeiwinkte, mit dem er fich raſch den fich biegen- 
den Rüden entzog. Er machte dieſes Ärgernis klebfeſt, als er zwei Tage ſpäter in einer 
Tennishoſe auf dem großen Ball erſchien, den man zu ſeinen Ehren veranſtaltete und 
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den erſten Tanz nicht mit der hohen Frau Gouverneur, fondern mit dem ſchönſten 
jungen Mädchen tanzte, das vorhanden war. 

Man weigerte ſich anzunehmen, was er mit einem ſolchen Auftreten zu verſtehen 
gab: nämlich augenſcheinlich, daß er den „Prince of Wales“ in London gelaſſen habe 
und in Tanganjika das Leben und ſeine Jugend unbeſchwert genießen wollte. 


24. Januar. 

Das Schiff ift fat leer. Ich habe mir zum Effen ein Tiſchchen an einem Fenſter 
geben laſſen und brauche faſt einen Feldſtecher, um die Geſichter der nächſtſitzenden 
Gäſte zu erkennen. Sie füllen vier Seſſel am Kapitänstiſch. Drei Damen gehören zu- 
ſammen. Zwei: Mutter und Tochter. Die dritte, Mitte vierzig, reif, üppig, eine ſchöne 
Frau, doch nicht wie meine Gaſtgeberin in Tanganjika von einer eigenartigen, freud- 
loſen, ſondern von einer liebenswürdigen, leicht eingehenden Schönheit. Der vierte 
Mitreiſende iſt ein junger Mann. Die Geſellſchaft iſt gleich beim erſten Abendeſſen 
auf einem Ton herzlicher Vertrautheit. Wenn ich nicht geſehen hätte, daß der junge 
Mann erſt in Daresfalam eingeſtiegen iſt, und geleſen, daß er nach Lourenzo Marques 
fährt und die Damen nach den Kabinenzetteln fon von London aus an Bord nach 
Beira unterwegs ſind, würde ich ihn für einen nahen Verwandten von ihnen halten. 

Aber das iſt eines der Merkmale der Reiſetechnik der Engländer, daß ſie ſofort, ohne 
Hemmung und Übergang mit dem Mitreifenden in Beziehungen einer herzlichen Gemein- 
ſchaft ſtehen, die fih ebenſo leicht beim Auseinandergehen löſt, wie fie raſch beim Zuſam— 
menkommen ſich gebildet hat. Sie liegt mit ihren Wurzeln ſo flach in der Oberhaut, daß 
der Zwang des allzu nahen Verkehrs auf einem Schiff nie zu einer Gefahr wird. 

Stoßen auf Schiffen Deutſche zueinander, fo meinen fie, fie hätten fic) dem 
Mitreiſenden ſchwer, aber mit ihrem Tiefſten zu geben. Sie reißen ſich dann wund 
aneinander, wenn die Unentrinnbarkeit in dem nahen Aufeinanderhocken bei langen 
Reiſen Konflikte zwiſchen ſie trägt. 

Auf dem großen Dampfer von zwanzigtauſend Tonnen find alfo wir fünf die 
einzigen Reiſenden. Das gibt das Gefühl einer faſt wunderbaren Einſamkeit, die über die 
großen leeren Deds vor einem ſelber davon in den Indiſchen Ozean hinaus zu laufen 
ſcheint. Der liegt in einem ſchwarzen Blau da. Ein Südoſt⸗Monſum überſtürmt ihn und 
ſtürzt fich herauf in die Deds, Wie unſichtbarer flüſſiger und kalter Stahl durchbläſt er den, 
der die Deds begeht. Man muß gleichſam gegen ihn bergan ſteigen, wenn man gegen feine 
Richtung wandert und weht ſtolpernd auf ihm bergab, wenn er in den Kücken bläſt. 

Die ſchöne Frau wandert auch über das Deck durch den Wind. Sie geht in um- 
gedrehter Richtung wie ich. Wir begegnen uns immer an derſelben Stelle. Ihre Kleider 
ſind im Wind eng an ihre üppigen runden Formen angeſaugt. Sie gibt deſſen nicht 
acht. Ich ſehe jetzt, daß ſie übermäßig ſchlanke Beine hat; was man bei beleibten Frauen 
öfter trifft und aus dem Gegenſatz heraus eine beſondere Reizwirkung ausübt. Ihr 
Geſicht ift in den Bemühungen, den Anprall des Windes zu ertragen, zu einem ent- 
mutigend hilfloſen Lächeln verkrallt. 

Ich ſpüre in dem Wind eine gewaltſam ſättigende Kühle. Es fröſtelt mich. Aber 
ich brauche nur hinter einen Windſchutz zu treten. Da hockt die Hitze Oſtafrikas. Ich 
weiß das. Sie hat ſich vor dem Monſum nur grade hinter die Ecke geſtellt. Alſo, ich 
will ihr hinter der Schutzwand mal einen Beſuch machen. Ja, da ſteht eine gut ge- 
ſottene Hitze. Aber das Fröſteln bleibt. Ich gebe mich ein wenig erſtaunt erſt der Emp- 
findung hin und finde heraus, daß es nicht genau ein Fröſteln auf der Haut iſt. Eher 
ift es im Hirn. Eine zu enge Düfe, die nicht genug vom Blutlauf einläßt, und die Folge 
iſt fernes, ſachtes, ja entkörpertes Schwanken. 

Da höre ich elf glaſen. Geſtern war es elf Uhr, als mir jemand wider Willen ein 
Geheimnis preisgab, und da habe ich dieſelbe Empfindung des Fröſtelns gehabt wie 
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heute, wo es auch elf Uhr ift und wo ich dachte, die Hitze an der geſchützten Stelle würde 
dem Kältegefühl abhelfen. 

Der junge Mann fikt mit Mutter und Tochter im Nauchgimmer. Ihr Lachen 
klatſcht durch den Wind wie ein Fetzen zu mir. 

Die ſchöne üppige Frau gibt mir, als ich zum Lunch in den Speiſeſaal komme, 
ein „smile“, das heißt jenes Lächeln, das bei engliſchen Damen die Zeremonie der 
Erlaubnis, ſie fortan grüßen zu dürfen, bedeutet. Ich bin mir gewiß, daß ich dieſe 
Gunſt durch die gemeinſame Bergſteigerei über das Deck im Monſum erworben habe. 

Barfüßige Inder in filmmäßig hergerichteter Landestracht tragen ein Eſſen auf, das 
dem, der vom Eſſen etwas weiß und nicht gleichgültig dagegen iſt, nicht ſchlecht, ſondern 
ſchlankweg grotesk vorkommt. Die Hauptſache engliſcher Eßkunſt beſteht im Schema 
ſtarr feſtgelegter Speiſenfolge. Die Ordnung des Menus iſt alles. Die Sache ſelber 
nebenſächlich. Als „Friſche Fiſche“ wird eingeſalzener Stockfiſch hingeſtellt. Der hodh- 
trabende Titel einer Speiſe „Nabob-Curry“ läßt an indiſche Märchengerichte denken, 
deckt aber nur einen Pantſch aus Reis, in dem Curryſoße und Nofinen einen barbari- 
{chen Zwieklang veranſtalten. Das wunderbarſte Gericht aber heißt „Pillau of fowl“ — 
Geflügelreis. In einem geformten Reisklumpen treiben ſich fünf oder ſechs gekochte 
Mandeln herum, zwiſchen denen fich entfleiſchte Hühnerknochen verſtecken, und das Ganze 
iſt mit einer Soße durchtränkt, die aus paſſierten Zwiebeln und Backpflaumen gemixt iſt. 

Ich erwartete immer, daß die indiſchen Bediener in Lachen ausplaßten, wenn 
ſie mit ihren blattmagern Händen und der geſpreizten Feierlichkeit von halb erwachten 
bronzenen Bodhiſatvas die Gerichte hinſtellten. Aber ſie hielten Geſichtszüge und 
Augen in einer geradezu kummervollen und emſigen Spannung. Man hat ſie zu 
Maſchinen des Bedienens ausgebildet, ſo wie die Bodhiſatvas Maſchinen des Glau— 
bens ſind. 

Die Fenſter des Speiſeſaals waren vor dem Monſum geſchloſſen, und die Luft 
lag in dem niedern Naum als ein eingedickter Brei von Hitze. Ich hatte eine unmäßige 
Gier nach kaltem Getränk. Geftern war das Bier lauwarm geweſen. Ich habe es dem 
Oberſteward, einem Engländer, gejagt und mahne ihn heute gleich bei der Beſtellung. 
Die Flaſche, die gebracht wird, iſt wieder lauwarm. Ich ſage dem Oberſteward: „Mein 
lieber Oberſteward, ich liebe den Braten warm und das Vier kalt!“ 

„Was wäre natürlicher, Mr. Jacques“, antwortete er und bringt mit ſchmelzendem 
Lachen eine neue Flaſche, die genau fo lau ift wie die abgelehnte. Auf eine neue Be- 
ſchwerde hin füllte der Oberſteward eigenhändig mein Glas halb mit Eis und halb 
mit Bier, und nun konnte man das Getränk als geeiſtes Bierwaſſer überhaupt nicht 
mehr trinken. Weiteres kann ich nun nicht mehr gegen den Gentleman unternehmen, 
der mit einem ſelbſtzufriedenen Lächeln wieder feinen Poſten an der Tür bezogen hat, 
von dem aus er die Bedienung der leeren Plätze gönneriſch kontrolliert. 


25. Januar. 
Beim Durchichweifen der untern Des ſtoße ich auf einen hohen Haufen mächtiger 
Elefantenzähne. Sie lagerten nackt und aufgeſchichtet in einem Winkel, in der faſt 
mannshohen machtvollen Schweifung der Form verzauberte Halbmonde aus einem 
weißen Himmel. Die ſchwere uralte Schönheit des Begriffs Elfenbein, in allen Altern 
und Kulturen Exponent von Kunſt, Luxus, Materialgüte, ja faſt Tabu der Augenluſt, 
Zwilling zu dem Wort: Gold, iſt mir nie ſo eingegangen wie bei dem unerwarteten 
Anblick dieſes verſchwenderiſch großen Haufens in Naturzuſtand gelaſſener Stoßzähne .. 
Doch die fruchtbare Wohligkeit, mit der das Bild meine Phantaſie anregte, ver- 
wiſcht, als ich durchs Rauchzimmer gehend auf einer Uhr fehe, daß es bald elf war. 
Auf einmal war ich einer zagen Angſtlichkeit hingegeben. Ich wartete drauf, daß um 
elf: Ahr das Fröſteln wiederkäme. 
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Es kam. Ich weigere mich, einen Schluß daraus zu ziehn, warte noch morgen 
ab. Wenn es auch dann kommt, ſo muß ich mich entſchließen, zu glauben, daß ich wieder 
von den Tropen gezeichnet bin. Malaria. Ich trinke mich zunächſt mit Whisky über 
die ſchwankende Entſchlußkraft weg. Die ſchöne üppige Frau lächelt beim Vorbei— 
gehn. Ihr Lächeln iſt Anteilnahme, bringt mir eine faſt fiebrige Wärme ins Gemüt. 
In einer nicht mehr natürlichen Erregung arbeiten meine Vorſtellungen, zugleich mit 
der düſtern Frau in Tanganjika, ohne daß es ihnen gelingt, ihr Bild in Ruhe zufammen- 
zufaſſen. ? 

Übermorgen find wir in Beira, von wo ich nach Rhodefien reife, nach Salisbury 
zunächſt. Ich bin eingeladen dort bei Amelie, Sie hat einen engliſchen Beamten ge- 
heiratet, und ich habe fie feit 1902, als ich nach Deutſchland zur Univerſität ging, nicht 
mehr geſehn. Damals war ſie noch ein Kind. Schon ſeit Jahren habe ich dieſen Beſuch 
bei ihr in Salisbury ausgemacht. Wie teuer dieſe Küſtenreiſen ſind! Für die vier 
Tage von Daresfalam bis Beira koſtet die Paſſage zweihundertſechzig Schilling. Un- 
verſchämte Ausnützung. Die Tropenleute müſſen viel Geld verdienen, daß ſie ſich das 
trotz der Konkurrenz der Linien gefallen laſſen. 

Ich muß mir den Mantel über die Knie legen. Wieder lächelt die üppige Frau. 
Soll ich auszudenken wagen, was ich tun muß, wenn es morgen um elf Uhr wieder- 
kommt und die Gewißheit gibt, daß ich Malaria habe? Fünfzehn Fahre hatte ich keine 
mehr. Meine letzten Reifen blieben davon verſchont. Ich habe von Daresjalam an Amelie 
gedrahtet, daß ich am 28. Januar in Salisbury ankommen werde. Wenn ich mit Fieber 
hinkomme! Wenn es geht, wie damals in Auſtralien, daß mir das Fieber die Reiſe 
zerſchlägt! Ich weigere mich, Fieber zu haben. Ich könnte mir ja ein Thermometer 
geben laffen und mich überzeugen. Das ift ein außerordentlich einfacher Gedanke. 
Aber nur ſcheinbar. Denn ſeine Ausführung könnte die Glasglocke einſchlagen, die 
ich mit der Hoffnung, das Fröſteln ſei die Folge anderer körperlicher Zuſtände, um 
mich baue. 

26. Januar. 

Ja, alfo! Elf Uhr, es ift wieder da. Ich hadere mit allen Geiſtern, die bisher mit 
mir waren. Aber ich kann nicht anders: ich werde mich nicht drum kümmern. Es fällt 
mir nicht ein, mir die Neife zertrümmern zu laſſen. Zwei Dinge warten, die ich haben 
muß: die Ekſtaſe der Natur in den Zambeſifällen bei Livingſtone voll geologiſchen 
Geheimniſſes und das unlösbare Rätſel von Salomos Goldſtadt Zimbabwe. Und 
Amelie natürlich! Ich ſpiele verliebt mit Erinnerungen an fie. Schönes, langes, hell- 
häutiges Kind. Ihre Augen ... von langen Wimpern umſternt, grün ... Eſelei .. 
Das war vor dreißig Fahren. O Gott, könnte ich jetzt die Laft abwälzen, daß ich von 
Fieber bedroht bin! Immer aus dem Negativen kommt das Wiſſen um das „Ja!“ 
Ich ſchmecke jetzt geradezu auf der Zunge, wie geſegnet, wie von Glück begnadet ich 
wäre, wenn keine Krankheit mir die Reiſe ſtörte; wenn ich dieſen Weltteil, in dem ich 
nun ſeit drei Monaten reiſe, unbeſchwert in den Beſitz meiner Phantaſie nehmen 
könnte. 

27.28. Januar. 

Nach Mitternacht. Ich habe durch „Protektion“ ein Schlafwagenabteil für mich. 
Der Zug, in dem ich ſeit ſechs Stunden ſitze, feucht in einer hellen Nacht den Ama- 
tongas-Urwald hinauf. Bäume von fünfundſiebzig Meter Höhe, Löwen und Elefanten 
find in ihm. Er liegt im öftlichen Steilſturz des afrikaniſchen Rand- und Tafelgebirges. 

Jetzt erſt kommt mir zum Bewußtſein, daß ich die verhängnisvolle Stunde um 
elf Uhr Vormittag überſehen haben muß. Ich habe keinerlei Erinnerung an ſie. Wäre 
es möglich, daß fich das Fieber im Bewußtſein einfach hätte übergehen laffen ... Hirn 
und Einbildungskraft wären in dem Erlebnis der Stadt fo ſtark geſpannt geweſen, 
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daß ich über den Zwang, das Auftreten des Fiebers zur Kenntnis zu nehmen, hinweg- 
geglitten wäre, ſo wie das Ohr das Schlagen einer Uhr überhören kann, wenn andere 
Sinne das Nervenſyſtem fo ſtark beſchäftigen, daß diefe das Gehör nicht zu feinem 
Recht kommen laſſen. 

Mir war nämlich ſozuſagen die Führung dieſes Tages aus der Hand genommen 
worden. Ich war, wie in eine Woge, in eine Gaſtlichkeit geraten, von der ich mich hin- 
tragen laſſen mußte. Es blieb für mich ſelber keine Zeit. 

Dem denke ich nun in einer beſchwingt bewegten Schlafloſigkeit nach, die von 
einer glücklichen Unruhe erfüllt ift. Die Hitze, die mit dem Wahnwitz der Blindheit 
die Stadt durchſtochen und in dem Abteil des Wagens, der den ganzen Tag im Bahnhof 
in ihr geſtanden, zu einem dampfigen Mus verkocht auf mich gewartet hatte, iſt abgewichen. 

Ich ſtehe, Triumphator über ihr und dem Fieber, zwiſchen dem Nachgeſchmack 
der portugieſiſch angefärbten Küſtenſtadt Beira und dem Vorſchmecken des Wieder- 
ſehens mit Amélie in Salisbury. In zwölf Stunden wird es ſtattfinden. Das Cr- 
warten dieſes Wiederſehens erfüllt mich in Schwälmen mit einer Süße, die von Weh- 
mut durchſeucht ift. Es trägt die Erinnerungen unſerer gemeinſamen kleinen und ſchwer— 
mütig geliebten Heimat in die Nandloſigkeit der Fremde dieſes Erdteils, die gedämpfte 
Sonnigkeit klein beiſammenhaltender Tälchen in feine Grelle, Weite und Schwärze, 
die Mäßigkeit feines vom Golfſtrom beatmeten Klimas in das Unmäßige der Tropen. 


28. Januar’ 

Als der Zug im Bahnhof von Salisbury einlief, lehnte ich mich weit zum Fenſter 
hinaus. Werde ich fie erkennen? Sie mich? Dreißig Jahre! Der Teufel. Hundert 
Menſchen ftanden da, Männer, Frauen, Weiße, Neger, Inder, Es vergehn Minuten. 
Keine Frau macht Anſtalten, aus dem Menſchenrudel herauszueilen, gegen mich 
winkend eine Hand, zulachend zwei große, von langen Wimpern umkränzte grüne 
Augen zu erheben. Sekt auf einmal erinnere ich mich an die übermäßige Feinheit 
ihrer Naſe. Ich bin von einer ungeduldigen Angſt beſeſſen, Amelie könnte nicht da 
ſein, es könnte nicht mit ihr das ſo innig zwiſchen Schwermut und ſüße Erwartung 
gelegte Wiederſehen geben. Oder ... ich fühle den Stich eines Schmerzes in der 
Bruft: wir erkennen einander nicht wieder ... 

Da brachte der Schaffner einen kleinen Herrn, das Geſicht von ſcharfem engliſchem 
Schnitt unter einem Tropenhut, in mein Abteil. „Da ift der Herr!“ hörte ich den 
Schaffner ſagen. 

Der andre trat auf mich zu: „Oh, Mr. Jacques, ich bin betrübt. Amelie iſt im 
Seebad unten an der Küſte bei Durban, Ich bekam erſt geſtern Ihr Telegramm. Aber 
ich habe gleich hinabgedrahtet.“ 

Es war ihr Mann. Er war in Begleitung eines Freundes, des Nr. Philpott, 
der grade bei ihm wohnte, und wir fuhren gleich zum Bungalow hinaus, das weit 
vor der Stadt in völliger Einſamkeit liegt. Ich bin von einer traurig machenden Ent— 
täuſchung angefüllt. Amélie iſt in einem der neuen Seebäder zwiſchen Eaſt-London 
und Durban und kann vor feds Tagen nicht hier fein. Harry Giles iſt vom erſten 
Augenblick an von einer feinen Kameradſchaftlichkeit zu mir. Er vertritt Amelie aufs 
Natürlichſte und Selbſtverſtändlichſte. Wir haben zu dritt mit Philpott auf der in 
Drahtgaze eingeſponnenen Veranda einen Cocktail vor dem Nachteſſen getrunken, der 
von der Tageszeit, in der man ihn zu ſich nimmt, den reizenden Namen „sundowner““ 
trägt — der Sonnenuntergängler. In Wirklichkeit ging auch am Beginn der Trink- 
zeremonie hinter dem Hügelzug jenfeits des Tals die Sonne unter. 

Weshalb aber findet die liebenswürdige Bereitſchaft, mit der Harry mir be- 
gegnet, keinen Gegenklang bei mir? Ein prächtiger Kerl, in meinem Alter, ein be- 
fliſſener Gaſtgeber, voll natürlicher Bereitwilligkeit — und ich ſperre mich gegen ihn?! 
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29, Januar. 


Harry fährt jeden Morgen in fein Büro. Er ift Manager in einer großen Gefell- 
ſchaft. Philpott will mir Salisbury zeigen. Wir fahren alſo mit zur Stadt. Was hätten 
wir auch in dem entlegenen einſamen Bungalow angefangen! Ich nehme die Leica 
mit. Der Tag hat mit einer bedenkenlos heißen Sonne begonnen. Aber kein Vergleich 
mit der Hitze Beiras. Salisbury liegt auf eintauſendvierhundertfünfzig Meter Höhe im 
trockenen Binnenland. Es iſt genau vierzig Jahre alt, und wir kommen in den Teil der 
Geſchäftsſtadt, der mit dem Lineal auf das Reißbrett der ebenen Fläche gezogen ift. Rolon- 
naden mit Eiſenſäulen decken die Sonne vor den Schaufenſtern der Läden ab. Tauſend 
Autos parken, in langen Reihen nebeneinander geſchichtet, durch die breiten Straßen. 

Philpott führt mich zu einer Auslage, die mir als etwas Märchenhaftes vor- 
kommt. Es ſtehn gerade einige Neger in zerſchliſſenen europäiſchen Kleidern vor 
den großen Fenſtern. Sie merken unſere Abſicht, vor dem Geſchäft ſtehn zu bleiben, 
und drücken fic) gleich davon, ſchlendern träg weiter. Es ift die Auslage einer Minen- 
agentur, die die Ankäufe von Schürfrechten oder von ſchon in Betrieb ſtehenden Minen 
vermittelt. Hinter den zwei großen Schaufenſtern liegen auf weiß lackierten Geſtellen, 
überſichtlich nebeneinander geordnet, Proben ſämtlicher Bodenſchätze Rhodeſiens. Ich 
habe die Namen abgeſchrieben, wie ſie an den Erzproben angeſchrieben ſind. Hier 
ſind ſie: Thorium, Bismuth, Magneſit, Turmal, Blei, Zinn, Graphit, Kupfer, Beryl, 
Antimon, Zyanite, Aſbeſt, Chromerz, Diamanten, Kohlen, Glimmer, Arſen, Wolfram, 
Silber, Vanadium ... und auf einer Schüſſel in der Mitte aus dem Ganzen heraus- 
gehoben: Gold! ; 

Welcher Reichtum! Einundzwanzig Arten! Für wieviel mehr Menſchen noch 
Materie auf der Erde vorhanden iſt, wenn es die Abſicht der Schöpfung wirklich ſein 
ſollte, der Erde den Menſchen als Sachwalter beſtellt zu halten. | 

„Gold!?“ fag ich der Schrift auf dem Schildchen in der Mitte nach, ein wenig 
verführt von dem Tabu, das dieſen Begriff umſtrahlt. 

„Nicht bedeutend!“ bemerkt wurſtig Philpott. „Zu viel Kleinbetrieb, wiſſen Sie. 
Wie verhalten Sie fic) zu einem „Orink“?“ 

Und als wir in einer Bar am Tiſch vor einem Glas Vier ſtanden, bekam ich wieder 
einen leiſen Anfall von Kälte und Schwindel. Ich ſchlag mit dem Knöchel auf die Bint- 
platte. Philpott ſchaute mich fragend an. „Recht gutes Bier!“ ſag ich ausweichend. 
Denn ich habe einen Gedanken gehabt und im ſelben Augenblick einen Plan gefaßt. 
Doch darf Philpott oder gar Harry nichts davon wiſſen. 

Ich will von dem Fieber ſozuſagen davonreiſen. Jetzt bin ich ficher, daß ich wieder 
Malaria habe. Ich muß es drauf ankommen laſſen, ob ſie mit mir läuft oder ich mit 
ihr laufe. Deshalb werde ich morgen die Rundreiſe zu den Viktoriafällen und nach 
Zimbabwe beginnen, bevor Harry merkt, daß ich Fieber habe, was ihn gewiß ver— 
anlaſſen würde, mich nicht reifen zu laffen, Denn unbedeckte Köpfe und eine Tem- 
peratur fon von 37,9 gehören in Afrika zu den großen Schrecken. Ich werde Harry 
davon überzeugen, daß ich die Zwiſchenzeit zu Amelies Ankunft fo am beiten verwende. 

Dieſer Entſchluß hilft mir über die böſe Auflehnung gegen die Drohungen des 
Fiebers. Ich trinke noch ein Bier. Dann ſchleppt Philpott mich ins Muſeum. Da ſei 
ein deutſcher Präparator. Er fet ſchon lang da und auch den Krieg über geblieben. 
Es ſei niemandem eingefallen, ihm etwas anzutun. Er ſei tüchtig. 

Den Präparator als Dokument engliſcher Ouldjaméeit finden wir nicht mehr 
vor. Er ſei vor zwei Jahren geſtorben. Aber ich ſehe die erſten Funde aus Zimbabwe. 
Es iſt nicht viel, ja eine kleine Enttäuſchung. Ich muß mich zuſammennehmen und 
den Anfall eines allerdings leichten Schüttelfroſtes überwinden. Ich bücke mich tief 
über den Glaskaſten mit perſiſchen und chineſiſchen Scherben, Golddrähtchen, einer 
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winzigen Aſtartedarſtellung, ebenfalls aus Gold, und kralle die Hände um die Kanten. 
So geht's. Philpott merkt nichts. Hält es gewiß für übertriebene Sehbegier. 

Wir lunchen ſpäter mit Harry in einem Lokal, das eigentlich eine Konditorei iſt, 
und da kommt draußen ein von vierzehn Eſeln gezogener Wagen vorbei. Er wird über- 
holt von einem Laſtauto und während der Dauer, die er mir im Geſichtsfeld bleibt, 
von zehn oder zwölf Perſonenwagen. Hinter ihm ſchnauft ein ſchwerer Traktor her. 
Aber nichts von der Schnelligkeit oder der Größe der Maſchinen iſt ſo ſehenswert wie 
die Feierlichkeit der vierzehn Eſel, die paarweiſe hintereinander gehn. 

An einer der Eiſenſäulen, die das Vordach des Hauſes tragen, leſe ich auf einem 
Emailſchild: Import Compagnie für Minen-Sprengſtoffe. Das Fieber ift langſam 
von ſelber gewichen. Harry iſt mit meinem Plan einverſtanden. 

Nachmittags zu Hauſe verbringe ich Stunden damit und habe alle Künſte meiner 
großen Fahrplan-Erfahrenheit anzuwenden, um mir die Verbindungen und Reife- 
gelegenheiten zuſammenzuſtellen. Ich habe dabei unter anderen drei verſchiedene 
Bahnlinien zu benutzen, und fie fahren nicht jeden Tag und gehn nie in Ubereinjtimmung 
miteinander. Man ſollte ſagen, daß grade die Engländer, die in den weiträumigen 
Gebieten ihrer Kolonien auf ausgedehnte Aufenthalte in Zügen angewieſen ſind, ſich 
das Reiſen leicht machen. Aber das tun ſie nicht, und ſie nehmen von der Bahn ſowohl 
die ſchrecklichſten Verbindungen hin wie auch ein Anterkommen in den Wagen, das 
nicht die geringſte Anſtrengung macht, die langen Fahrzeiten angenehm zu geſtalten. 
Die Schlafwagenabteile find für vier Neifende, außerordentlich puritaniſch und eng, 
werden nicht recht ſauber gehalten, Nachteile, die im afrikaniſchen Klima verſtärkt be- 
ſchwerlich find. Orahtliche Vorbeſtellungen auf zu belegende Plätze findet man ſelten aus- 
geführt. Das weiße Perſonal iſt undiſzipliniert und wenig höflich, und das Schmiergeld iſt 
ein Zwang, an dem ein Reifender, der den beſcheidenſten perſönlichen Wunſch hat, nicht 
vorbeikommt. Die „Einrichtung“ beherrſcht überall die Menſchen, nicht die Menſchen ſie. 

Mir ſcheint, die Engländer haben den erſten Zuſtand des Aufenthalts in Kolonien 
mit ſeinem Zwang zu Anſpruchsloſigkeit, zu Bedürfnisloſigkeit einfach bewußt als 
eine Einrichtung beibehalten, die einen nationalen Charakter angenommen hat. Gehſt 
du in die Kolonien, fo ift es fo und nicht anders! Denn diefe Beſcheidenheit der An- 
forderungen an die Umgebung findet man nicht nur in den Bahnen, ſondern ja auch 
im Haus des Kolonialengländers. Alles iſt dürftig und einfache Notwendigkeit. Der 
Aufenthalt iſt ein Proviſorium, ein vorübergehender Zwang, und ſein einziger Zweck 
ift der Neiz zu der endgültigen Rückkehr nach Merry old England, wenn man die vor- 
beſtimmte Zeit in der Kolonie abgeſeſſen hat. 

Beim Sundowner verſuche ich, von Harry eine Beſtätigung dieſer Auffaſſung zu 
bekommen, ſage ihm, daß das, was an ſeinem Bungalow wohnlich iſt, von Amelie 
ſtammt, die keine Engländerin iſt. 

Er antwortet nur: „That's so!“ mit einem Ton des Erſtaunens, daß es ihm jetzt 
erſt eingeht. 

Philpott belegt es nur: er fei ja nur vorübergehend als Gaſt von Mr. und Mrs, 
Giles in Salisbury und wohne ſeit vierzehn Jahren in einer als Hotel dienenden Baracke 
an der Grenze von Portugieſiſch-Oſt. „And“, ſagt er, „um meine Löwen da zu ſchießen, 
iſt mir die Eiſenbettſtelle in der Holzkammer komfortabel genug.“ 


50. Januar. 

Harry Giles und Philpott brachten mich um halb zwölf zum Zug, und wir waren 

viel zu früh, ſtanden lange herum. Ich hatte auf einmal hohes Fieber und durfte es 
nicht merken laffen, Kaum konnte ich noch auf den Beinen ſtehn. Ich fagte, ich wollte 
mir noch etwas beſorgen, ging ins Bahnhofsreſtaurant und ſtürzte zwei Flaſchen 
Mineralwaſſer gegen den hölliſchen Durft hinunter, ohne daß er gelöſcht wurde. Aber 
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ich konnte figen, doch wenigſtens den Kopf über den Tiſch auf die Arme legen, um über 
den Zuſtand Meiſter zu bleiben. Wenn ich nur erſt im Zug ſäße! 

Es ſei ein Abteil für mich allein belegt, ſagte mir Harry, als ich nach einiger Zeit 
zurückging. Er habe das gemanaged . + Und das ſtimmte auch. Als der Bug vorfuhr, 
hing an dem einen Fenſter ein Zettel mit dem rätſelhaften Wort: Comfortable. Da- 
hinter war mein Abteil. 

Der Zug durchfährt ein Land, das mir eine Spannung gibt, in der ich die Ein- 
wirkung des Fiebers lange bewältigen kann. Es iſt wohl überall mit flachen Weiden 
bedeckt. Aber in ihnen treiben fich, ſoweit man über das Land ſieht, ſteinerne Er- 
ſcheinungen herum, von gewaltſamem Ausſehn, eine anders wie die andre. Es ſind die 
letzten Bröckel von Gebirgen, die durch uralte Verwitterungen abgetragen worden 
find. Da hocken als Reft eines Berges ein paar Rieſen, die ſich ſtarr gegeneinanderlegen. 
Ihre Körper find haushohe Knäufe, auf der Hobelbank der Regen und Stürme von 
Jahrzehntauſenden gedreht. 

Die Weiden ſchwimmen weiter bis zu einem als Stein erſtarrten Waſſerfall. 
Er ſtürzt kirchturmhoch herab aus dem leeren Himmel und iſt von den Griffen urhafter 
Orkane zerfetzt. Der verſteinerte Fall ergießt ſich in ein Meer von Geröll, das weithin 
durch zwanzig- bis dreißigtauſend Jahre Sieger über Humus und Gras bleibt. Viele 
Termitenhügel ſind dazwiſchen aufgebaut und ſehen aus wie ein Zug Erderhebungen 
auf der Wanderſchaft. Einmal fahren wir in einen hinein. Er iſt ſo mächtig, daß die 
Bahn ſich hat einen Kanal hindurchſchneiden müſſen und die Wände dieſes Kanals 
beiderſeits die Wagen überragen. 

Eine halbe Stunde weiter iſt ein Gebirg als Tore zu einem Felſentempel erhalten, 
und der Tempel iſt die Luft, iſt das von einem unſagbaren Zauber gewebte hohe Licht 
der afrikaniſchen Hochebene. Vor dem Tor erhebt ſich ein Adler. Er hat eine Schlange 
gefangen, die er in ſtarr nach unten gehaltenen Krallen davonträgt. Die Schlange 
ſchlägt ſich wie eine lebendige Peitſche von unten herauf, mit dem Schwanzende gegen 
ihn. Er ſcheint es nicht zu merken. Bös eilt er in die Höhe. 

Sooft ein Bahnhof kommt, leſe ich auf einem abſeitsſtehenden Häuschen, in dem 
fich die Bedürfnisanſtalten für farbige Reiſende befinden, zwei Wörter, die mein Ohr 
verzaubern: Abafazi ... Amadoda ... 

Ich paſſe fie dem Rhythmus der Fahrgeräuſche der Bahn an, und fie ſchwellen in 
eine große Symphonie aus, diefe Worte, die auf Deutſch nichts andres heißen wie 
Männer ... Frauen. 

Doch fie werden mir wie mit einem Schlag im Mund zertrümmert. Ich muß mich 
auf einmal meinem Zuſtand ergeben. Ich vermag gegen die Fieberwellen nicht mehr 
aufrecht zu ſitzen. Das Erſcheinen der Dinge außerhalb des Zugs fährt wie mit Meſſern 
bohrend durch meine Augen. Der Zug wirft und ſtößt mir das Hirn wund. Fest geht's 
los. Bis zum heutigen Anfall waren nur leiſe Mahnungen gekommen. Ich gehe mit 
unflätigem Gefluch gegen meinen Zuſtand an, betrommle mit den Fäuſten den von 
Fiebern taumelnden Kopf, als könnte ich ſie mit dem Einſatz eines brutaliſierenden 
Willens herausſchlagen, die die Fortſetzung meiner Reife bedrohn ... Wann die 
Fieber weggingen, weiß ich nicht. Ich bin ſchließlich eingeſchlafen. 

Als ich erwachte, hatte ich einen freien, wenn auch daunenweichen Kopf. Ich 
erwachte dran, daß die Tür geöffnet wurde und eine Stimme hereinſchrie: „Dinner ready, 
Sir!” Die Tür ſchoß wieder zu. Ich wuſch mich und ging in den Speiſewagen. Es war 
wunderbar. Draußen ſchon die Nacht, Viele Menſchen mit lebensluſtigem Geklapper 
an den Tiſchen. Hunger und Freude aufs Eſſen. Ich trank einen ſüdafrikaniſchen Wein, 
„Drakensberger“, ein Name, der hier angewandt, einem lachen machte und zugleich 
Schwärme von Rheinerinnerungen in die Luft der Phantaſie warf, Fluten von Singen 
hochtrieb, die mir als Student in Bonn vergangen waren. Von dem Anfall war mein 
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Gemüt wie ein gepflügter Acker locker und ſamenempfänglich. Der Beſitz des Lebens 
war von einer klingenden, ſüßen Tiefe und fand einen muſikaliſchen Ausdruck in den 
beiden Klängen: Abafazi ... Amadoda ... die ich nicht müde wurde, zu unendlichen 
Melodien in mir zu verſpinnen. 

An meinem Tisch ſitzen noch zwei Männer. Ich achte nicht beſonders auf diefe Tiſch⸗ 
genoſſen, ja, ich bemühe mich, ſie zu überſehn, um nicht von ihnen bemerkt und etwa 
angeredet zu werden. Zu dieſem Zweck lege ich auch ein Buch vor mich, in das ich mich 
jeden Augenblick vor einem Wort von außen flüchten könnte. Es war Boeckmanns 
„Kampf im Süden“. Ich bin ja wie nach einer wunderbaren Rettung in einer aufs 
eigene Innere verſeſſenen Weiſe von mir ſelber befangen, verſtrickt in mir ſelber. 

Es ſprach mich auch niemand an, und auch gegeneinander blieben die beiden andern 
ſtumm. Darin lag die Fortſetzung von Reiſeerfahrungen mit Engländern. Sie find 
für einen Reiſeplauſch gleich und ausgiebig locker, achten aber in derſelben Bereit- 
willigkeit das Verweigern eines ſolchen durch den Mitreifenden, der fic) verſchloſſen 
zeigt, und üben dann diſziplinierteſte Selbſtenthaltung. 

Es waren zwei wundervolle, wie auf Rauſch und Traum getragene Stunden, die 
ich in dem von Plappern, Klappern und dem donnernden Schwingen des Zugs bis in den 
letzten Spalt angefüllten Speiſewagen zubrachte, ſo ſchweigſam nach außen doch im 
Innern luſtvoll hochgeworfen in meine Reiſe ins Herz Afrikas hinein. 

(Schluß folgt) 
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1. 


Vor ungefähr einem Menſchenalter gab es in Deutfchland ein febr ſtarkes, febr 
allgemeines naturwiſſenſchaftliches Tntereffe. Die Namen Haeckel und Darwin waren 
geradezu populär: von der „Entſtehung der Arten“ bis zur „Natürlichen Schöpfungs- 
geſchichte“ wurde alles verſchlungen, was fih mit Abſtammungslehre und Entwick- 
lungstheorie beſchäftigte. Selbſt die Energetik Wilhelm Oſtwalds bekam noch etwas 
von dieſem neugierigen Zeitanteil an der Enträtſelung der Weltgeheimniſſe mit. 

Denn die Wißbegier der Zeit und ihr Bedürfnis nach gewußter Ordnung der 
Welt machte nicht beim Menſchen und feinen Affenahnen halt: der Entwicklungs 
gedanke führte ganz von ſelbſt nach rückwärts über die noch unbelebte Erde in das 
Reich der Kosmogonien. Oer beglückende Naujd des Aufgefädeltſeins auf den endloſen 
Reihfaden der Zeit wuchs ja gerade aus der Viſion eines geſchloſſenen Nacheinander 
vom Weltennebel bis in das friedliche Familienzimmer, in dem dieſe Erkenntniſſe von 
Vater mit Begeiſterung verſchlungen, von Mutter mit einigem Gruſeln und einer 
Doſis weiblicher Skepſis gegen den ganzen männlichen Wiſſenſchaftsbetrieb ent- 
gegengenommen wurden. Das naturwiſſenſchaftliche Intereſſe reichte nicht nur vom 
Menſchen bis zur Arzelle; es ging zurück bis zum Anfang der Welt und der Zeit über- 
haupt. Je größer die Räume, je höher die Zahlen der Lichtjahre, deſto angenehmer 
das Erkenntnisgruſeln vor den gelöſten Welträtſeln. Phyſik und Aſtronomie berührten 
ſich mit der belebten Welt in der Entwicklungsgeſchichte und empfingen von ihr aus 
ſoviel Beziehung auf das Leben, daß die Aufgaben, die ſie dem Denken wie dem 
Wiſſen ſtellten, gern hingenommen und wenigſtens angedacht wurden. Es war, als 
ob noch einmal vor dem Beginn der großen Spezialiſierung auch für das Publikum 


104 


Tragheit des Denkens 


die Geſamtheit der Wiſſenſchaften wie in den Tagen des großen Leibniz in Eines 
zuſammengeſehen wurde — wenigſtens von den durch Fachwiſſen Unbeſchwerten. 
Das Saeculum historicum endete als Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften fürs Volk: 
das Geſchlecht unſerer Väter erlebte in den letzten ruhigen Bürgerjahrzehnten vor 
der großen Kataſtrophe die Senfation einer völlig durchleuchteten Welt. Organiſches 
und Anorganiſches, Aſtronomie und Geſchichte der Welt als werdende wuchſen in 
eines: der Makrokosmos und der Mikrokosmos beugten ſich den Geſetzen der klaſſiſchen 
Mechanik, aus der mit einigen unbemerkt bleibenden Gewaltakten die ganze Welt vom 
„Es werde“ bis zum elektriſch angeknipſten Licht ohne Sprünge Schritt für Schritt 
abzuleiten war. Für ſoviel wiſſenſchaftliche Erleuchtung konnte man ſchon die Aufgabe 
des Leſens und die paar Formeln, die es dabei zu ſchlucken galt, auf ſich nehmen. 

Das ging fo etwa bis 1900. Um die Zeit begann der neue Einbruch der Philo- 
ſophie, die man bereits glücklich erledigt geglaubt hatte, in das bürgerlich-moniſtiſche 
Weltgebäude, und begann der neue Vormarſch der Phyſik. Die Philoſophie, immer 
noch merkwürdig vital, brach aus Vater Haeckels ſchönem Prachtbau die Fundamente, 
und das Gebäude fiel mit lautem Krachen zuſammen; die Phyſik mit Planck, Willy 
Wien, Rutherford an der Spitze, ging aus dem unendlich Großen ins unendlich Kleine, 
und auf einmal, faſt unheimlich raſch, war das ganze Rieſenluftſchloß eine klägliche 
Ruine. Die Löſung der Welträtſel erwies ſich als Illuſion: man brauchte nicht mehr 
nur genießeriſch letzte Ergebniſſe entgegenzunehmen, ſondern ſollte wieder, wofern 
man überhaupt teilhaben wollte, am Rande der Probleme mitdenken, mitarbeiten. 
An die Stelle der bequemen wirklichen oder angeblich wirklichen Tatſachen traten wieder 
unbequeme Aufgaben, die Forderungen ſtellten; aus der ſicheren Gewißheit wurden 
neue Probleme, die ſo oder ſo eine geiſtige Stellung und geiſtige Arbeit forderten. 

Zur Erfüllung dieſer Forderung aber hatte die Zeit wenig Neigung; denn das 
ſtand in direktem Widerſpruch zu der Art und Weiſe, in der fie bis dahin an den Sen- 
ſationen des Wiſſens um die Natur teilgenommen hatte. Das eben noch ſo geſteigerte 
naturwiſſenſchaftliche Intereſſe verſank febr raſch, verſchwand im Nichts, als man 
ihm ſtatt fertiger Reſultate Denkaufgaben ſtellte. Es wurde nicht etwa abgelöſt von 
einer Teilnahme an den neuen Forſchungen und Ergebniſſen der exakten Wiffen- 
ſchaften; es verwehte überhaupt, wenigſtens was die weiten Kreiſe, das ganze große 
gebildete und halbgebildete Publikum anging. Das wollte Sicherheit, nicht ein Vielleicht, 
wollte Gaben, nicht Aufgaben; es wandte feine Neigung von der Lebens- und Welt- 
anſchauung wieder auf das Leben, auf die Welt als ſolche. Das Tier, das iſolierte, 
außerhalb aller Entwicklungsreihen ſtehende, trat ſeinen Siegeszug an, im Tierbuch, 
in der Photographie — und der Menſch ſelbſt, an ſich, nicht nur als Glied einer endloſen 
Entwicklungskette, wurde fih von neuem intereſſant. Das Zdeelle, Denkeriſche, das 
in Reſten ſelbſt noch im primitiven Monismus der Haeckelzeit gelebt hatte, verſank, 
vielleicht aus einer Enttäuſchung; übrig blieb das Anſchauliche, das Einzelweſen, die 
Biologie, wie man jetzt fagte. 

Man ſieht das ſehr deutlich an den verſchiedenen Auflageziffern, die heute Bücher 
berichtenden, darſtellenden Inhalts neben ſolchen mehr ſpekulativer, weltanſchaulicher 
Wiſſenſchaftlichkeit haben. Ein Beiſpiel geben etwa die Schriften Bengt Bergs und 
die von Sir Edvard Jeans. Bengt Berg, der von den letzten Adlern und von ſeinem 
Freund, dem Negenpfeifer berichtet, wird in Tauſenden von Exemplaren verſchlungen, 
weil er Tatſachen, Endgültiges gibt. Feans, der das Rieſendrama des Kosmos im Gro- 
ßen wie im Kleinen, im Weltraum wie im Atom mit einer unheimlichen Spannung 
hinſtellt, findet kaum Leſer, bleibt in den erſten Auflagen ſtecken. Er intereſſiert nicht, 
wenigſtens die Deutfchen nicht. Seine engliſchen Landsleute haben feine Bücher in den 
erſten Wochen in vierzig, fünfzigtaufend Exemplaren gekauft, fo daß fih hier auch 
noch ein ſehr intereſſantes völkerpſychologiſches Problem auftut. 
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II. 


Die Frage iſt: was iſt hier vorgegangen? Sie iſt ſchwer zu beantworten, zumal 
wenn man das engliſche Gegenbeiſpiel vor Augen behält. Die Zeit hat bei uns offen- 
bar im letzten Menſchenalter eine andere Wendung genommen als bei den andern, 

und ein verlorener Krieg abſorbiert wohl auch mehr Kräfte vom Geiſtigen fort auf das 
Reale hin als ein gewonnener. Wer fic dreißig Fahre lang für Embryonen und Proto- 
apen intereſſiert hat, für Phylogeneſe und Ontogeneſe, mag, wenn deren ſchönes 
Weltordnungsſchema ins Wackeln gerät, nicht gleich hinterher noch dazu auf dieſelbe 
Gefahr hin an Donen und Wellen, Koordinaten-Transformationen und Atommodelle 
herangehen. Das Organiſche hat vor dem Anorganiſchen immer etwas vorausgehabt 
und hat dieſem jetzt offenbar gar nichts mehr übrig gelaſſen. Das Anorganiſche intereſſiert 
wahrſcheinlich am meiſten immer dann, wenn es ſich am Anfang oder am Ende wieder 
dem Organiſchen verbindet, als ſeine Vorſtufe oder als ſein Endergebnis auftritt. Wenn 
die Mechanik der Atome eines Tages dazu führt, daß aus ihren Konſtellationen irgendwo 
das erſte Stückchen Leben, das erſte primitive Protoplasma ſich ergibt, ſo intereſſiert 
das genau fo, wie wenn etwa bei Fechner die Welt des Anorganiſchen zum ftarren 
Friedhof des durchgelebten Organiſchen wird und Atomiſtik und Aſtronomie in gleicher 
Weiſe ans eiſige Ende der Lebenswelt rücken. Für ſich ſelber genommen aber ſind 
Chemie und Phyſik im Einzelnen zwar intereſſante Forſchungsgebiete, die jedoch ohne 
direkten Bezug auf das Leben, vor allem auf das des Menſchen, und damit abſeits 
der Bezirke verbleiben, von denen ſich die Neugier unmittelbar gereizt fühlt. 

Das iſt indeſſen noch nicht alles. Es kommt hinzu daß von heute aus geſehen 
eine ganze Anzahl von Generationen bereits nicht mehr die Vorausſetzungen mitbringt, 
die für das Aufnehmen und Mitleben der neuen Entdeckungen und Erkenntniſſe in 
den Gebieten der exakten Wiſſenſchaften notwendig ſind. Früher, etwa bis 1900, lernte 
man auf Gymnaſien und Realgymnaſien gerade fo viel von Phyſik und Chemie und 
höherer Mathematik, um nachher ohne allzuviel Mühe und Arbeit ſelbſt auf den Hoch- 
ſchulen mitkommen und die wichtigſten neuen Ergebniſſe wenigſtens im Umriß ver- 
folgen zu können. Der Anſchluß war noch gewahrt; gerade der aber riß um 1900 etwa 
ab. Die Schulen blieben im weſentlichen bei dem ſtehen, was ſie immer gegeben 
hatten, fügten höchſtens ganz leichte Aufbeſſerungen hinzu, weil ſie einfach nicht mehr 
geben konnten. Die Forſchung aber begann gerade um die Jahrhundertwende in einem 
Tempo davonzuraſen, das jedes Einholen, wenn man einige Zeit zögernd zugeſehen 
hatte, unmöglich machte. Plancks Quantenhypotheſe und Einſteins Nelativitäts- 
theorie, die Arbeiten von Niels Bohr und de Broglie, von Schrödinger und Heiſenberg 
haben in dem einen Menſchenalter von 1900 bis heute zwiſchen die Naturwiſſenſchaften 
und die Vorausſetzungen, die auch der intereſſierte und gebildete Menſch mitbringt, eine 
Kluft gelegt, die im Sinn des alten Anteilnehmens kaum mehr zu überbrücken iſt. 

Man erlebt dieſen Vorgang wieder einmal ſehr deutlich, wenn man ein kleines 
Buch durchſieht, das vor kurzem erſchienen iſt: Kriſe und Neuaufbau in den 
exakten Wiſſenſchaften (Franz Deuticke, Leipzig und Wien). Es enthält fünf 
Wiener Vorträge von Mark, Thirring, Hahn, Nöbeling und Menger: über die Er- 
ſchütterung der klaſſiſchen Phyſik durch das Experiment und über die Wandlung des 
Begriffsſyſtems der Phyſik, über die Kriſe der Anſchauung, die vierte Dimenfion und 
den krummen Raum und ſchließlich über die neue Logik. Mit ausgezeichneter Klarheit 
und Aberſichtlichkeit wächſt in dieſen fünf Reden der ungeheure Wandel in den Ve- 
trachtungsweiſen und Arbeitshypotheſen auf, den gerade die neuere Phyſik durchlebt 
hat. Man überblickt wieder einmal weithin den Weg, den ſie durchlaufen mußte, um 
heute fern der Welt der gewöhnlichen Menſchen im Naum ihrer verdünnten geiſtigen 
Luft hinzuwandern; man ſieht den Rieſenabſtand, der den heutigen Begriff Phyſik 
von dem einſtigen trennt, der immer noch von den Schulen aus als Grundlage immer 
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neuen Generationen mitgegeben werden muß, wie einſt in den Tagen der Romantik, 
da Achim von Arnim in Halle noch Naturwiſſenſchaften als ſolche ſtudieren konnte, weil 
ſelbſt Phyſik und Chemie noch ungetrennte Gebiete waren. Und man ſieht zugleich, daß 
die heutige Fremdheit zwiſchen Wiſſenſchaft und Welt nicht nur vom Gegenſtand und 
ſeinen Schwierigkeiten, ſondern auch von dem Inſtrument und ſeinen Widerſtänden 
her bedingt ift, dem die Bearbeitung des Gegenſtandes obliegt. 

Aus dieſem kleinen Buch, in dem fünf kluge Männer eine ebenſo umfaſſende wie 
knappe, alle weſentlichen Fragen berührende und doch nur das Entſcheidende aus- 
wählende Darftellung der gegenwärtigen Lage geben, geht nämlich mit voller Rlar- 
heit hervor, daß für die Lockerung der Beziehungen zwiſchen den heutigen exakten 
Naturwiſſenſchaften und dem Publikum nicht nur die wachſenden Schwierigkeiten 
der Materie beſtimmend geweſen ſind, ſondern viel mehr die Widerſtände, die das 
Denken den ſteigenden Anforderungen der modernen exakten Wiſſenſchaften entgegen- 
ſetzt. Der Vortrag von Hans Hahn über die Kriſis der Anſchauung ſchließt mit dem 
Satz: „Nicht, wie Kant dies wollte, ein reines Erkenntnismittel a priori ift die An- 
ſchauung, ſondern auf pſychiſcher Trägheit beruhende Macht der Gewöhnung.“ Der 
Satz ift etwas hart, ſelbſt wenn man gerade von den verblüffenden Beiſpielen þer- 
kommt, mit denen der Verfaſſer die Anſchauung ad absurdum führt. Die Formel 
von der pſychiſchen Trägheit aber beſteht zu Recht, inſonderheit, wenn man dieſen 
Begriff Trägheit nicht auf die Pſyche beſchränkt, ſondern auch auf das Denken, den 
ſogenannten Geiſt ausdehnt. Die heutige Kluft zwiſchen den exakten Naturwiffen- 
ſchaften und der Welt hat fich zum großen Teil durch den Widerſtand ergeben, den Durch- 
ſchnittsdenken und Anſchauungsgewohnheit den Anforderungen entgegenſtellen, die von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr von den Naturwiſſenſchaften, der Mathematik und der 
Philoſophie erhoben werden. 

III. / J 

Es wird heute den exakten Wiſſenſchaften vielfach der Vorwurf gemacht, fie ſeien 
nur noch Wiſſenſchaft für Wiſſenſchaftler, hätten ſich von den Beziehungen zum Leben 
in ihrer Oetailforſchung völlig abgelöſt. Das mag da und dort für die organiſchen Natur- 
wiſſenſchaften zu Recht beſtehen; für die anorganiſchen iſt der Vorgang unvermeidbare 
Notwendigkeit. Bei ihnen iſt der Vorwurf auch vielmehr eine Vorbeugungsmaßregel 
ſeitens des Publikums: man klagt an, um nicht angeklagt zu werden. Gewiß ſind die 
exakten Wiſſenſchaften, die Mathematik, die Logik heute Arbeitsgebiete, auf denen im 
weſentlichen nur noch fachlich vorgebildete Menſchen oder höchſtens ſehr intereſſierte Laien 
zu Haufe find. Schuld daran aber find nicht fo febr die Wiſſenſchaften wie die deutlich fptir- 
bare Abneigung der nicht fachlich Vorbelaſteten, ihrem Senken und Nachdenken die Arbeit 
zuzumuten, die notwendig iſt, um wenigſtens die wichtigſten neuen Ergebniſſe natur- 
wiſſenſchaftlicher und mathematifcher Art aufzufaſſen. Auch das gebildete Denken iftim 
Durchſchnitt zu faul geworden, die Anſtrengungen noch auf fic) zu nehmen, die not- 
wendig ſind, um in den verdünnten Bereichen heutiger Forſchung mitatmen zu können. 

Der Einwand liegt nahe, daß man niemandem zumuten könne, ſich auch nur die 
mathematiſchen Kenntniſſe nebenbei anzueignen, die notwendig ſind, um wenigſtens 
in die Vorhöfe der Phyſik einzudringen. Sicher wird ſich mancher mit Grauſen wenden, 
wenn das erſte Integral, der erſte Differential-Quotient fic) drohend vor ihm aufreckt, 
obwohl ſelbſt Mädchengymnaſien heute die Anfangsgründer der Infiniteſimalrechnung 
lehren, ſo daß es bis zu einem Limes oder einer ſchlichten Reihe eigentlich reichen 
könnte. Dieſer Einwand iſt ja auch gar nicht das Entſcheidende: ſelbſt wer die mathe- 
matiſchen Vorausſetzungen mitbringt, bleibt meiſt ferne. Das Weſentliche iſt nicht das 
fehlende Wiſſen, ſondern die Abneigung gegen die ſtrengen Forderungen, welche die 
naturwiſſenſchaftliche Arbeit ebenſo wie die mathematiſche oder die logiſche heute an das 
Denken ſtellt. Zwiſchen den Dentmethoden, Denkgewohnheiten und Schärfeforderungen 
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der heutigen naturwiſſenſchaftlichen und mathematiſch-logiſchen Gehirnarbeit und denen 
des gewöhnlichen Lebens hat fih ein Abſtand entwickelt, den von fih aus herabzu— 
mindern das normale Denken fic) weigert. Ohne diefe Diſtanzminderung aber ift eine 
Annäherung unmöglich; darum alſo bleibt die Kluft und wird von Tag zu Tag größer. 
Sie hätte ſich, wenn man näher zuſieht, eigentlich ſchon längſt ergeben müſſen. 
Denn die Steigerung der Abſtraktion, die das normale Denken zu ſeiner Abneigung 
gegen eine Beſchäftigung mit naturwiſſenſchaftlichen Problemen gebracht hat, ift nicht 
erſt eine Erfindung der Gegenwart; fie hat gut und gern bald ein rundes Jahrhundert 
hinter ſich. Die mathematiſchen Vorausſetzungen der heutigen Forſchung ſtammen 
bereits von Gauß und Niemann; die nicht-euklidiſchen Geometrien find keine Erfin- 
dung der Gegenwart, ſondern haben bereits ein ehrwürdiges Alter hinter ſich, und die 
Arbeiten von Weierſtraß und Cantor, von Lobatſcheffſky und Minkowſki find auch nicht 
gerade Aktualitäten von heute. Das Denken der Mathematiker begann bereits in der 
erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts fich energiſch in die Regionen zu begeben, 
die heute als peinlich empfunden werden. Damals hatte niemand etwas dagegen 
einzuwenden, weil dieſe Erwägungen und Betrachtungsverſuche auf die Bereiche der 
Mathematik beſchränkt blieben. Heute ergibt ſich Konfliktsſtimmung, weil die gleiche 
Denkintenſität nicht nur ſchon auf den Randgebieten der Forſchung, da wo fie fich 
noch mit der Welt berührt, gefordert wird, ſondern weil dieſes Denken an fih gelegent- 
lich den Anſpruch erhebt, Realitätsabbilder zu geben und diefe an die Stelle der Wirt- 
lichkeitsbilder ſogar der trägen Anſchauung, nicht nur des trägen Denkens zu ſetzen. 

Vor einem Menſchenalter begann die Geſchichte bereits leiſe bemerkbar zu werden. 
Wenn man damals als beginnender Ingenieur an einer Techniſchen Hochſchule höhere 
Mathematik ſtudierte, ſo wurde ein Lehrbuch empfohlen, das durch leichte Faßlichkeit 
und Verſtändlichkeit beſonders angenehm wäre. Kam man zufällig nachher auf die 
Univerfität, fo wurde gerade vor dieſem Lehrbuch gewarnt — weil es nicht exakt genug 
in der Formulierung der Grundbegriffe wäre. Sah man näher zu, ſo hatten die Warner 
recht: für ſchärfere Denkanſprüche reichte der Text des für normale Bedürfniſſe 
durchaus brauchbaren Buches in der Tat nicht aus. Die Sonderung des normalen vom 
wiſſenſchaftlichen Denken begann ſich damals bereits im Bereich der hohen Schulen 
bemerkbar zu machen. 

Aber auch dieſes wäre wahrſcheinlich kaum bemerkt worden, wenn nicht im erſten 
Menſchenalter des zwanzigſten Jahrhunderts die Relativitätstheorie begonnen hätte, 
auch von den alten Wahrheiten eine ſtrengere Reinigung der Grundbegriffe zu fordern. 
Sie zwang nicht nur die Phyſik, ſondern ebenſo auch die Philoſophie, inſonderheit 
die Erkenntnistheorie, ihre Grundlagen zu revidieren. Bis dahin war die tranfzenden- 
tale Aſthetik Kants ein durchaus hinreichendes Fundament für jede Naturphiloſophie 
mit exakten Idealen geweſen. Jetzt wurden ihre tragenden Begriffe, vor allem Zeit 
und Raum, auf einmal ſchwankend, bekamen etwas von dem Unzureichenden, das 
dem Oifferentialquotienten in der Definition der Techniſchen Hochſchule anhaftete. 
Darüber hinaus fant die angenehme Selbſtverſtändlichkeit des dreidimenſionalen Rau- 
mes, in dem wir uns ſeit Kolumbus und Kopernikus ſo behaglich eingerichtet hatten, 
in die leiſe Verächtlichkeit einer weder ſauber angeſchauten noch ſauber durchdachten 
Exiſtenzform. Des Weltraums bemächtigte fih die Riemannſche Krümmung, und der 
normale Menſch, der früher fo gern in die angenehme Unendlichkeit des geſtirnten 
Himmels und feiner Wunder verſunken war, ſollte auf einmal indigniert, aber zwangs- 

läufig zu ſich ſelber zurückkehren, von dem er eben ſchwärmend ausgegangen war. 
Die geradlinige Ferne wich der gekrümmten, die erheblich höhere Denkanſprüche ſtellte 
und fih der Anſchaulichkeit völlig entzog. Was Wunder, wenn das populäre natur- 
wiſſenſchaftliche Intereſſe ſich gekränkt zurückzog und in dieſen undankbaren Regionen 
nicht mehr geneigt war, mitzumachen oder auch nur ſich zu beteiligen. 
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IV. 


Die Annäherung zwiſchen dem geſchärften mathematiſchen Denken des neungehn- 
ten Jahrhunderts und der angeſchauten Realität, aus der ſich ergab, daß auch der 
Liebhaber ſchmalere Wege als früher wandern mußte, iſt der eine wirkliche Grund 
des Abbiegens von der Teilnahme an den Ergebniſſen der exakten Forſchung. Der 
andere ijt, daß in gleicher Weiſe Phyſik, Mathematik und Philoſophie an eine Reini- 
gung ihrer Grundbegriffe gingen und gehen mußten, die erheblich mehr Denkarbeit 
und Oenkſauberkeit verlangte als die immer etwas großzügig veranlagte Kosmologie. 
Bis zum neunzehnten Fahrhundert hatten überall die Grundlagen gegolten, die man 
allmählich nicht ohne Recht für ewige anſah: Ariſtoteles wie Euklid waren wie zu 
ihren Lebzeiten unantaſtbar und Newton mit ihnen. Gauß war es, der an dieſen 
Grundlagen der menſchlichen geiſtigen Exiſtenz zu rütteln begann, als er dem Parallelen- 
axiom zu Leibe ging und das Wagnis einer nicht-euklidiſchen Geometrie unternahm. 
Damit löfte er die Bande, die heimlich immer noch Denten und Anſchauung verbunden 
hatten, entzog der Abſtraktion die Stützen der Wirklichkeit und ſtellte das Denken ſo 
rein auf ſich, wie es weder bei Kant noch bei Hegel hatte ſtehen müſſen. Er entzog es 
den Schranken der Anſchauung und damit den allzumenſchlichen Bindungen und 
legte ihm dafür implicite die Aufgabe auf, neben ſeiner eigentlichen Tätigkeit noch 
ſich ſelbſt, ſeine Methoden und Mittel, ſo rein zu erhalten und ſtändig nachzuprüfen, 
daß das alte Denken dagegen eine reine Nachmittagskaffee-Unterhaltung war. 

Von der Mathematik aus hat fic) diefe Reinigung und Verſchärfung des Dent- 
prozeſſes dann auf die Nachbargebiete der Philoſophie und der Phyſik ausgedehnt. 
Die Zerſtörung der Gleichzeitigkeit durch Einſtein ift ebenſo ein Ergebnis dieſer Aus- 
dehnung wie die metalogiſchen Unterfuchungen der Gegenwart, die Arbeiten von 
Hilbert und Ruſſell ebenſo wie Cantors mengentheoretiſche Forſchungen und die 
neuen metamathematiſchen Arbeiten. Huffer! und feine Nachfolger find von hier aus 
beſtimmt: oberhalb und unterhalb des üblichen menſchlichen Denkens hat ſich ein 
Reich eines viel anſpruchsvolleren entwickelt, das nun das eigentliche Reich der Wiſſen— 
ſchaft wurde, weil die Angriffe auf die Geheimmiſſe der Welt, vor allem die ihres un- 
endlich Kleinen, jetzt mit einer Exaktheit unternommen werden mußten, deren nur 
dies geſchärfte anſpruchsvolle Denken fähig war. Faſt unbemerkt hat beinahe die geſamte 
exakte Wiſſenſchaft ſich auf Arbeitsgebiete begeben, auf denen nur folgen kann, wer gewillt 
ijt, die Anſtrengungen dieſes nicht mehr nur logiſchen, ſondern metalogiſchen, eines nicht 
mehr nur mathematiſchen, ſondern metamathematiſchen Denkens auf ſich zu nehmen. 

Die Neigung dazu aber iſt noch geringer, als ſie ſchon früher gegenüber Integralen 
und Reihen war. Die Neugier vor den Fragen, der Anteil an den Ergebniſſen der 
Wiſſenſchaft ift kaum kleiner geworden: ſelbſt die Relativitätstheorie intereſſierte die 
Leute fo, daß fie für ein paar Winter geſellſchaftliches Unterhaltungsthema war. Was 
fehlt, iſt die Bereitſchaft, die Anſtrengungen auf ſich zu nehmen, die notwendig ſind, 
um etwas tiefer in die Probleme einzudringen. Das Denken fühlt fich bereits von 
dem, was ihm in der Schule und daneben vom techniſchen Tag zugemutet wird, ge- 
nügend belajtet: es ſträubt ſich gegen weitere Zumutungen. Es verzichtet lieber ganz, 
wendet fic) von den Deutungs- und Ordnungsfragen dem ungefährlicheren Einzel- 
objekt zu. Es klammert fih an die Anſchauung und verzichtet nicht nur auf das Ab- 
itrafte, ſondern verneint, verwirft es. Die Menſchheit blickt auf die Naturwiſſenſchaften 
von heute vielfach mit dem gleichen Gefühl, mit dem ſie auf einen großen Teil der 
Literatur ſieht: ſie empfindet ſie als intellektuell, das heißt als etwas ihr um ſeiner 
Schwerverſtändlichkeit willen Unzugängliches, das eigentlich von ihr aus geſehen keine 
Daſeinsberechtigung hat, eben weil es nicht für die allgemein im Gebrauch befindlichen 
Denkmittel und Methoden erreichbar iſt. Sie ſieht die ſchwere Arbeit, die hier nicht 
nur geleiſtet, ſondern verlangt wird, und lehnt ſie ab. Sie fordert immer noch den 
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königlichen Weg zum Wiſſen, den bequemen, und weigert fih, die Strapazen des 
allgemeinen Weges, eben weil ſie ihn nicht für allgemein, ſondern für perſönliche 
Laune hält, auf ſich zu nehmen. 

Es ijt ein tragiſcher Zug im Bilde unferer Zeit, daß dieſer Vorgang zufammen- 
fällt mit einer Bewegung, die dahin geht, zwiſchen der geiſtigen Welt und der All- 
gemeinheit wieder ſinnvolle Brücken zu ſchlagen. In der Dichtung, in der Muſik, der 
Malerei ſucht man mit allen Mitteln neue Verbindungen zwiſchen den Geiſtigen und 
dem Volke zu ſchaffen; hier löſt ſich unvermerkt ein Gebiet, und zwar eines der wichtig- 
ſten, vielleicht für immer vom Ganzen ab. Das Denken, einſt der allgemeinſte, alle 
verpflichtende Beſitz aller, zerreißt: das Reich des reinen trennt ſich lautlos von dem 
Reich des trägen Denkens. Das Verſinken des allgemeinen Intereſſes an den Taten 
der Naturwiſſenſchaft enthüllt ſich als Aufgeben des Teilnehmens am Reich des neuen 
Denkens — als Verzicht auf den Anſchluß. Ein paar Brücken bleiben noch; ein kleiner 
Kreis ſucht den Riß noch zu verſchleiern: viel Hoffnung auf Erfolg hat auch er nicht. 
Fauſt, der feit dem Tode feines Dichters es faſt hundert Fahre lang mit der Techni- 
ſchen Hochſchule hielt und ſich's genügen ließ, auf freiem Grund mit freiem Volk zu 
ſtehen, hat ſich heimlich wieder aufgemacht und wandert reuig von neuem ſeinem 
Unfterbliden nach; die Welt der Tüchtigen aber, die weiter mit dem alten Denten 
auszukommen ſucht, bleibt fernab hinter ihm im Ounſt des neunzehnten Jahrhunderts, 
das ſelbſt ſein Weſentlichſtes ſo lange vor ihm zu verſchleiern vermochte. 


PAUL ORTWIN RAVE 
Stätten Deutfcher Malkunft in Italien 


Friſch in Erinnerung ijt die aaa. eines Saales mit modernen italieniſchen 
Gemälden in der neuen Abteilung der Nationalgalerie, im ehemaligen Kronprinzen— 
Palais zu Berlin. Anſprachen, die der Miniſterpräſident Göring und der Botſchafter 
des Königs von Italien hielten, gaben dem Ereignis politiſche Bedeutung. Grundton 
der Reden war Befriedigung und Hoffnung, Möglichkeiten künſtleriſchen Austauſches 
unter zwei befreundeten Nationen finden zu können. 

Die Erwerbung der fünfzehn italieniſchen Bilder kam durch den Eintauſch eines 
einzigen Gemäldes zuſtande, das um 1900 in den Beſitz der Nationalgalerie gelangt, 
aber ſeit Fahren nicht mehr ausgeſtellt war. Es handelte ſich um ein Bild von Wichetti, 
La figlia di Jorio, das zu einer Gedenkausſtellung des Malers vom italieniſchen Staat 
zurückerbeten und ſpäter in den Heimatsort Michettis, Pescara in den Abruzzen, 
gegeben wurde. Das Gemälde hatte eine gewiſſe literariſche Berühmtheit durch die 
gleichnamige Novelle von Michettis Landsmann Gabriele d'Annunzio gewonnen, war 
aber für eine Repräſentation italieniſcher Malkunſt in Deutfchland wenig geeignet. 
Es konnte uns ſo viel oder ſo wenig ſagen wie ein Hiſtorienbild Makarts. Durch den 
Tauſch, den Ludwig Zufti unter großen Schwierigkeiten glücklich durchführte, vermögen 
wir eine gute Anſchauung zu gewinnen von der Kunſt des Novecento, wie Margaritta 
Sarfatti, die Biographin und Beraterin Muſſolinis in Kunſtdingen, die künſtleriſche 
Bewegung des Faſchismus getauft hat. Die lebenden italieniſchen Künſtler betrachten 
es als eine hohe Begünſtigung, durch Proben ihres Schaffens grade in Deutfchland 
vertreten zu fein, wenn auch in Italien ſelbſt Stimmen laut geworden find, die beklag⸗ 
ten, daß ein altbadenes Werk gegen fo viel gute neue Ware geſetzt worden iſt: die Jungen 
wollen von der deutſchen Kunſt der Gegenwart lernen. 
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Die Schätzung neuerer deutſcher Kunſt in Italien ift im Grunde eine viel höhere, 
als aus gelegentlichen Verlautbarungen in der Preſſe zu entnehmen ijt. Gewiſſe Ab- 
lehnungen kommen in allen Ländern vor, wo Kunſt im Streit des Tages ſteht. Aber 
man braucht nur die letzten Jahrgänge moderner italieniſcher Kunſtzeitſchriften zu 
durchblättern, um inne zu werden, daß Italien den Vorrang Oeutſchlands beſonders 
in der Baukunſt erkannt hat und im Begriff iſt, den Fortſchritt unſeres Bauweſens 
einzuholen — gegen ſeine eigenen Akademiker. Nicht nur die Schöpfungen auf der 
vorjährigen Triennale-Ausſtellung in Mailand bewieſen dies, auch bei einzelnen 
Staatsbauten wird deutlich, daß eine auf Klarheit, Geſundheit, Zweckmäßigkeit 
zielende Strömung lebendig am Werke ift. Selbſt in einem weltenfernen Araber- 
neft der emporblühenden Kolonie Tripolis, beim Beſuch der vorbildlichen Aus- 
grabungen der ſpätrömiſchen Kaiſerſtadt Leptis Magna, fand ich zu meiner Uber- 
raſchung die Aufgabe eines Verwaltungsgebäudes einwandfrei im Sinne heutiger 
Bautechnik gelöſt. 

Aus Geſprächen mit italieniſchen Künſtlern geht vielfach der Wunſch hervor (und 
das wird nicht nur aus Höflichkeit gefagt), Werke deutſcher Malerei und Bildhauerei 
der Gegenwart kennenzulernen. Unter dieſem Geſichtspunkt find die regelmäßig alle 
zwei Fahre in Venedig veranftalteten internationalen Kunſtausſtellungen wichtig genug, 
und nachdem Oeutſchland auf der letzten aus beſtimmten Gründen fih ferngehalten 
hat, darf man der kommenden große Bedeutung beimeſſen. Daß der Präſident der Reichs- 
kunſtkammer im Einvernehmen mit dem Propaganda-Minifterium die Beſchickung 
der Ausſtellung durchführen wird, bietet Gewähr, daß das Italien des Faſchismus die 
deutſche Kunſt ſehen wird, die im neuen Reich Geltung hat. 


II. 


Kunſtausſtellungen freilich kommen und verſchwinden. It ihre Wirkung auch oft 
nachhaltig, fo reichen fie doch an die Bedeutung nicht heran, die ein dauerndes Ein- 
verleiben und Zurſchauſtellen in öffentlichen Galerien und Muſeen bietet. Hier iſt 
nun allerdings, was deutſche Kunſt betrifft, in Italien erſt wenig geſchehen, am meiſten 
noch in Venedig, deffen ſtädtiſche Galleria internazionale d'arte moderna auch eine 
Sala tedesca aufweiſt. Aber felten geht der Blick über München hinaus und über Maler 
wie Leibl, Lenbach, Stuck, von denen keiner mehr lebt. Das gleiche gilt von der Staat- 
lichen Nationalgalerie in Rom, wo die deutſche Entwicklung durch denſelben Kunſtkreis 
vertreten und abgeſchloſſen wird. 

Das war einmal gründlich anders, im ganzen neunzehnten Jahrhundert und, 
feit dem Auftreten von Winckelmann und Mengs, von der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts an. Die deutſche Klaſſik hat mit ihr Beſtes aus der lebendigen 
Gegenwart Roms gewonnen, aber die Gäſte waren auch Fruchtbringer in hohem 
Maße. Grade ein Zweig der bildenden Kunſt, deffen Wiege Italien ift, die Wand- 
malerei al fresco, hat durch deutſche Künſtler vielfach Anregung und Bereicherung 
erfahren. Von den Klaſſiziſten bis zu den Arbeiten des Hans von Marées in Neapel 
und der Beuroner Schule auf dem Monte Caſſino geht fold) ein Faden deutſchen 
Kunſtwirkens durch Italien, auf deſſen Stätten hier mit einigen Worten hingewieſen 
werden ſoll. 

Von den Italienfahrern wird in Neapel faſt ſtets eine Stätte deutſcher Gelehrten- 
arbeit beſucht, die Zoologiſche Station für Tiefſeeforſchung, in der man die ſeltſamen 
Form- und Farbenwunder der Meeresbewohner beſtaunt. Manche der Fremden finden 
auch den Weg zum Obergeſchoß, um an den Wänden der Bibliothek die Fresken zu be- 
wundern, die Marées dort geſchaffen hat. Der Maler hatte zu Beginn des Jahres 1875 
in Dresden den Jenenſer Privatdozenten Anton Dohrn bei Gelegenheit eines feiner 
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Werbevorträge für das kurz nach dem Kriege von ihm errichtete Inſtitut kennengelernt. 
Bald entſtand der Plan zur Ausſchmückung des Saales; die Arbeit an den Wänden 
ſelbſt erſtreckte ſich von Ende Juli bis in den November desſelben Jahres. Der Inhalt 
der Darſtellungen war ein Bild vom unbekümmerten, tätigen und ruhenden Dafein 
des Volkes am Golf von Neapel, in den Orangengärten von Sorrent und Bildniſſe 
der Freunde des Malers, ſoweit fie Anteil an den Fresken nahmen. Die ganze Bilder- 
folge, in einer Hochſpannung künſtleriſcher Leidenſchaft entſtanden, bedeutet uns die 
Gipfelleiſtung eines unſerer Größten. Was wir bei langwährenden Aufenthalten im 
Süden vielleicht hier und dort in Einzelheiten gewahren, Szenen von Landbau und 
Ernte, bewegtem Fiſchfang oder beſchaulicher Sieſta, das iſt hier in künſtleriſcher 
Verdichtung geſammelt, in einer begnadeten Schau ſchöner Menſchlichkeit. Biel- 
leicht ift das der Grund, warum dieſe Wandmalereien dem Nordländer, aus einer 
Grundſtimmung der Sehnſucht nach dem goldenen Zeitalter, mehr bedeuten als den 
Heimiſchen. 

Umgekehrt ift es mit einer anderen umfaſſenden Schöpfung deutſcher Maler, der 
auf dem Monte Caſſino, der Höhe des Heiligen Benedikt zwiſchen Neapel und Rom. 
Wer je den ſteilen Weg auf den Berg zwei Stunden hoch geklommen und oben in dem 
Mutterkloſter des Benediktinerordens gaſtlich empfangen die Ausſchmückung von 
Torretta und Krypta betrachten durfte, wird ſich eines Gefühls des Stolzes nicht er- 
wehren können, daß hier deutſche Mönche unter Leitung von Pater Defiderius 
Lenz aus dem Kloſter Beuron Jahrzehnte lang wirken und dem erſten Kloſter des 
älteſten Ordens das künſtleriſche Gepräge verleihen durften. Wenige Jahre nach 
den Fresken des Marées in Neapel, 1876, ward der Plan zu dieſem vielgeftaltigen 
Werke der Benediktiner gefaßt, deſſen Ausführung ſich bis in unſer Jahrhundert 
hinzog; Pater Defiderius, Zeitgenoſſe von Böcklin und Marées, ift erft vor kurzem 
mit ſechsundneunzigſten Lebensjahr geſtorben. Die ſtrenge Gebundenheit der Beu- 
toner Schule ift vielen Deutſchen fremd, aber der Widerhall in Italien war außer- 
ordentlich. Es liegen jetzt Zeugniſſe vor, die P. Gallus Schwind 1952 im Kunſtverlag 
Beuron herausgab, Berichte italieniſcher Regierungsvertreter wie Künſtler, auf welche 
dieſe hieratiſche Kunſt „als ein einziges Denkmal ſeiner Art aus dieſem Jahrhundert“ 
einen ungeahnten Eindruck machte. Höchſt leſenswert ſind heute auch die mitgeteilten 
Ausführungen des Malers ſelbſt über feine Abſichten und Anſchauungen, wie er damals 
{chon die Frage, foll die Kunſt fih dem volksmäßig Beliebten neigen oder foll fie un- 
beirrt um Volksmeinung ihr ſtrenges Geſetz erfüllen, zugunſten der Kunſt entſcheidet. 

Wir begrüßen es, daß dies Werk deutſchen Geiſtes Geltung in Italien gefunden 
hat anſtelle einiger anderer von unſeren Landsleuten gleichzeitig dort geſchaffener. Wir 
meinen die ſehr naturaliſtiſchen Wandmalereien, mit denen ein Maler wie Ludwig Seitz 
die Chorniſche der Kirche della Santa Caſa zu Loreto oder die Nepomukkapelle der 
deutſchen Kirche, der Anima, zu Rom ausgeſtattet hat. Noch ſchlimmer und kaum zu 
rechtfertigen waren die Bilder Hermann Prells im Chronfaal der Oeutſchen Botſchaft, 
die, 1893 bis 1899 angefertigt, fic) in Maßloſigkeiten aus der germaniſchen Heldenfage 
ergingen. Glücklicherweiſe ſind ſie mit dem bedauerlichen Abbruch des Palazzo Caffarelli 
auf dem Capitol verſchwunden. 


III. 


Allen dieſen feit der Einigung und Staatwerdung Italiens hervorgebrachten Ar- 
beiten liegen keine eigentlich italieniſchen Aufträge zugrunde. Sie entſtanden weniger 
als Frucht des Landes als durch Übertragung landfremden Kunſtwollens. Vor der 
Aufſpaltung Europas in Nationen konnten Künſtler vielerorts Wurzel faſſen und ſchufen 
aus den Kräften und Bedingungen des Bodens heraus, den ſie als Wahlheimat 
erwählten, ob wir nun an Holbein in London denken, an den Venezianer Tiepolo 
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Stätten deutſcher Malkunft in Italien 


in Würzburg, an den Lothringer Pesne am Berliner Hof oder an das Leben 
Hackerts beim König von Neapel. So feierte der Dresdner Anton Raphael Mengs in 
Rom Triumphe, die uns ganz unvorſtellbar ſind im Hinblick auf ſeine langweiligen 
Deckenbilder in der Kirche Sant Euſebio oder in der Villa Albani. Aber man muß 
bedenken, daß damals ein großes Zeitalter zu Ende ging, und den müden Menſchen 
des Spätbarock erſchien das Antikiſche als neuer reiner Born der Kunſt. Winckelmann 
aus Stendal hatte in Rom dieſe Quellen wieder fließen gemacht. 

Durch den wechſelſeitigen Einfluß der Freunde, des Gelehrten Winckelmann und 
des Künſtlers Mengs, wurden die Grundgedanken geläutert, durch deren Auffaſſung 
und Verkündung Winckelmann ein ganzes Jahrhundert und einen ganzen Erdteil in 
einen neuen Stil verführte. Der Arſprung dieſer Sehweiſe aus verſtandesmäßiger 
Erwägung und forſcherhaft gelehrtem Rückblick, der gewollte Bruch mit der Beitiiber- 
lieferung und damit die Gefährdung unbefangener Künſtlerſchaft, das alles wird an 
dem Beiſpiel Mengs deutlich. Aber das Zeitalter ſah nur den Beginn eines Neuen, 
und ſo wird die Wirkung von Mengs und ſeinen Schülern verſtändlich. Von dieſen muß 
man zuvörderſt den Tiroler Chriſtof Unterberger nennen, mit dem zuſammen er eine 
Decke in der Sala dei Papiri des Vatikans mit der Allegorie der Geſchichte verſah. 
Mehrere andere Dedenbilder malte Unterberger in den Sälen des Caſino Vorgheſe, 
das Fürſt Marcantonio Borghefe mit großem Aufwand neu ausſchmücken ließ, eben 
in den Jahren von Goethes Aufenthalt in Italien. Vor allem die launigen Tierbilder 
mögen manchem Beſucher des heute als Galerie zugänglichen Kaſino aufgefallen ſein, 
die von der Hand Wenzel Peters aus Prag dort in der Eingangshalle und in anderen 
Erdgeſchoßräumen fih zwiſchen dem Rankenwerk umhertummeln. Philipp Hackert, 
der Sohn der Mark aus Prenzlau, malte eine Reihe großer Landſchaften für einen 
Saal im oberen Stockwerk, die allerdings gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ver- 
kauft und entfernt worden find. Dasſelbe Schickſal hatte eine Folge von acht Landfchafts- 
tapeten, die fic) ein Marcheſe Maſſimo Duca di Rignano für ein Zimmer feines 
Palaſtes am Fuß der Capitolstreppe durch Johann Chriſtian Reinhart malen ließ. 
Sie befinden ſich ſeit 1908 im Beſitz der Berliner Nationalgalerie und legen hier, fern 
dem Ort ihrer Entſtehung und ihrer Beſtimmung, gleichwohl Zeugnis ab für die Hoch- 
achtung römiſcher Herren, die deutſcher Kunſt einmal gezollt wurde. 


IV. 


All das ſind keine vereinzelten Beiſpiele. Wie der volle Klang des goethiſchen 
Zeitalters in den beiden Begriffen Klaſſizismus und Romantik fic uns erft gang erfüllt, 
ſo wurde auch Rom durch beide Strömungen zum Spiegel deutſchen Weſens. Ja das 
deutſche Rom der Romantik hat vielleicht noch koſtbarere Früchte gezeitigt, als es der 
klaſſiziſtiſchen Richtung vergönnt geweſen war. 

1810 zogen einige Fünglinge, abgeſtoßen von dem weſenloſen Treiben der Aka— 
demie in Wien, nach Italien, Gläubig und voller Sehnſucht, wie die Romfahrer ſeit 
Jahrtauſenden, lebten fie dem Ziel einer neu zu erweckenden Größe, Reinheit und 
Strenge der Kunſt. In den verlaſſenen Kloſterzellen von Sant Sfidoro fanden fie Ob- 
dach, andere, Proteſtanten, die nachfolgten, in der deutſchen Geſandtſchaft, im Palazzo 
Caffarelli auf dem Capitol. Aber die Kloſterbrüder, von den ſpottſüchtigen Zöglingen 
der franzöſiſchen Akademie in Villa Mediei Nazarener genannt, verband einmütig 
gleiches Streben mit den Capitolinern. Aller Verlangen ging dahin, ihre Abſichten in 
einem Raum durch Wandmalerei verwirklichen zu können. Die Gelegenheit gab ihnen 
in edelfinniger Weiſe der preußiſche Generalkonſul Fakob Salomon Bartholdy, ein 
Verwandter des Mendelsſohnſchen Hauſes, der im Palazzo Zuccari eins der oberen 
Geſchoſſe mietweiſe innehatte. Durchdrungen von dem Wunſche, den angeſehenen 
Vertretern der „neudeutſchen Kunſt“ Gelegenheit zu würdiger Betätigung zu geben, 
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räumte er den Malern Cornelius, Overbeck, Veit und Schadow ein Zimmer ſeiner 
Wohnung zum Ausmalen ein, Sie wählten in Rückſicht auf das jüdiſche Glaubens- 
bekenntnis des Auftraggebers die Geſchichte Joſephs und führten die Wandbilder in den 
Jahren 1816 und 1817 aus. 1887 wurden ſie auf höchſt kunſtreiche Weiſe von den Mauern 
abgelöſt und nach Berlin geſchafft, wo ſie in der Nationalgalerie Aufſtellung fanden. 

Noch als das Werk im Entſtehen war, machte es größtes Aufſehen in Rom. Die 
angeſehenſten italieniſchen Künſtler, Canova, Camuccini und Landi lobten die Leiſtun⸗ 
gen der deutſchen, ſo daß auf ihre Veranlaſſung der Papſt ſie einlud, im Vatikan zu 
malen. Philipp Beit ſowie Karl Eggers, der als erſter von allen Verſuche al fresco 
angeſtellt und ſie den Genoſſen erklärt haben ſoll, gingen darauf ein und malten je ein 
Bogenfeld in dem damals ſoeben vollendeten Mufeo Chiaramonti genannten Verbin- 
dungsflügel des Vatikans, Veit „Die Wiederherſtellung des Coloſſeums“, Eggers „Die 
Vermehrung der vatikaniſchen Münzſammlung“. Der Staatsſekretär Ercole Conſalvi 
war die Seele des Unternehmens. 

Eine andere Auswirkung als dieſer Auftrag von feiten des Kirchenſtaates ging 
von einem adligen Haufe aus. Die Familie Maſſimo war durch Heirat mit dem fächfi- 
ſchen Königshauſe verwandt und ausgeſprochen deutſchfreundlich. Dieſe Haltung des 
römiſchen Adels war nach dem Zurückdrängen der franzöſiſchen Vorherrſchaft in Europa 
auf ihrem Höhepunkt. Im Palazzo Maſſimo, ſo berichtet die „Allgemeine Zeitung“ 
vom 8. Februar 1817 aus Rom, „verſammeln fih wöchentlich einmal die deutſchen fich 
hier aufhaltenden Fremden von Oiſtinktion, ſowie auch andere Fremde, die der deut- 
ſchen Sprache mächtig ſind, um ſich in derſelben zu unterhalten“. Aus dieſem Kreiſe, 
wahrſcheinlich durch Vermittlung des ſpäteren Geſchäftsträgers des ſächſiſchen Hofes, 
des Leipzigers Ernſt Platner, der wie mit Niebuhr und Bunſen eng mit Cornelius 
befreundet war, ging der ſchönſte Auftrag hervor, den deutſche Künſtler je in Italien 
erhielten: Sie durften für den Marcheſe Carlo Maſſimo drei Räume ſeines in der Nähe 
des Lateran gelegenen Kaſino ausmalen, nach Gegenſtänden aus den Werken dreier 
großer italieniſcher Dichter, Dante, Arioſt und Taſſo. Cornelius begann den Dantefaal; 
da er aber nach München berufen wurde, führte Philipp Veit die Arbeit weiter, und 
Joſef Anton Koch beendete ſie. Overbeck und Führich malten den Taſſoſaal und Julius 
Schnorr von Carolsfeld, vielleicht am glücklichſten, den großen Hauptfaal, nach der Ge- 
ſchichte des Raſenden Roland von Arioſt. Leider ift das Caſino Maſſimo, deffen Wand- 
malereien neben den Fresken des Hans von Marées als Hauptwerk deutſcher Malkunſt 
in Italien angeſprochen werden müſſen, feit Jahrzehnten fo gut wie unzugänglich. 
Doch eine größere Veröffentlichung darüber befindet ſich in Vorbereitung, welche die 
Kunſtfreunde mit dieſem verborgenen Schatz vertraut machen foll. Ein gewichtiges 
Kapitel in der Geſchichte der bildenden Kunſt, die Geſtaltung des Monumentalen, wird 
dadurch bereichert werden. 

Wandmalerei liegt heute wieder als Aufgabe in der Luft. Mit dieſem Leitgedanken 
beginnt ein Aufſatz über die moderne italieniſche Freskenmalerei in einem der letzten 
Hefte der Zeitſchrift „Caſabella“. Beſprochen wurde hier „der Angriff auf die Mauern“, 
Arbeiten, die von einer ganzen Reihe junger italieniſcher Künſtler auf der vorjährigen 
Ausſtellung in Mailand geſchaffen worden find. Ein anderes Land, eines des germani- 
ſchen Nordens, iſt in dieſem Zuſammenhang ehrenvoll zu nennen: Norwegen, wo in 
den letzten Jahrzehnten Bedeutendes in dieſer Hinſicht geleiſtet worden ift; die Aus- 
ſtellung neuerer norwegiſcher Kunſt in der Nationalgalerie hat kürzlich lebendige An- 
ſchauung davon vermittelt. Auch in Deutfchland ift dergleichen Beginnen in Anſätzen 
ſpürbar geworden. Noch fehlen die großen Aufträge, die Staat, Gemeinden und Körper- 
ſchaften erteilen könnten. Aber die Hemmungen, die vielfach beſtanden haben mögen, 
dürften gefallen und dem Aufbruch eines neuen Kunſtzeitalters alle Möglichkeiten 
geboten ſein. 
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„Die Brücke zur lebendigen Kunft” 


Wir bringen dieſe uns vor dem Tode von Max Sauerlandt zugegangene Erwiderung 
der Sache halber zum Abdruck. Die Schriftleitung. 


In dem fo betitelten Aufſatz hat neulich Max Sauerlandt mir Altersſchwäche 
nachgefagt und damit eine Tatſache ausgeſprochen, die ich täglich zu konſtatieren reich- 
liche Veranlaſſung hatte. Ich hätte ihm für ſeine Behauptung viele Beweiſe nennen 
können, aber ihm iſt grade ein Beleg eingefallen, der nicht zutrifft und gegen den ich 
mich wehren muß, weil dieſes Argument, wenn es gültig wäre, nicht mein bedauerns- 
wertes Alter, ſondern meine Jugend belaſten würde. Sauerlandt ſieht in mir „den 
Lobredner der Vergangenheit und bis heute Verkünder und Verfechter des franzöfi- 
ſchen Impreſſionismus“ und wiederholt damit einen mir ſchon von verſchiedenen 
Seiten und zu den verſchiedenſten Zeiten immer wieder gemachten Vorwurf. Mit 
Verlaub, das ſtimmt nicht, und ich möchte mit dieſem Etikett nicht in die Grube fahren. 
Ich bin keineswegs der erſte Verkünder des Impreſſionismus, aber der erſte Autor, 
der sine ira gegen ihn aufgetreten ift. Vor reichlich fünfundzwanzig Jahren habe ich 
auf die Gefahren des Impreſſionismus, denen Claude Monet, der Erfinder und Führer 
der Richtung unterlag, eindringlich hingewieſen und dann in der zweiten Faſſung 
meiner Entwicklungsgeſchichte dieſe Kritik in Zuſammenhang begründet. Mein Buch 
über Edouard Manet (1912) verſchweigt nicht die Schwächen der impreſſioniſtiſchen 
Periode des Künſtlers und ſtellt im Schlußwort fein Virtuoſentum unter die höhere 
Welt der Renoir und Cézanne. Wenn man dieſe beiden Meifter, mit denen ich mich 
wiederholt beſchäftigt habe, Impreſſioniſten nennt, folgt man einem ſummariſchen 
Brauch, aber muß ſich klar fein, daß fie in Wirklichkeit als Netter aus dem Tmpreffio- 
nismus zu gelten haben. Mit größtem Recht kommt unſerem Hans von Marées, um 
ein mir beſonders naheliegendes Beiſpiel zu nennen, dieſer Titel zu. Jüngere, die ich 
beſungen habe, Hofer, Lehmbruck, Beckmann, Paul Kleinſchmidt, gehören auch durch- 
aus nicht zu der verfloſſenen Richtung. Alſo weg mit dem ewigen Impreſſioniſten-Onkel! 

Von dem Lobredner der Vergangenheit bleibt natürlich etwas an mir hängen. 
Das hat mich nicht abgehalten, viele Fahre in den Ausſtellungen nach verſprechenden 
Neulingen zu ſuchen und ſie namhaft zu machen. Dieſem Zeitvertreib fröhne ich, 
ſoweit ſich Gelegenheit bietet, heute noch. Doch leugne ich nicht meine Schwäche für 
Delacroix, Corot, den jungen Menzel und andere Oeutſche, die ich in der Deutjchen 
Jahrhundertausſtellung ausgraben half. Auch geſtehe ich Greco, Rubens, Rembrandt, 
Grünewald. Mit der Vergangenheit ſteht es ähnlich, ſcheint mir, wie mit dem Im- 
preſſionismus. Bedeutet der Umftand, daß das Sterbliche großer Menſchen vergangen 
iſt, das Weſentliche ihrer Art, und ſollte es nicht möglich ſein, von dieſen Leuten ſo zu 
handeln, daß die Gegenwart etwas davon hat? 

Jawohl, ich traue meine alten Knochen nicht jeder Brücke an, und auch das iſt 
richtig, die Kunſt befindet ſich nach meiner Anſicht in ernſter Gefahr, und ich habe vor 
einigen Monaten in einer Aufſatzfolge der „Neuen Rundſchau“ dargelegt, warum und 
wieſo, und gewiſſe bedenkliche Momente, beſonders in der Entwicklungsgeſchichte der 
franzöſiſchen Kunſt, klarzuſtellen verſucht, ohne zu verſchweigen, daß mir unter Um- 
ſtänden eine Auffriſchung von deutſcher Seite möglich erſcheint. 

Lebendige Kunſt ſcheint mir ein Pleonasmus mißverſtändlicher Art. Kunſt iſt immer 
lebendig oder überhaupt nicht. Man ſollte allen Kategorien, Richtungen, Formeln, auch 
wenn fie noch fo aktuelles Gepräge tragen, keine übermächtige Bedeutung zuſprechen und fich 
an den Menſchen und die Leiſtung halten. Das möchte ich auch meiner Wenigkeit wünſchen. 
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Zivillinge 


Erzahlung 


Wir zogen uns nach dem Eſſen zum Kaffee ins Rauchzimmer zurück, um 
unſere Tiſchunterhaltung fortzuſetzen. Die Hausfrau, die ſich einigen der jüngeren 
Gäſten widmete, beurlaubte uns lächelnd; ſie ſpürte wohl, daß wir ein begonnenes 
Geſpräch zu Ende führen mußten. — Der Vorwurf unſerer Unterhaltung war 
ſchwierig geworden, und Männer follen über Glauben und Aberglauben unter- 
einander reden; die Gegenwart ſchöner Frauen läßt in der Strenge erlahmen, 
mit der man ſich und ſeine Meinung zu prüfen hat. 

Wir waren zu viert, ein Herr von der Hochſchule, Doktor Iſebarth, dann 
ein Richter, ein Arzt und ich. Iſebarth, ein junger Eiferer, der fich kürzlich habili- 
tiert hatte, war das Ziel erbitterter Angriffe des alten Richters Merck. Der un- 
vorſichtige junge Gelehrte hatte die Behauptung aufgeſtellt, daß alles Ber- 
brechen Schickſal, daß der Täter alſo weder ſchuldig noch beſſerungsfähig ſei. 
Begreiflich, daß Merck, ein gütiger und abgeklärter Menſch, der ſein Leben auf 
die läuternde Einwirkung ſchon in der Gerichtsverhandlung eingeſtellt hatte, 
mit größter Heftigkeit ſeine Meinung, ich möchte ſagen, ſein Lebenswerk gegen 
die Hoffnungsloſigkeit des Jungen verteidigte. Mit einiger Einſchränkung ſtellte 
ich mich auf Mercks Seite. Der Arzt ſchwieg; wir hatten ihn erſt bei der Vor— 
ſtellung kennengelernt, ſeine Meinung war uns einerlei. 

„Wenn es eines Beweiſes für meine Theſe bedarf“, hielt Sfebarth dem 
Richter vor, „jo erinnere ich daran, daß gleichgeſichtige Zwillinge — Sie kennen 
die Anterſcheidung von anderen Zwillingspaaren — faſt übereinſtimmende 
Handlungen in gleicher Lage vornehmen. Iſt das Notwendigkeit oder böſer 
Zufall? Sie begehen in den Fällen, die wir beobachtet haben, etwa den gleichen 
Betrug mit ähnlichen Mitteln um die gleiche Zeit und verhalten ſich ſogar in 
ihrer Verteidigung vorm Richter einer wie der andere. Ihr Weg war ihnen alſo 
aufgegeben; die Natur, die ſie leitete, geſtattete ihnen kein Ausweichen vor der Tat. 

„Man habe alſo Witleid mit dem Mörder?“ fragte der Arzt beſcheiden. 

Iſebarth eiferte noch immer. „Mitleid, ja! Aber man fordere auch den Tod 
für ihn. Denn die menſchliche Geſellſchaft kann ſich nicht anders zu höherer 
Ebene heben, als indem fie diefe Erbmaſſe erbarmungslos aus ihrem Blut aus- 
ſcheidet.“ 

Der Arzt lächelte, der gute Merck kniff die Lider zuſammen und ſchüttelte 
verzweifelt den Kopf. „Aber iſt Ihre Wiſſenſchaft nicht Rückkehr zur ſchlimmſten 
Zeit der Aufklärung?“ ſtöhnte er. „Alles wäre danach vorbeſtimmt, aller Wille, 
all unſer Hoffen und Schaffen wäre umſonſt. Und was iſt mit den Tauſenden, 
Herr Doktor Iſebarth, die wirklich nach einer Strafe fich wieder aufrichten, mit 
den Nicht-Rückfälligen, die der Verſuchung begegnen, die ſich gegen ihr Los 
anſtemmen, die ſich überwinden, die aus ihrem Glauben an die Freiheit ihrer 
Entſchlüſſe ſich ſelbſt läutern?“ 

„Es ift ihr Weſen“, ſagte Iſebarth unerbittlich, „es ift ihnen fo vorbeſtimmt. 
Und wenn Sie nachforſchen: auch hier tun Zwillinge das Gleiche, einerlei in 
welcher Ebene, in welchem Erdteil, in welcher Lage ſie ſich befinden.“ 

„Wenn ich mich alſo hinſetzte und keine Feder mehr anrührte, ſo dürfte ich 
mich damit verteidigen, daß es Schickſal ſei?“ 
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Zwillinge 


„Wahrſcheinlicher ift, daß Sie es nicht vermögen. Wäre es aber an dem, 
fo wäre diefe Läſſigkeit Ihnen vorbeſtimmt. Und hätten Sie einen Zwillings- 
bruder, würde er im gleichen Fahr in diefe Trägheit verfallen.“ 

„Immer noch die Zwillinge, ich glaube nicht daran!“ 

„Aber Sie müßten daran glauben, wenn man Ihnen die Gleichheit der 
Lebensläufe zeigte. Gerade dieſer Tage brachte eine Zeitung die Nachricht, daß 
ſich in England und Schottland zwei Arzte in gleicher Stunde das Leben nahmen, 
echte Zwillinge, deren jeder nicht das geringſte von des andern Entſchluß wußte. 
Meine Freunde und ich ſind Hunderten von Fällen nachgegangen und haben 
eine furchtbare Notwendigkeit der Entwicklung, eine bedrückende Gleichartigkeit 
des Lebensganges erkannt. Wir haben —“ 

Der Arzt hob plötzlich die Hand; es war nötig, daß er um Gehör bat, ſo ſehr 
waren wir anderen mit heißen Köpfen aufeinandergerückt. 

„Ich bin folch echter Zwilling“, ſagte er leiſe. Wir fuhren auseinander, jeder 
wartete jetzt auf ſein nächſtes Wort wie auf einen endgültigen Entſcheid. Aber 
es war, als habe er ſchon zu viel vergeben; er lächelte beſcheiden, atmete, als 
wollte er zu einem Wort anſetzen und ſchüttelte dann verzagt den Kopf. Wir 
empfanden dabei, daß wir unwiſſend etwas berührt hatten, was ihm vielleicht 
weh tat oder ihn überdrohte und ſchwiegen, befangen nach einer Ablenkung 
ſuchend. 

Nur der Doktor Tjebarth vermochte feinen Forſchungseifer nicht gleich zu 
unterdrücken. Er ſaß vornübergebückt im Seſſel. Sein eiferndes, etwas breites 
Geſicht wandte ſich vorſichtig dem Arzt zu. „Alſo erzählen Sie!“ 

Er ſah hilfeſuchend zwiſchen Brillengläſern und Brauen zu uns hinüber. 

„Ich habe doch nichts geſagt, das verletzend klingen konnte? Den beſonderen 
Fall des Verbrechens hat erft der Richter Merck hin eingebracht“? 

„Sie ſprachen nur von Schickſalsgleichheit“, beſtätigte ich lachend und 
wartete, daß der junge Arzt ſich aufſchließen würde. Auch der Richter Merck 
vermochte ſeine Spannung auf ein Bekenntnis oder eine Entſcheidung, die er 
erhoffte, kaum zu bergen; er tat höflich, als habe er den Gaſtgeber zu vertreten, 
reichte die Zigarren herum und zeigte, nicht ohne einen böſen Seitenblick zum 
Muſikzimmer, dem aufwartenden Mädchen ſeine leere Taſſe. 

Dann ſchien fih der kleine Doktor Soeſt, fo war der Name des Arztes, zu 
einem Bericht entſchloſſen zu haben. Er rückte ſeinen Stuhl näher zu uns und 
begann leiſe, ohne uns anzuſehen zu erzählen — ein wenig haſtig gegen Schluß, 
als habe auch er uns eine Frage zum Arteil zu unterbreiten, die ihn quälte. 

„Herr Doktor Iſebarth wird etwas recht Erſtaunliches hören, das ihm in 
vielem recht zu geben ſcheint“, begann er. „Wir Zwillinge — mein Bruder 
und ich — haben uns nämlich ſuchen müſſen und immer in ſehr entſcheidenden 
Augenblicken gefunden.“ 

Iſebarth rollte mit den Augen, ſah uns bedeutungsvoll an und ſchob den 
Kopf vor. 

„Wir waren nämlich nicht gemeinſam erzogen. Unſere Eltern trennten ſich 
früh, ich wurde bei meinem Vater, mein Bruder Karl bei unſerer Mutter erzogen. 
Wir wußten auch wenig voneinander, die Eltern ſchwiegen begreiflicherweiſe 
über jene ſehr traurige und mehr aus Eigenſinn als aus Notwendigkeit vollzogene 
Trennung, unter der beide bis zu ihrem Tode gelitten haben. 

Am Strand eines Seebads, das Vater und Mutter, ohne voneinander zu 
wiſſen, gemeinſam beſuchten, begegnete ich meinem Zwilling zum erſtenmal. 
Ich war dabei, einem Mädchen in der Nachbarburg bauen zu helfen, und ſchaufelte 
mit ihr gegen die heranſtrömende Flut den Sandwall auf. Dabei kam uns beiden 
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ein Junge von einer andern Burg zu Hilfe; das Mädchen merkte es kaum, 
ſprach mit ihm, als fei ich's ſelbſt, erſchrak plötzlich über den Fremden, der, ver- 
legen über die freundliche Aufnahme, neben ihr an die Arbeit ging, ſah von ihm 
zu mir und begann zu weinen. Und fo wenig man fic ſelbſt als Knabe kennt, 
ich erſchrak doch vor dem Spiegel, der mir gegenüberſtand, ſuchte, ſeltſam be- 
rührt, bei meinem Vater Schutz und erzählte ihm davon. Er ließ ſich den Jungen 
zeigen, ſah ihn lange an und nahm mich heim; der Aufenthalt wurde abgebrochen 
und, was viel ſchlimmer für mich war, ich ſah weder jenen ſonderbaren Jungen 
noch jenes Mädchen wieder, deren Züge mir noch heute ſchmerzlich vor Augen 
ſtehen. 

Meinen Bruder traf ich wiſſentlich erſt nach meines Vaters Tod, und hier 
beginnt eine Kette von erſtaunlichen Begegnungen, die Doktor Iſebarths Mei- 
nung ſtützt. Es war in England, wo ich in einem Krankenhaus praktiſch arbeitete. 
Ich verkehrte in der deutſchen Kolonie der Stadt und wurde von dem geſchickten 
Konſul gelegentlich als Tänzer aufgeboten. Einmal war in einer deutſch-flämi- 
ſchen in England lebenden Familie Hochzeit; ich wurde alſo unter Umgehung 
aller Förmlichkeiten im letzten Augenblick eingeführt; erft kurz vor der Vor- 
ſtellung gab mir der Konſul unter Entſchuldigungen einige Stichworte. Der 
Ehemann ſähe mir überdies verblüffend ähnlich, meinte er, ſei Kollege und ſo 
weiter. 

Es war mein Zwillingsbruder, der feine Braut auf einer Reife in Deutjch- 
land kennengelernt hatte und jetzt bei den Brauteltern Hochzeit feierte. Die 
Bequemlichkeit der Schwiegereltern, die ſeinen Namen flämiſch ausſprachen, 
hatte eine frühere Entdeckung verhindert. Aber das Bedeutſame war: „an jenem 
Abend, meine Herren, lernte ich meine ſpätere Frau kennen. Wir heirateten 
drei Monate danach. Bis hierher ſtimmt Herrn Doktor Iſebarths Rechnung vom 
Schickſalhaften.“ ) 

„Warum betonen Sie das, was ift bisher Abſonderliches dran?“ fragte der 
Richter Merck. „Beſtreite ich etwa jene Häufung abſonderlicher Zuſammen— 
treffen, die wir alle kennen und faſt als notwendig hinnehmen? Warum ſollten 
Sie ſich nicht, angeregt vom Glück Ihres Bruders, nach jener Begegnung heirats- 
luftig gefühlt haben? Wenn Herr Doktor Ifebarth an der doppelten Heirat ein 
Schickſal konſtatieren möchte — auf Ihren Willen, Herr Doktor Soeſt, kam es 
doch an!“ — 

„So mein' ich's auch“, ſagte der Arzt lächelnd, „aber ich bin noch nicht zu 

de. 
Mein Bruder und ich kamen uns nicht näher; jeder ſpürte, wie in ihm die 
Parteinahme für Vater oder Mutter nachwirkte. Ja, unſere Sprödigkeit, die 
ſich auf unſere Frauen übertrug, wurde ſo ſtark, daß wir uns Jahre hindurch faſt 
aus den Augen verloren. 

Dann wurde ich — es war viel Ehre für mich — in eine Seuchenſchutzkonferenz 
berufen. Der Staat fürchtete, daß die in ſüdeuropäiſchen Häfen fich ausbreitende 
Pejt nach Hamburg und Stettin überſpringen könnte; auch eine verſchärfte 
Grenzbewachung in Süddeutſchland wurde vorbereitet, und bei einer Beratung 
in Berlin wurden Arzte von dort herangezogen. Für Baden und Württemberg 
kam mein Bruder. 

Es liegt auch hier noch nichts Schickſalhaftes darin, denn die Seuche erreichte 
uns nicht, es kam zu keinem Einſatz. Es ſah nur aus, als ſeien wir gleichſam be- 
ſtimmt geweſen, eine übermenſchliche Aufgabe, die Peſtbekämpfung, vorzu- 
bereiten; dann kam der Knick in der Vorbeſtimmung, eine ordnende — eine 
zueinander ordnende Hand hatte ſich in ihrer Vorausſicht geirrt. 
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Mein Bruder und ich ſprachen damals über unfere ſeltſame Begegnung — 
als Arzte beſchäftigten wir uns begreiflicherweife mit dieſen Dingen und kamen 
im Scherz zu dem Schluß, es ſei gar nicht übel, ohne Verbindung miteinander 
zu leben. Von Zeit zu Zeit würden wir ja ohnehin zuſammengebracht. Dann 
gingen wir auseinander und blieben uns fremd wie zuvor. Die Schatten des 
elterlichen Streits blieben über uns hängen. 

Es war Fahre ſpäter, meine Herren. Ich wollte nach Schottland fahren 
und, weil das Wetter ſchön war, einen kleinen Dampfer benutzen. Als ich in 
Hamburg ankam, wurde anziehender Sturm von Island angekündigt; ich 
ſchwankte, ob ich einen Platz belegen oder noch bleiben follte, ich hatte ohnehin 
einige Tage in Hamburg zu tun. Dabei legte mir auf dem Reedereikontor der 
ſehr höfliche Klerk die winzige Liſte der Fahrgäſte vor, und ich ſah zu meiner 
größten Verblüffung den Namen meines Bruders. 

Es war nun keine Abneigung oder Furcht, die mich zögern hieß; es war 
Widerſtand oder aber der Wunſch, meinen eigenen Willen durchzuſetzen. Mir 
war, als habe ein Geſchick dieſe Zuſammenkunft wiederum plump vorbereitet, 
um ſich zu erweiſen. Ich weigerte mich deshalb, ich verſchob die Reiſe; das mag 
nach kleinlichem Eigenſinn ausſehen, nach Aberglauben vielleicht — erklären Sie 
es, wie Sie wollen. Ich weiß nur, daß mich etwas führen wollte und daß ich aufſäſſig 
und widerſetzlich wurde — nennen Sie es den eigenen Willen, der mich dazu trieb. 

Der Dampfer — es war ein kleiner Küſtenfahrer — fant auf jener Reife; 
mein Bruder kam nicht wieder. Das iſt jetzt an die drei Jahre her. Und ich lebe 
noch immer. 

Was ift geweſen, Herr Doktor Iſebarth? Habe ich eine dürftige Regie be- 
trogen? Sicherlich nicht. Habe ich — ich wage es nicht anzunehmen — mit jenem 
Entſchluß ein mir vorgezeichnetes Schickſal gewendet? Bedurfte es dazu nicht 
mehr als des Rücktritts von der Reife? Ich kann es kaum glauben. Ich ſtelle aber 
feſt, daß mein Zwillingsbruder und ich, die wir kaum voneinander wußten und 
einander nicht ſuchten, gemäß Ihrer Theſe auf wunderliche Weiſe einige Male 
zuſammentrafen, daß wir einen ähnlichen Lebenslauf hatten, in unſerer Berufs- 
wahl, in unſerer Neigung. — Aber ich beſtreite, daß einer von uns notwendig 
dem anderen nachgehen mußte — denn ich lebe, oder träume ich nur? Und ich 
möchte, aus meiner kleinen Schau auf Ihren Streitfall übertragen, beſtreiten, 
daß ein Zwillingsleben ſich zwillinghaft vollendet, daß der Tod oder Verbrechen 
notwendig wäre. 

Das Rätſelhafte bleibt für mich, geſtatten Sie mir die Beobachtung, daß 
kein großer Kampf uns vorm Tod bewahrt, daß es vielmehr oft ein kleiner, 
winziger Entſchluß iſt, der das Rad anhält und den pomphaften Aufbau eines 
Schauſpiels hindert. Gibt man das zu — wahrſcheinlich iſt jener kleine Entſchluß 
ja ſchon in tauſend Entſcheidungen vorgebildet — gibt man zu, daß der Entſchluß 
oft winzig ſcheint, ſo komme ich zu der Folgerung, daß unſer Wille wirklich den 
Weg zu ändern und ein Steuer umzuwerfen vermag.“ Oer Erzählende ſeufzte: 
„And daß dann, wie zum Ausgleich oft geringe Dinge, eine kleine Läſſigkeit 
unſerer Folgegeiſter zerſtört, was mit viel Aufwand zu unſerem Schutz aufgerich- 
tet war. Daß alſo ein anderer Wille über den um uns kämpfenden, zerſtörenden 
und ſchirmenden kleinen Dingen ſteht.“ 

Der kleine Doktor Soeſt lächelte müde und ſorgenvoll. „Der eines Tages 
unſer Leben reif findet oder unſer müde iſt und uns heimruft oder ſterben heißt 
— einerlei, wie wir uns entſchließen, meine Herren!“ 

Wir ſchwiegen, jeder wartete auf ein Wort des anderen. Aber wir lächelten 
dem jungen Arzt zu, und wir ſahen, daß ihm unſer Lächeln wohltat. 
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Wenn man die Frage ſtellt, ob die Technik nationale Züge aufweiſen kann, fo 
muß man zunächſt Klarheit darüber gewinnen, was wir unter Technik verſtehen. 
Die moderne Maſchinentechnik ift ja deutlich etwas grundſätzlich anderes als die Technik 
der älteren Zeit, weil ſie über die Kraftmaſchine und automatiſche Maſchinen verfügt. 
Aber was iſt Technik ſchlechthin? Was iſt der alten und der neuen Technik gemeinſam? 
Das Wort Technik kommt vom griechiſchen „reyv“, das heißt Methode oder Ber- 
fahren, und Technik bedeutet die Summe der zur Erreichung praktiſcher oder auch 
geiſtiger Zwecke angewendeten Methoden, Verfahren und Hilfsmittel. Es gibt alſo 
eine Technik des Schmiedens wie eine ſolche des Denkens. Technik findet ſichſo mit 
in allen und jeden Dingen, die der Wenſch ſeit je betrieben hat. Der Menſch iſt 
von Anfang an ein techniſches Weſen, und man kann ihn im Gegenſatz zum Tier 
als ein Lebe weſen kennzeichnen, das ſich der Überlegung bedient, um techniſche 
Verfahren zu entwickeln, die über die ihm angeborenen körperlichen Hilfsmittel 
hinausweiſen. 


Es iſt klar, daß die Technik eine Unmenge von nationalen Zügen wie von ſelbſt 
auf die natürlichſte Weiſe annehmen muß, ſolange der Menſch in landſchaftlich und 
völkiſch ſtark gebundenen Zuſammenhängen lebt. Das Land, die Landſchaft iſt ein 
ebenſo wichtiger Beſtandteil des nationalen Weſens wie die im Menſchen ſelbſt liegende 
Weſenskraft. Nicht umſonſt ſpricht man von Vater landsliebe. Mit all feiner Strahlung 
und Witterung, mit Klima, Boden, Pflanzen ſtrömt ein Land unaufhörlich in unſere 
Organe und Sinne ein. Der Lehm der meſopotamiſchen Steppe, der Agypten um- 
fangende Sand der Wüſte, die deutſche Ackerkrume, das melancholiſche Moor Schott- 
lands, das Gebirge Tibets, fie alle ſetzen ganz beſtimmte Lebensbedingungen, fie 
ſtrömen in Leib, Weſen und Schickſal ihrer Bevölkerungen über und zwingen ſie, 
ganz beſtimmte Methoden und damit eine eigenartige Technik für das Beſtehen ihres 
Lebenskampfes zu entwickeln. Der Menſch bleibt ja durch ſeine tägliche Arbeit mit 
der Heimat verbunden. Das eine Land zwingt zur Auseinanderſetzung mit Baum- 
ſtämmen, Felſen, Steinen, Strömen, Erzen; ein anderes zur Hegung von Garten- 
pflanzen, Kräutern, Federvieh, Ziegen. Je nach den Geſteinen, Höhen und Tiefen, 
Seen und Stromwindungen, Gauen oder weiten Ebenen wird jahraus, jahrein, 
Jahrhundert um Jahrhundert der Menſch nach beſtimmten Gewohnheiten der Be- 
wegung, nach Berührungen, Berufen, Stimmungen, Schickſalen hin gezüchtet. Er- 
nährung, Kleidung, Hausbau, Schmuck, das alles gewinnt ſeinen landſchaftlichen 
Zauber. Agypten baut aus Lehm, Lehmziegeln, Syenit und Porphyr. In tandi- 
navien tritt aus einer ſeeliſchen Grundhaltung des Germanen, aber ebenſo aus dem 
Einfluß des Landes das Bedürfnis nach Wärme und Craulichkeit hervor. Die Häufer 
ſind hier zumeiſt aus Holz, aus Stämmen, Latten, Brettern, Platten von Baumrinde 
für das Dach, die ſich ſchuppenartig überdecken, worauf eine Torfſchicht gelegt wird. 
Nichts von dem fände man in Agypten, wie umgekehrt der in Agypten verwendete 
geſtampfte Lehm in Skandinavien nicht trocknen würde. In Oeutſchland tritt ein 
ſeltſames Verhältnis zwiſchen Holz und Stein im Häuſerbau in Erſcheinung, zumal 
im Fachwerk. In den romaniſchen Ländern wiederum herrſcht der erwünſchten Kühle 
wegen der Stein, und ſelbſt die Hirtenhütte iſt aus Steinen aufeinandergehäuft, 
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während die ſkandinaviſche Hirtenhütte aus Fichtenſtämmen gefügt ijt. In den Steppen 
oder Wüſten beherbergt uns das Zelt oder die Furte aus den Fellen und der Wolle 
der weithin weidenden Herden. In Bambus, Stroh, Baſt, Erde, Blättern formt ſich 
die Kultur der Tropen, deren Sonne durch ſchwankende Laubſchatten hindurch in die 
leichten Zimmer aus Bambus hineinblendet. Der Eskimo errichtet ſeine Hütte aus 
dem, was die Arktis bietet, aus Stein, Erde und Moos, feinen Notbau, den Iglu, 
aus Schnee und Eis. Freilich mengt ſich im Lauf der Geſchichte das Fremde gewaltig 
hinzu. So etwa dämmert Agyptiſches in dem Glanz der griechiſchen Tempelformen; 
Franzöſiſches leuchtet unter den Wundern deutſcher Gotik; Lateiniſches in den Bürger- 
häuſern alter deutſcher Städte; Chineſiſches duftet unter dem zierlichen Holz und dem 
Lack Japans. Aber ungeheuer bleibt trotz allem die Umarmung der Landſchaft, ihr 
ewiger Griff um den Menſchen, bleibt ihr Einfluß auf die Verfahren, die Methoden, 
die Technik, womit der Menſch feine Wirtſchaft, feine Dörfer und Städte, feine ganze 
Landſchaft und Kultur geſtaltet. Nichts iſt gewiſſer: beſtimmte Landräume rufen in 
den Menſchen beſtimmte völkiſche Eigenſchaften und damit eine ſehr eigentümlich 
gefärbte Technik hervor. Darum füllt ſich das Haus, der Tempel immer wieder mit 
dem Geiſt der Landſchaft, mit ihren Stoffen und Farben, der Wolle ihrer Schafe, 
dem von Frauenhänden geknüpften Teppich, den bunten Möbeln des bayriſchen 
Bauern. Seit den Etruskern bis heute gibt es etwas „Italieniſches“, das allen Italien 
bewohnenden Völkern gewiſſe Lebensäußerungen vorſchreibt, die eben auch in der 
landſchaftlich und völkiſch gebundenen Technik deutlich zutage treten. 


x x 
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Für Form, Sinn und Zuſammenhang der techniſchen Lebensäußerungen iſt aber 
nicht nur die Landſchaft, ſondern auch das Weſen des inneren Menſchen von Bedeu— 
tung. Nur freilich ijt es ſehr viel ſchwieriger, die Technik mit der Seele, der Raffe und 
dem Weſen des Menſchen in Verbindung zu bringen. Die Landſchaft liegt anſchaulich 
vor uns, das Weſen des Menſchen nicht. Trotzdem ſpielt dies innere Weſen eine außer- 
ordentliche Rolle. Angenommen, Oeutſchland würde von Mongolen beſiedelt werden, 
ſo müßte ſich das Bild der deutſchen Landſchaft völlig verändern. Denn die andere 
Raſſe würde beſtimmt ein anderes Verhältnis zur Umwelt fordern als die Oeutſchen. 
Sie würde den Stein anders behauen, andere Pflüge verwenden, die Felder anders 
einteilen, andere Haus- und Wohnformen ausbilden. Natürlich würde die Landſchaft 
wegen des von ihr dargebotenen Materials, wegen der Einflüſſe des Klimas und der 
Nahrung auch in einem mongoliſierten Mitteleuropa Anklänge an Oeutſchland auf- 
weiſen. Aber es würden nur Anklänge bleiben, denn die ſeeliſchen Kräfte ſchreiben 
genau ſo gut Geſetze vor wie die Landſchaft. Bei alledem müſſen wir bedenken, daß 
die Grenze zwiſchen den äußeren und den inneren die Technik beſtimmenden Kräften 
oft febr ſchwer zu ziehen ift. Wir Deutjche find ja nicht nur aus einem inneren Weſen 
heraus Oeutſche, ſondern auch deswegen, weil wir in einem beſtimmten Lande wohnen. 
Dieſe Einwirkungen des Landes ſind allmählich zu einem ſeeliſchen Beſitz geworden 
und wirken nunmehr als vom Menſchen herkommende innere Kräfte. 
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Wir haben bisher nur die Technik der Vormaſchinenzeit ins Auge gefaßt. Dabei 
folgten wir einem neuerdings aufgekommenen Gebrauch, alle Werktätigkeit und alle 
vom Menſchen entwickelten praktiſchen Methoden aller Zeiten ganz allgemein als 
Technik zu bezeichnen, obwohl man die Verfahren und Werktätigkeiten der älteren 
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Zeit nicht mit dem Namen Technik belegen follte, da unſere Vorfahren Wiſſenſchaft 
und Technik in unſerem Sinne nicht beſaßen. Ihre „Technik“ war ihnen ſelbſtverſtänd— 
lich, ſie gerieten zu ihr nicht in ein problematiſches Verhältnis und beſaßen keinen 
Namen für ſie. Wenn wir heute das Wort Technik ausſprechen, ſo ſehen wir zunächſt 
Maſchinen, Apparate, Induſtrien, mathematiſch durchrechnete Konſtruktionen, fünft- 
liche Stoffe, chemiſche Laboratorien und derartiges mehr vor uns, und dies Bild 
entſpricht dem lebendigen Sprachgebrauch unſerer Tage. In der Tat hat fich ja das Wort 
Technik in dieſem von uns gebrauchten Sinne erft zwiſchen den Fahren 1860-1870 
eingebürgert, weil durch die zunehmende Entwicklung der Kraft- und Arbeitsmaſchinen 
und der damit zuſammenhängenden Induſtrien und Verkehrsmittel das Bedürfnis 
entſtanden war, für dieſen eigentümlichen neuen Bereich des Schaffens und Arbeitens 
einen Namen zu beſitzen. Das alte Wort Gewerbe genügte nicht mehr. Warum nun 
gerade das Wort Technik in Aufnahme kam, habe ich noch nicht feſtſtellen können. 
Das Wort Technik drückte, wie geſagt, früher nur ſo viel aus wie Verfahren oder 
Methode, man ſprach von einer Technik des Geſanges und des Malens. Die frühere 
menſchliche Werktätigkeit empfand man als natürlich aus dem Weſen des Menſchen 
hervorgegangen, und man beſaß keinen Geſamtnamen für die Summe ſeiner gewerb- 
lichen oder handwerklichen Tätigkeit. Erft wir haben unſeren modernen Begriff „Tech- 

nik“ auch in die Vergangenheit zurückprojiziert und ſprechen jetzt von einer Technik 
des Mittelalters und des Altertums. 
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Die moderne Technik fühlt bei weitem nicht mehr wie die frühere Arbeit des 
Menſchen das Geſetz der Landſchaft, und ſie nimmt nicht mehr im gleichen Maße ihre 
Farbe an. Darum find unſere früheren Betrachtungen über Landſchaft und Technik 
auf die moderne Technik höchſtens nur noch in ſehr abgewandelter, vergeiſtigter und 
indirekter Weiſe anwendbar. Man kann natürlich den Standort gewiſſer Induſtrien, 
das Vorkommen von Rohſtoffen, verkehrsgeographiſche und großklimatiſche Angelegen- 
heiten in den Kreis der landſchaftlich-techniſchen Betrachtung mit einbeziehen. Man 
ſpürt aber ſofort, daß hierbei die alten nationalen Beziehungen unmittelbar lebendiger 
Art nicht mehr vorhanden find. Dem menſchlichen Geiſt ift es mit Hilfe der Wiſſen— 
ſchaft und der Maſchinentechnik gelungen, den ſtärkſten kulturellen Umbruch aller 
Zeiten herbeizuführen. Er hat die von ihm bedingte Werktätigkeit in hohem Maße 
aus der landfchaftlichen Gebundenheit herausgelöſt und fie mit den Funktionen des 
konſtruierenden Geiſtes, mit der Berechnung, der Weltwirtſchaft, den Verkehrslinien 
verknüpft. Dies alles vermag ja in hohem Grade auch ohne die nationale Landſchaft 
auszukommen, die immer mehr die Eigenſchaft eines bloßen Standortes annimmt. 
Die Technik hat im großen und ganzen alſo ihre ſchickſalsmäßige Berührung mit dem 
nächſten Klima, dem nächſten Werkſtoff, der umgebenden Tier- und Pflanzenwelt 
verloren, und das Netz der wirtſchaftlichen Beziehungen iſt ganz anders geknotet als 
früher. Mehr und mehr greifen die Zuſammenhänge der Technik und der mit ihr ver- 
bundenen Wirtſchaft über die alten raumzeitlichen Bindungen hinaus. Vom Schreibtiſch, 
vom Konſtruktionsbüro aus laffen fih ohne jede Berührung mit der Landſchaft Wir- 
kungen erzielen, die aber gleichwohl in überaus heftiger Weiſe auf die Landſchaft ein- 
wirken. Die Technik verfügt über Kräfte, welche die Landſchaft überwältigen, während 
früher die Gewalten der Landſchaft das Zepter ſchwangen. 

Die Hervorrufung und Regelung der menſchlichen Werktätigkeit und Technik hat 
ſich immer mehr in einen geiſtigen Raum hineingeſchoben. Natürlich waren auch die 
Außerungen der alten Technik und Kultur geiſtbedingt. Sie bewegten ſich aber nicht 
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in einem derart abgelöften geiſtigen Raum, wie er die ganze Erde heute umgibt, und fie 
find nicht zu vergleichen mit den eigentümlichen Schöpfungen der modernen Technik, 
die an irgendeinem Punkt der Welt Tatſache werden, um dann in kürzeſter Zeit mit 
aller Wucht in Werktätigkeit, Wirtſchaft, ſozialen Aufbau und Landſchaft ganz anderswo 
ſiedelnder Völker einzudringen. Ein berühmtes Beiſpiel iſt die Entphosphoriſierung 
des Eiſens durch das ſogenannte Thomasverfahren, die Erfindung eines Engländers, 
welche aber die Oeutſchen inſtand ſetzte, gegen das Eiſenhüttenweſen der Engländer 
eine mächtige Konkurrenz zu entfalten. i 

Diefer merkwürdige geiſtige Raum, in welchem fich die Uberwaltigung der land- 
ſchaftlichen Bedingungen durch die Technik vollzieht, erfährt eine weitere Stütze durch 
die allmählich hinzugewachſenen Hilfsmittel der Technik, durch die aufs Höchſte vervoll- 
kommneten Verkehrs- und Nachrichtenmittel. Die Verbindung dieſes der Landſchaft 
entrückten geiſtigen Arbeitens mit den mechaniſchen Hilfsmitteln und den Organi- 
ſationen der neuen Zeit hat ohne Zweifel den heute fo viel gerügten Internationalis— 
mus unſerer Zeit hervorgerufen, und alles, was wir heute Kultur- und Weltkriſe nennen, 
hängt hiermit auf das engſte zuſammen. ] 

Man könnte dem entgegenhalten, daß fih, wenn auch auf vergeiſtigter Ebene, 
landſchaftliche Bedingungen auch im neuen techniſchen Zeitalter geltend machen. Die 
Erfindung der Dampfmaſchine hat zweifellos Beziehungen mit den ſchottiſchen Stein- 
kohlengruben; die gewaltigen Induſtrien im Rheinland und Weſtfalen, Oberſchleſien, 
an den großen Waſſerfällen, in den Waldgebieten und fo weiter find auch landſchaftlich 
bedingt. Das alles mag zugegeben werden, wenn wir nicht vergeſſen, daß hierbei 
Landſchaftsqualitäten ganz anderer Art mitſprechen als die, welche wir früher als 
national empfanden. Dieſe von den Rohſtoffen oder Waſſerkräften einer beſtimmten 
Landſchaft hervorgerufenen Gebilde ſind auch immer von der Konjunktur, von dem 
Geiſt der Technik und der Weltwirtſchaft abhängig. Außerdem aber gibt es eine Reihe 
bedeutſamer Erfindungen, bei denen man wirklich keinerlei landfchaftliche oder heimat— 
liche Abhängigkeit feſtſtellen kann. Das mir vertraute Beiſpiel des Dieſelmotors zeigt 
folgendes: ein Deutſcher arbeitet in Paris, Berlin und Augsburg an der Erfindung 
einer Kraftmaſchine, rein auf Grund innerer Antriebe, geiſtiger und praktiſcher Ziele. 
Er iſt fern von jeder ölſpendenden Landſchaft, auf welche dieſe Erfindung einmal ſo 
großen Einfluß gewinnen ſoll. Der geiſtige Stammbaum der Maſchine aber weiſt zu— 
rück auf drei Länder: auf Deutfchland, wo Otto den Viertaktmotor erfunden und Zeuner 
feine Wärmetheorie ausgebaut hatte, auf den in Frankreich formulierten Carnotſchen 
Kreisprozeß, auf die Briten James Watt und Lord Kelvin. 


* * 
* 


Nach allem könnte man zu der Schlußfolgerung gelangen, daß zwar die land- 
ſchaftlichen Bedingungen zurückgetreten ſind, daß aber gerade darum das geiſtige 
nationale Weſen und alſo der innere nationale Menſch eine größere Aufgabe zu- 
gewieſen bekommt als jemals vorher. Dieſe Frage kann man in gewiſſer Hinſicht ohne 
weiteres bejahen, wobei aber wiederum auf die großen Schwierigkeiten hingewieſen 
ſei, das innere nationale Weſen eines Menſchen mit einer techniſchen Leiſtung in 
Zuſammenhang zu bringen. Es iſt mir bei meinen Studien gelungen, eine Reihe 
ſolcher Beziehungen tatſächlich entdecken und beſchreiben zu können. Auf der anderen 
Seite aber reißen oft genug alle Beziehungen ab. Sehr viele Erfindungen ſind ungefähr 
zur gleichen Zeit von den Angehörigen mehrerer Nationen gemacht worden. Amerika— 
niſche Ingenieure, die heute das Deutſche Muſeum beſuchen, find überraſcht, an zahl- 
loſen Maſchinen und Apparaten europäiſche Erfindernamen zu finden, die ihnen ſelbſt 
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von Jugend auf als amerikaniſche Erfindungen vertraut find. Das Gebiet der Beziehun- 
gen zwiſchen Technik und nationalem Menſchen iſt unſicher, wogegen auch nicht der 
chauviniſtiſche Düntel aller Völker ſpricht, der fih fo gern auf dies Gebiet begibt. Es 
ſteht außer Zweifel, daß man höchſt reizvolle Verknüpfungen zwiſchen einzelnen Er- 
findungen und nationalem Weſen eines Menſchen finden wird; daß man den Charakter 
und den Aufbau der Werkſtätten, das Ausſehen der Maſchine und fo fort als eigen- 
tümlich national empfinden kann. Ich erinnere daran, daß Automobile, Schiffe, Loto- 
motiven zweifellos manche nationalen Beſonderheiten aufweiſen und daß die ſtrenge 
Sachlichkeit der techniſchen Arbeit den beſonderen nationalen Arbeitsgeiſt keineswegs 
unfruchtbar macht. Ich habe einmal japaniſche mit engliſchen Maſchinenzeichnungen 
verglichen, und es war auffallend, welch japaniſches Gepräge dieſe doch durchaus be- 
rechneten und mit dem Lineal hergeſtellten Zeichnungen trugen. Schließlich bietet 
ein Land mit feinem geſamten Inhalt an Induſtrie, Wiſſenſchaft, Geiſt, Technik 
zweifellos einen Anblick dar, der als Ganzes für einen eigentümlichen nationalen 
Zuſtand zeugt. 

Ein großer, die geſamte moderne Technik angehender, auf Völker und Raſſen 
deutender Zuſammenhang beſteht aber ganz gewiß. Es iſt kein Zufall, daß die techniſchen 
und wiſſenſchaftlichen Leiſtungen in dem einen Land viel zahlreicher ſind als in dem 
andern, daß Deutſchland, Großbritannien und Amerika, alfo eher die nordifch-germani- 
ſchen Nationen, an der Spitze marſchieren. Hierin drückt ſich zweifellos nicht nur eine 
beſondere raſſiſch-völkiſche Weſenheit, ſondern auch die Wirkung des Klimas und eine 
geſchichtliche Lage aus. Weiter iſt ſehr intereſſant, daß auch Skandinavien, hier vor allem 
Schweden, Nordfrankreich, Öfterreich, die Schweiz und Norditalien der großen Heimat 
der modernen Technik zuzurechnen find. Die moderne Wiſſenſchaft und Technik ift vor- 
wiegend weſt-, nord- und mitteleuropäiſchen Urſprungs. Denn auch die Vereinigten 
Staaten ſind ja vorwiegend aus einer weſt- nord- und mitteleuropäiſchen Bevölkerung 
hervorgegangen. Der ſchöpferiſche Anteil Süditaliens, Spaniens, Portugals, ja ſogar 
Rußlands iſt bis heute recht gering geblieben. 


* x 
* 


Wir faſſen zuſammen: zwiſchen Technik und Nation beſtehen zweifellos Be— 
ziehungen. Die äußeren landſchaftlichen Beziehungen betreffen vor allem das Bild 
der alten Kultur, während das Kennzeichen der modernen Technik ift, die Land- 
ſchaft in dieſem alten Sinn in den Hintergrund gedrängt zu haben. Beziehungen 
zwiſchen Geiſt und Weſen des nationalen Menſchen und der Technik find zwar 
überall feſtſtellbar; aber hier durchkreuzen ſich die Anteile der verſchiedenen Nationen 
auf jo erhebliche Weiſe, daß man gut daran tut, diefe Dinge vorjichtig und fachlich 
zu unterſuchen und zu begutachten. Jedenfalls foll man fih mit einzelnen Wahr- 
nehmungen nicht auf das ſchlüpfrige Pflaſter einer billigen Propaganda begeben, 
die allzu leicht Lügen geſtraft würde. Sicher feſtzuſtellen ijt ein beſonderer weft- 
nord- und mitteleuropäiſcher Anteil bei der Erſchaffung von Technik und Wiſſenſchaft 
im heutigen Sinne. 
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An den Proteftantismus der ganzen Welt 


Ein „Geſetzentwurf über das Verhältnis des Staates zur evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche in Polen“ hat in der evangeliſchen Kirche Polens die größte Erregung hervor- 
gerufen. Das ift begreiflich, denn wenn dieſer Entwurf Geſetz würde, fo wäre die evan- 
geliſche Kirche in Polen in einer Weiſe vom Staat kontrolliert, entrechtet und 
gefeſſelt, wie es bisher in zweitauſend Fahren chriſtlicher Geſchichte noch nie erhört 
worden iſt. Die alte ruſſiſche Kirchenverfaſſung des Defpoten Nikolaus 1. iſt, an dem 
jetzigen polniſchen Geſetzentwurf gemeſſen, ein geradezu freiheitliches Dokument. 

Die Tendenz des Geſetzentwurfs läßt ſich in einem Satz zuſammenfaſſen: völlige 
Abhängigkeit der geſamten Geiſtlichkeit vom Staat, dauernde Kontrolle und völlige 
Rechtloſigkeit gegenüber den ſtaatlichen Behörden. Tppiſch ijt, wie die geiſtliche Lei- 
tung der projektierten evangeliſch-augsburgiſchen Kirche zuſtandekommen foll. Der 
Präſident der Synode — der zugleich als Präſident des Konſiſtoriums vorgeſehen iſt — 
ſoll „gewählt“ werden aus der Mitte von Perſonen, „über die das Konſiſtorium ſich 
vorher beim Minifter für Kultus und Unterricht verſichert hat, daß gegen ihre Wahl 
keine Bedenken ſtaatspolitiſcher Natur vorhanden find.“ Wohl bemerkt das Ronfi- 
ſtorium kann alfo keinen Mann auch nur zur Wahl ſtellen, der nicht vorher die Bu- 
ſtimmung des Kultusminiſters gefunden hat. Was das bedeutet, ift klar. Ift dieſer 
Regierungskandidat nun gewählt, dann bedarf er, um fein Amt als Präſes des Ron- 
ſiſtoriums anzutreten, erft noch der Beſtätigung durch den Staatspräſidenten. — Und 
nach dieſer „Wahl“-Methode foll die ganze geiſtliche Leitung gewählt werden: der 
ſtellbertretende Vorſitzende, die Konſiſtorialräte, die Beamten der Konſiſtorialkanzlei, 
auch jeder einzelne Pfarrer; über ihn entſcheidet der Wojawode. 

Zuſammengefaßt: die Kirchenleitung und die kirchlichen Gemeinden ſind völlig 
rechtlos bei der Wahl der ganzen Geiſtlichkeit. Die ſtaatlichen Behörden können die 
Berufung eines Geiſtlichen, vom Präſidenten der Synode bis zum Diakon, kontrollieren, 
es liegt in ihrem völlig freien Ermeſſen, Vorſchläge gutzuheißen oder abzulehnen. Nur 
wer die Kontrolle der Behörden paſſiert hat, kann ein geiſtliches Amt bekommen. Damit 
aber iſt die Kontrolle noch nicht zu Ende und das geiſtliche Amt keineswegs geſichert. 
Denn jeder evangeliſche Geiſtliche, vom höchſten bis zum geringſten, kann jederzeit 
vom Staat einfach ſeines Amts enthoben werden aus „politiſchen Gründen“. Im 
Artikel 18 des Geſetzentwurfs heißt es: 


„Sollten die Staatsbehörden die Tätigkeit eines Geiſtlichen oder eines Mitgliedes irgend⸗ 
eines leitenden Organs der evangeliſch-augsburgiſchen Kirche in der Republik Polen als 
für den Staat ſchädlich erachten, dann macht der Kultus- und Unterrichtsminiſter von ſolchen 
Vorwürfen dem Vorſitzenden des Konſiſtoriums Mitteilung, damit das Konſiſtorium ent- 
ſprechende Anordnungen erlaſſe. Wenn es im Laufe von einundzwanzig Tagen zu keinem 
Einvernehmen zwiſchen dem Kultus- und Unterrichtsminiſterium und dem Präſidenten des 
Konſiſtoriums kommt, beruft das Konſiſtorium die betreffenden Perſonen im Laufe von 
ſieben Tagen von ihrem Amt ab. Nach Ablauf dieſer Friſt kann der Kultus- und Ane e 
miniſter das von dieſer Perſon innegehabte Amt für vakant erklären.“ 
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Es ijt notwendig, dieſen Artikel im Wortlaut zu bringen, um die ganze Tragweite 
zu erkennen. In dürren Worten ausgedrückt beſagt der Artikel, daß der Kultusminiſter 
jeden Geiſtlichen, deſſen Tätigkeit von den ſtaatlichen Behörden als „für den Staat 
ſchädlich“ erachtet wird, einfach abſetzen kann. Es ift geradezu ein Hohn, daß die Ab- 
ſetzung nominell durch das Konſiſtorium erfolgen ſoll. Diefer Paragraph ijt eine Un- 
geheuerlichkeit, denn der verdächtigte und angeklagte Geiſtliche hat keinerlei Recht 
auf Verteidigung und Rechtfertigung. Es gibt keine Berufungsinſtanz. Nirgends 


iſt definiert, was als „für den Staat ſchädlich“ gilt. Das iſt völlig in das Ermeſſen 


des Kultusminiſters geſtellt. Das heißt praktiſch: wenn irgendein Wojewode, ein 
Staroſt oder irgendwelche Polizeibeamte die Tätigkeit eines Geiſtlichen als „ver- 
dächtig“ anſehen, dann kann das zu feiner Amtsenthebung führen. Denn der Minifter 
kann nur auf Grund der Berichte dieſer untergeordneten Organe fein Urteil fällen. 
Verleumdungen, Verdächtigungen, Klatſch und Tratſch wäre damit Tür und Tor 
geöffnet, und der Geiſtliche wäre völlig wehr- und rechtlos, jeder Hetze ausgeliefert. 
Es liegt auf der Hand, von welcher Gefahr die evangeliſch-deutſche Geiſtlichkeit in 
Polen damit bedroht würde. 

Die Ungeheuerlichkeit dieſes Artikels 18 ergibt fic) auch aus einer Parallele mit 
dem alten Kirchengeſetz Nikolaus’ I. Da hieß es im §76: „Ein Geiſtlicher kann nicht 
anders ſeines Standes beraubt und ſeines Amtes enthoben werden, als auf Grund 
eines formellen Gerichtsurteils oder auf Grund eines beſonderen allerhöchſten Befehls.“ 
In allen Kulturländern iſt der Geiſtlichkeit ſelbſtverſtändlich wie jedem Staatsbürger 
das Recht auf normales Gericht und auf Verteidigung gegeben. In vielen Ländern 
über dieſe normalen Rechte hinaus noch ein beſonderer Schutz. Im übrigen ſichert das 
Konkordat, das Polen mit dem Heiligen Stuhl geſchloſſen hat, den katholiſchen 
Geiſtlichen einen außerordentlich weitgehenden Schutz. Da heißt es im Artikel 20; 
„Im Falle die Behörde der Republik Vorwürfe erheben ſollte gegen die Tätigkeit 
eines Geiſtlichen als im Gegenſatz ſtehend zur Sicherheit des Staates, fo wird der 
zuſtändige Miniſter die erwähnten Vorwürfe dem Ordinarius vorlegen, welcher im 
Einvernehmen mit dem Miniſter im Laufe von drei Monaten entſprechende Anord- 
nungen treffen wird. Im Falle einer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem Ordi- 
narius und dem Miniſter beauftragt der Heilige Stuhl mit der Löſung der Angelegen— 
heit zwei von ihm gewählte Geiſtliche, welche im Einvernehmen mit den zwei Dele- 
gierten des Präſidenten der Republik die endgültige Entſcheidung treffen.“ Der Unter- 
ſchied zwiſchen dieſem Artikel des Konkordats und dem Artikel 18 des Geſetzentwurfs 
für die evangeliſch-augsburgiſche Kirche ift in die Augen ſpringend. In dem Konkordats- 


artikel wird als ſtrafbar eine Tätigkeit bezeichnet, die als im Gegenſatz zur „Sicherheit“ 


des Staates angefehen wird. Das iſt eine präziſe Formulierung des Deliftes, das einer 
willkürlichen Auslegung keinen Raum läßt. Bei der Formulierung „für den Staat 
ſchädlich“ iſt dagegen jeder Willkür und Verdächtigung der Weg freigemacht. Nach 


dem Konkordat kann der Minifter nicht einfach die Entlaſſung des katholiſchen Geiſt— 


lichen verfügen; da iſt eine genaue Unterſuchung vorgeſehen, nicht durch den Staat 
allein, ſondern durch je zwei Vertreter des Papſtes und des Staatspräſidenten. Eine 
Verdammung ohne die Möglichkeit einer genauen Nachprüfung, Anterſuchung und 
Verteidigung iſt nicht möglich. 

Es ift verſtändlich, daß viele proteſtantiſche Kreiſe in Polen, deutſche wie polniſche 


— die polniſchen leider nur ſehr zaghaft — gerade gegen dieſen Artikel 18 des 


Geſetzentwurfs heftig proteſtieren. Eine der angeſehenſten polniſchen evangeliſchen 
Zeitſchriften, der „Zwiastun Ewangieliczny“, hat den Mut, zu erklären daß der Ent- 
wurf aus kirchlichen Gründen abzulehnen ſei. Die Zeitſchrift hält es im beſonderen 
für unmöglich, daß erſtens bei der Pfarrerwahl die vorherige Zuſtimmung des Woje- 
woden eingeholt werden muß, daß zweitens der Kultusminiſter ohne Angabe von 
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Gründen und ohne die Möglichkeit der Verteidigung jeden Pfarrer im Laufe von drei 
Wochen ſeines Amtes entheben kann, und drittens, daß die Regierung die Aufſicht 
über das Kirchenvermögen bis ins Einzelne vornimmt. Die Zeitſchrift faßt zum Schluß 
zuſammen: Ein Verhältnis, das durch Mißtrauen und Verdächtigungen gekenn- 
zeichnet werde, ſei ſowohl des Staates wie der Kirche unwürdig und könne für beide 
Teile nicht von Vorteil ſein. ; 

Man muß ſich natürlich fragen, welchen Zielen eine ſolche Knebelung und Ent- 
rechtung der evangeliſchen Kirchen in Polen dienen ſoll. In erſter Linie der Boloni- 
ſierung. Die evangeliſchen Kirchen in Polen find lutheriſchen, deutſchen Urfprungs. 
In der Reformationszeit ſchloß ſich der polniſche Adel mehr der Lehre Zwinglis und 
Calvins an, kehrte jedoch in der Zeit der Gegenreformation zum katholiſchen Betennt- 
nis zurück. Das Bürgertum, ſoweit es ſich der neuen Lehre zuwandte, bekannte ſich 
zum Luthertumz ein großer Teil der geiſtigen Führer waren Schüler Luthers in Witten- 
berg geweſen. Dieſe lutheriſchen Gemeinden in Oſteuropa behaupteten ſich durch die 
Jahrhunderte in ihrem Beſtand und in der Lehre. Der Nationalismus der neuen 
Randſtaaten will nun, mehr oder minder offen, die evangeliſchen Kirchen nationali- 
fieren. Typiſch dafür ift ein Vorgang in Warſchau. Dort wurde die alte deutſche Altar- 
bibel in der evangeliſchen Kirche durch eine polniſche Bibel erſetzt; damit foll der Neft 
der deutſchen Tradition vernichtet werden. 


Mit dieſer Vernichtung der deutſchen Tradition und Poloniſierung aber begann 


die Zerſetzung in der polniſchen evangeliſchen Gemeinde. Denn Poloniſierung heißt 
zugleich Katholiſierung. Und der Zerſetzung in dieſem Sinn, der Katholiſierung, 
ſoll ohne Frage der Geſetzentwurf Vorſchub leiſten. Wobei betont werden muß, daß 


der Vizeminiſter für Kultus und Unterricht ein katholiſcher Geiſtlicher ift! Ohne feine 


Zuſtimmung kann der Geſetzentwurf, der in ſo einſchneidender Weiſe die evangeliſche 
Kirche gegenüber dem Konkordat entrechtet, nicht zuſtandegekommen ſein. 

Die ſchwerſten Gefahren müßte der Geſetzentwurf, wenn er durchgeführt würde, 
für die deutſchen evangeliſchen Gemeinden heraufbeſchwören. Die deutſchen Geift- 
lichen ſind in erſter Linie von dem Artikel 18 bedroht. Allein die Tatſache, daß ſie 
Deutfche find, deutſch predigen und unterrichten, würde den polniſchen Nationaliſten 
genügen, ihre Tätigkeit als für den Staat „ſchädlich“ zu erklären; und abgeſetzte deutſche 
Pfarrer würden nur durch „national zuverläſſige“ erſetzt werden. Die Frage iſt be- 
rechtigt, ob auf dieſem Wege die evangeliſche Kirche zu dem Verſuch mißbraucht 
werden foll, die evangeliſchen Deutſchen in Polen zu poloniſieren? Wir wiſſen, daß 
der gleiche Verſuch in Oſtoberſchleſien gemacht wird, wo der polniſche katholiſche 
Klerus die katholiſchen Deutſchen ihrem Volkstum zu entfremden ſucht. 

Was der polniſche Staat gegen die evangeliſche Kirche in Polen plant, das geht 
nicht nur diefe an, das ift eine Angelegenheit der ganzen proteſtantiſchen 
Welt. Es geht um mehr als um Rechte der Kirche gegenüber dem Staat. Hier foll 
das Fundament des Proteſtantismus, die Freiheit eines Chriſtenmenſchen, ausgehöhlt 
und zerſtört werden. Eine Entwicklung in dieſer Richtung wäre ein Rückfall in die Zeit 
des Grundfaßes „cuius regio, eius religio“, als jeder Herrſcher feinen Untertanen 
fein Bekenntnis aufzwingen durfte. Es erübrigt ſich, über die Folgen für die abend- 
ländiſche Kultur und die Zukunft Europas zu reden. Eine ſolche Entwicklung wäre 
Selbſtmord. 
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Bismarck und die Vereinigten 


Staaten 

Aus bisher unerſchloſſenen oder nur gelegent- 
lich verwerteten Quellen und mit ganz neuen 
Geſichtspunkten erhalten wir durch das Buch 
Deutſchland und die Vereinigten Staa- 
ten von Amerika im Zeitalter Bismarcks 
von Dr. Otto Graf zu Stolberg-Werni- 
gerode (Berlin 1955, W. de Gruyter & Co.) eine 
höchſt bedeutſame Ergänzung aller über das 
Zeitalter Bismarcks vorliegenden Darftellungen: 
bei der ungeheuren, faſt unüberſehbaren Fülle 
älterer und jüngerer Veröffentlichungen eine 
ſachlich glänzende Leiſtung, die aus dem 
europäiſchen Machtkreiſe in weltweite und doch 
innerlich aufs engſte an das eigenſte Werk der 
deutſchen Einigung gebundene Sufammen- 
hänge hinausführt. Neben den Berliner Archiven 
bot die eingehende Benutzung des recht anfebn- 
lichen amerikaniſchen Schrifttums der Vereinig- 
ten Staaten, ergänzt durch Briefe und Hand- 
ſchriften des Staatsdepartements und der 
Staatsbibliothek in Waſhington, die Möglichkeit, 
Begründung und Ausbau des Reiches im 
Spiegel der deutſch-amerikaniſchen und der 
angelſächſiſchen Zeitgenoſſen zu verfolgen. 

Bor allem der erſte Abſchnitt bis zur Vegriin- 
dung des Kaiſertums 1870/71 bringt eine ftatt- 
liche Reihe von Einzelnachweiſen und Urteilen, 
die unſer Wiſſen über die Weltlage und über 
die Abhängigkeit der nationalen Bewegung von 
außereuropäiſchen Vorgängen, insbeſonders über 
die Schlüſſelſtellung, die Großbritannien in der 
Zeit der Erhebung von 1848 und der deutſchen 
Einigungskriege zwiſchen Amerika und dem 
Deutſchen Bunde einnahm, ſehr erheblich er- 
weitert und umgeftaltet. Wir ſehen, wie die ge- 
fpannten Beziehungen zu Waſhington das Lon- 
doner Kabinett 1864 und 1870 geradezu zur 
Neutralität zwangen, wie auf der anderen 
Seite das Mexikaniſche Abenteuer Frankreich 
weit ſtärker, als die übliche Auffaſſung wahr 
haben wollte, in den entſcheidendſten Fahren 
(1866!) lähmte. Auch der zweite Abſchnitt, der 
den gleichmäßigen Vormarſch der Vereinigten 
Staaten und des Reiches zur Weltmacht in 
ſtändigen Vergleich fegt, zerſtört viele Vorſtel⸗ 
lungen von der angeblichen Deutfchfreundlich- 
keit, von der Bewunderung deutſcher Kultur 
und Sprache in amerikaniſchen Kreiſen und 
ſtellt dem propagandiſtiſchen Verſagen der 
Reichsregierung (auch Bismarcks!) die bewußte, 
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äußerſt geſchickte und zähe Werbung des amt- 
lichen Frankreich gegenüber (Freiheitsſtatue vor 
New Vork!). Die Frage einer Förderung deut- 
ſcher Auswanderung ſowie die Stellung des 
Kanzlers zur Erwerbung von Kolonien und die 
eng damit verflochtenen Beziehungen zu Eng- 
land treten in überraſchend tiefe Beleuchtung. 
Höchſt aufſchlußreich iſt ein Bericht des Berliner 
Geſandten Kaſſon aus dem Fahr 1885, den der 
umfangreiche Dokumentenanhang im Wortlaut 
wiedergibt. Der Streit um Samoa, der ſich jahre- 
lang hinzog, wird ſehr ausführlich behandelt, da 
fic) in ihm zuerſt eine gemeinſame, im Welt- 
kriege bewährte angelſächſiſche Front bildete. 
In dem Ernſt der Oarſtellung ſowie im Reich- 
tum, in Gründlichkeit und Vielfältigkeit der Bor- 
arbeiten iſt das Buch ein ganz großer Erfolg. 
Nicht nur für die Beurteilung Bismarcks und 
ſeines Werkes, auch für die weltpolitiſchen Bor- 
ausſetzungen des großen Krieges und ſeines 
Ausgangs beſitzen wir in ihm ein neues, un- 
entbehrliches Rüſtzeug. P. Wentzcke. 


Die Propylaen=Weltgefchichte 
Dieſes groß geplante und groß durchgeführte 
Werk hat nun mit Erſcheinen des 10. Bandes 
und des Regiſterbandes für alle 10 Bände 
ſeinen Abſchluß gefunden. Dem Regiſterband 
iſt ein Literaturnachweis vorangeſetzt. Der 
10. Band ijt, wie alle anderen 9, von dem ur- 
ſprünglichen Herausgeber, dem Profeſſor Walter 
Goetz, eingeleitet. Er hat auch den Abſchnitt 
„Die geiſtige Entwicklung um die Fahrhundert- 
wende“ geſchrieben. Ihm folgt Kurt Wiedenfeld 
mit „Die Weltmarkt-Wirtſchaft“, Erich Branden- 
burg „Die Fahrzehnte vor dem Weltkrieg“, 
Graf Montgelas „Militärifhe und politiſche 
Geſchichte des Weltkrieges“ und „Europa nach 
dem Weltkrieg“ wiederum von Erich Branden- 
burg. Ein Schlußwort ſchrieb der Herausgeber. 
In der muſterhaften Ausſtattung iſt dieſes Werk 
vorbildlich. Der Herausgeber hat fic) den großen. 
Kräften des nationalen Umbruchs in keiner 
Weiſe verſchloſſen. Auch ihn bewegt der Gedanke 
der Erneuerung der Nation aus ihren inneren 
Kräften heraus, und ſo kann dieſes Werk den 
Platz, auf den es Anſpruch erheben wollte, aus- 
füllen. Man wird vor der Leiſtung des Heraus- 
gebers und feiner hoch- qualifizierten Mitarbei- 
ter, auch wenn man die ganz großen Zuſammen⸗ 
hänge in vielem anders ſieht als er ſelber, Ach- 
tung haben müſſen. D. R. 


Politifche Rundfchau 


Die Weihnachtsreiſe des engliſchen Außen- 
miniſters nach Paris und Nom brachte eine 
kleine Überraſchung, nicht aus Paris. Die ge- 
meinſame Linie der engliſch-franzöſiſchen 
Außenpolitik iſt als gegeben hinzunehmen, 
Anterſchiede bilden nur kleine Abſtufungen, 
wobei der engliſche Standpunkt jetzt vielleicht 
noch mehr überwiegt. Die Überraſchung kam 
diesmal aus Rom, wo ein Kommuniqué ver- 
faßt wurde, das für die früher zum Ausdruck 
gebrachte römiſche Auffaſſung einen Rückmarſch 
zur gemeinſamen Linie der alten Entente be- 
deutete. Auch die Völkerbundsreform wurde 
zurückgeſtellt; wir hatten nicht angenommen, 
daß ſie mit großer Geſchwindigkeit vor ſich gehen 
würde, England hat aber das Tempo ſo ſtark 
abgeſchwächt, wie es ſcheint, daß wir mit einem 
Erfolg der franzöſiſch-klein-ententiſtiſchen Kräfte 
zu rechnen haben werden. Das find Augenblids- 
bilder, Einzelſzenen aus der großen Handlung, 
die doch da ijt, und das ift wohl das Entjchei- 
dende. Auch langſame Bewegung iſt eben 
Bewegung, und auf die kommt es an, ſoll das 
Chaos in Europa wieder einmal in friedliche 
Ordnung gebracht werden. Wir ſind allerdings 
davon noch weit entfernt. Die ſchriftlich nieder⸗ 
gelegte und der Reichsregierung zur Kenntnis 
gebrachte Auffaffung Frankreichs über die 
Möglichkeiten der Abrüſtung iſt noch ſo weit 
von der unjrigen entfernt — wenn man die 
Veröffentlichungen in Frankreich als dem tat- 
ſächlichen Inhalt entſprechend anſehen muß — 
daß es ſehr ſchwer fein wird, vorwärts zu kom- 
men. Und doch wird man vorwärts eilen müſſen, 
wobei diesmal der Accelerator durch Frank- 
reich zu betätigen iſt. Denn Europa iſt ſchon in 
fo ſtarker Unruhe, daß es bald wieder in ruhige 
Bahnen kommen muß, ſoll nicht eine Spannung 
eintreten, die leicht unvorhergeſehene Ereigniffe 
auslöſen könnte. Das Deutjche Reich hat ab- 
gerüſtet, die andern nicht. Dies muß immer 
wieder mit aller Klarheit betont werden. Die 
andern haben durch die Nichtabrüſtung den 
Verſailler Vertrag verletzt, der fie zur Ab- 
rüſtung ebenſo zwingt, wie er Deutſchland 
zwang. Anſere Poſition ijt deswegen ſehr ein- 
fach und klar. Das Reich hat von ſeinen früheren 
Gegnern die Herſtellung des Zuſtandes zu 
erwarten, der durch Verſailles dem Sinn und 
Wortlaut nach geſchaffen worden iſt. In Genf 
tagt wieder einmal das führende Komittee der 
Abrüſtungskonferenz; wir find geſpannt, mit 
welcher Refolution man verſuchen wird, über 


den toten Punkt hinwegzukommen. Viel Gutes 
erwarten wir allerdings nicht. 

Die letzte Ratstagung hat das Mandat der 
gegenwärtigen Saarregierung verlängert. Ren- 
ner des Genfer Wilieus wundern ſich darüber 
nicht. Die Preſſetaktik Frankreichs und Eng- 
lands deutet an, daß wir mit einer leichten Ent- 
wirrung des künſtlich vernebelten Problems 
nicht zu rechnen haben werden. Die dem Reich 
zuſtehende Rückgabe der durch den Vertrag von 
Verſailles widerrechtlich vorübergehend vom 
Reich getrennten Grenzgebiete an der Saar iſt 
ein eindeutiger Rechtsanſpruch, denn die Be- 
völkerung iſt, war und wird immer rein deutſch 
bleiben. Wir halten den Ausdruck „Saargebiet“ 
für irreführend und fchlagen vor, daß er nicht 
mehr gebraucht wird. Man ſollte nur von den 
„widerrechtlich der Reichshoheit entzogenen 
Grenzgebieten“ ſprechen. Schon einmal ift das 
Deutſchtum in eine taktiſch ungünſtige Lage 
gebracht worden, als man von einem terri- 
torialen Begriff „Oberſchleſien“ ausging. Die 
Fremdvölker, die in Genf über unſere Bolts- 
genoſſen an der Weſtgrenze mitzureden haben, 
werden, wie es bei Oberſchleſien der Fall war, 
kaum wiſſen, wo das ſogenannte Saargebiet 
überhaupt liegt. Spricht man von einem „Ge— 
biet“, ſo kommt eine ganz falſche Vorſtellung 
auf. Bisher war das weniger intereſſant und 
die Bezeichnung belanglos, weil die entfcheiden- 
den Verhandlungen noch in weiter Ferne 
ſtanden. Jetzt, wo es ernſt wird, ſollten wir 
ſchleunigſt eine Vokabel fallen laſſen, die aus 
dem Vertrag von Verſailles übernommen 
worden ift, Bor dem Kriege gab es kein Saar- 
gebiet, es gab als Sammelbegriff nur das 
Saarrevier als Kohlenrevier, das ift ein erheb- 
licher Unterfchied. Sprechen wir ſelbſt von 
einem „Gebiet“, dann erwecken wir nach außen 
hin den Eindruck, als ſei hier ein Landkomplex, 
der als beſondere Einheit bei Preußen bzw. 
dem Reich geſtanden hätte. Noch eine Bemer- 
kung zu der nahenden Vorbereitung der Ab- 
ſtimmung: unſere Brüder im bedrohten Greng- 
land im Weſten gehen einer Leidenszeit ent- 
gegen. Die Beſchlüſſe des Rates in Genf laſſen 
die Abſicht erkennen, eine militäriſche Ottu- 
pation zur Sicherung der Abſtimmung durch- 
zuführen. Wir kennen dieſe internationalen 
Seligmacher aus Oberſchleſien zur Genüge; 
wir wiſſen, welche Aufgaben ſie haben. Es 
ſcheint uns an der Zeit zu ſein, überall im 
Ausland zu erklären, daß es keiner fremden 
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Beſatzung bedarf, um für Ruhe und Ordnung zu 
ſorgen. Nehmt die Kommuniſten und Separa- 
tiſten, die aus leicht erkennbaren Quellen 
finanziert werden, in Beobachtung, und es wird 
von allen anderen Deutſchen der Grenzkreiſe 
keinem OSeutſchen oder Ausländer ein Haar 
gekrümmt werden! 

Die große Aktivität Frankreichs am Ende 
des vergangenen Sabres hatte neben einer Deut- 
lich gewordenen Verſtärkung feines Stand- 
punktes wohl den Zweck, am Balkan die Po- 
ſition gegen Italien auszubauen. Frankreich hat 
einen Balkanpakt geſchaffen, dem außer den 
Südſlawen die Griechen und Rumänen bei- 
getreten ſind. Bulgarien unter Verzicht auf 
ſeine berechtigten volklichen Anſprüche in dieſen 
frankophilen Bund zu bringen, ſcheint trotz eines 
Monarchenbeſuches nicht gelungen zu ſein. 
Frankreich hat in Duca einen treuen Freund 
verloren; er fiel einem Attentat zum Opfer. 
Rumänien befindet fih ſchon lange in ſtarker 
innerer Gärung, es iſt ein typiſches Beiſpiel 
für den Unfrieden, den Verſailles den Völkern 
brachte. Während in Rumänien eine kleine 
Schicht des Volkes in auffallendem Reichtum 
lebt, iſt der größte Teil vollkommen verarmt. 
Überfättigung an Kriegsmaterial-Inveſtitionen, 
berſteigerung der Schuldenlaſt des Landes 
infolge ſeiner unnötigen Rüſtungen haben den 
Wohlſtand dieſes Siegerſtaates vernichtet. 
Rumänien hat in den Friedensverträgen einen 
rieſigen Landzuwachs mit den fruchtbarſten 
Gebieten Europas erhalten. Schuldenfrei trat 
es die Erbſchaft an, die kleine Belaſtung, die es 
zu tragen hatte, fällt nicht ins Gewicht. Heute iſt 
es verarmt und von inneren Kriſen durchzuckt. 
Je länger das Glück der Pariſer Vororte dem 
Lande beſchieden ſein wird, deſto mehr wird es 
zugrunde gehen. Wirtſchaft und Politik ſind 
zwei getrennte Dinge, das rumäniſche Volk 
wird wohl auch eines Tages erkennen, was ihm 
feine Politiker eingebrodt haben. Der Baltan- 
pakt wird die Kriſe der Balkanländer nicht be- 
ſeitigen, er iſt unnatürlich. 

Wie die Finanzintereſſen Frankreichs mit 
Politik verbunden werden, zeigt der neueſte 
große Finanzſkandal in Paris, der das ganze 


Land in Aufregung hält. Das parlamentariſche 


Syſtem hat dort einen ſchweren Stoß erhalten, 
wir ſehen uns vor Zerſetzungserſcheinungen, 
die nicht mit einer Handbewegung abzutun 
ſind. Bisher verſtand es die Kameraderie der 

Herren aus Kammer und Senat mit kleinen 
Dioſſſiers über gegenſeitige Skandälchen immer 
wieder einen für die breite Öffentlichkeit un- 
durchdringlichen Schleier zu breiten; hätte man 
auf einer Seite einmal zu laut von Skandalen 
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geſprochen, fo wäre der gute Rahmen des 
Parlaments für eigene Geſchäfte geſtört wor- 
den. Diesmal wurde es aber doch ernſt, man 
hat es verſäumt, rechtzeitig, noch bevor das Volk 
zu viel hörte, die Schalldämpfer einzuſetzen. 
Wir beobachten ſeit längerer Zeit in Frankreich 
Beſtrebungen, die auf eine Ausſchaltung des 
Parlamentarismus abzielen, die Folge des 
neueſten Skandals wird ſein, daß ſie erheblich 
an Bedeutung gewinnen. 

Merkwürdig ſind die Ausſtrahlungen, die das 
franzöſiſche Regierungsſyſtem auch auf ſeine 
Bundesgenoſſen hatte. Die Prager Parlamente 
ſitzen voll von Korruption und zahlreichen 
Skandalgeſchichten, die bisher nur wenige Ein- 
geweihte kannten. Wir nehmen an, daß auch 
dort bald einmal eine Rakete hochſteigen wird, 
die den ganzen Sumpf grell beleuchtet, in dem 
der Parlamentarismus tſchechiſcher Prägung in 
getreuer Nachahmung ſeines Vorbildes arbeitet. 

Schließlich ſei in dieſem Zuſammenhang die 
ſonderbare Finanzierung der Kohlenbahn Ober— 
ſchleſien-Gdingen erwähnt. Es verlautet, daß 
die franzöſiſchen Zuſagen über Bereitſtellung 
der enormen Beträge zur Finanzierung dieſes 
überflüſſigen Unternehmens nicht gehalten 
worden ſind. Man braucht ſein Geld jetzt im 
eigenen Lande, denn die franzöſiſchen Finanz- 
inſtitute, die ſonſt fo gern große Inveſtitionen 
aus politiſchen Gründen mitmachten, werden 
erſt einmal die Verluſte abſchreiben müſſen, die 
ihnen Staviſky mit ſeinen Freunden aus den 
Parlamenten eingebracht hat. 

Eine Tagung der Kleinen Entente in Agram 
verſuchte einen feſteren Wirtſchaftsbund zwi- 
ſchen den Mitgliedsſtaaten ins Leben zu 
rufen. Mit einer Telephon- und Telegraphen- 
gemeinſchaft ſoll auf dem Gebiet der Poſt, 
ſpäter auf eiſenbahnwirtſchaftlichem Gebiet 
und ſchließlich durch Zollvereinbarungen eine 
Art Zollverein entſtehen. Wir vermuten, daß 
eine große Zahl tſchechiſcher Beamter auf 
dieſe Weiſe gut verſorgt werden ſoll. Wer wird 
eines Tages die Unterbilanz dieſer unnatür- 
lichen Gründungen bezahlen? 

In all den Ländern, die ſich um Beneſch 
gruppieren, gehen leider ebenſo wie in Polen 
die Oeutſchenverfolgungen rückſichtslos weiter. 
Hand in Hand damit geht der ſyſtematiſche 
Propagandafeldzug gegen das Reich. Belgien 
fehlt in dieſer edlen Gemeinſchaft nicht, es ver- 
wertet die Greuelnachrichten, die ihm aus 
dunklen Quellen geliefert werden. Die Verblen- 
dung der Orahtzieher in den beteiligten Staaten 
ſcheint ſo weit gediehen zu ſein, daß ſie gar nicht 
mehr merken, wie fie in die geiſtige Abhängig- 
keit der Komintern geraten. Vielleicht gerade 


Vor dem Schnellrichter 


deswegen will man die Aufnahme der Be- 
ziehungen zu den Sowjets beſchließen, die 
jetzt ſalonfähig werden dürfen, weil ſie zu den 
Gegnern des Reiches gerechnet werden. 

Im fernen Oſten wächſt die Spannung von 
Tag zu Tag. Die Stellung der Sowjetunion, 
die fich in Europa dem Feindesring um Deutjch- 
land angeſchloſſen hat, hat ſich dort verſchlechtert. 
Die Ausrufung des Staates Mandſchukud zum 
Kaiſerreich bedeutet die Konſolidierung der 
neuen Macht an der Oſtgrenze. Sie wird zu einer 
ſtarken Stellung durch Japan ausgebaut wer- 


den. Wir begrüßen es, daß dadurch die Aus- 
breitung des Bolſchewismus in Inneraſien auf- 
gehalten wird. Andererſeits iſt die Schaffung 
einer kontinentalen Mongolenmacht nicht un- 
bedenklich, weil ſie ſehr bald nach Ausdehnung 
drängen wird. Wir glauben nicht, daß die Gow- 
jets mächtig genug fein werden, dieſen Erpan- 
ſionsbeſtrebungen, die gleichſam im Nomaden- 
tum der Mongolen gegründet ſind, Einhalt zu 
gebieten. Freilich ſind das Fragen, die uns erſt 
in fernerer Zukunft beſchäftigen werden, aber 
fie find heute ſchon geſtellt. Reinoldus. 
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Die wahren Größenordnungen 

muß man 
kennen, um richtig urteilen zu können. Statiſtik 
allein tut es natürlich nicht, aber ihre Kenntnis 
gehört zu den notwendigen Vorausſetzungen. 
Ein paar Zahlen aus der Religionsſtatiſtik zeigen 
das. Es find Zahlen, hinter denen weltgefchicht- 
liche Entwicklung ſichtbar wird. 

Uber 1,8 Milliarden Menſchen leben auf die- 
ſem Planeten. Davon ſind rund zwei Fünftel 
chriſtlich getauft. Von dieſen chriſtlich Getauften 
gehört etwa die Hälfte, etwas weniger als ein 
Fünftel der Menſchheit, der römiſch-katholiſchen 
Kirche an, rund 350000 Millionen Menſchen. 
Katholiſche Statiſtiken ſchätzen die Zahl der Ratho- 
liken auf nur etwas mehr als ein Sechſtel der 
Menſchheit. Die katholiſche Religion ijt alfo nicht 
nur die ſtärkſte unter den chriſtlichen Bekennt— 
niſſen, ſie ſteht überhaupt an erſter Stelle aller 
Religionen. Wir laffen die anderen Religionen der 
Größe nach folgen. Zur Lehre des Konfutſius 
bekennen fih 300 Millionen, das find mehr als 
16 Prozent der Menſchheit. Die Mohamme- 
daner ſind auf 255 Millionen geſchätzt — faſt 
14 Prozent. Es folgen die Hindus mit 12 Pro- 
zent, die Anhänger Buddhas mit 199 Millio- 
nen, 10,8 Prozent. Die Proteſtanten in der 
Welt zählen nur 164 Millionen, gleich nicht ganz 
9 Prozent der Menſchheit. Zur orthodoxen 
chriſtlichen Kirche bekennen ſich 131 Millionen, 
etwas über 7 Prozent. Die nächſten ſind 
„Heiden“: 122 Millionen (S 6,5 Prozent) und 
Religionsloſe: 76,5 Millionen (= 4 Prozent) 
— Juden gibt es 15,7 Millionen auf der Welt 
(S nicht ganz 1 Prozent). 

Intereſſant ſind die Verhältniszahlen für 
Europa: 42 Prozent Katholiken, 25 Prozent 
Orthodoxe 24 Prozent Proteſtanten (2,2 Pro- 
zent Religionslofe, 2,5 Prozent Juden). In den 
Kirchen, daneben, dagegen eine wahre Brut- 


ſtätte von Sekten, die „Stachel im Fleiſche“; 
das Zeichen tiefer religiöfer Gärung und Un- 
ruhe. Sollten die Unionsbeſtrebungen Roms, 
die orthodoxen Kirchen für die katholiſche 
Kirche zurückzugewinnen, zum Ziele führen — 
man kann mit dieſer Möglichkeit rechnen — dann 
ſtänden in Europa über 67 Prozent Katholiken 
24 Prozent Proteſtanten gegenüber, ein Ver— 
hältnis 3:1. — Im übrigen ftehen die Ratho- 
liken nicht nur in Europa an erſter Stelle, auch 
in den Vereinigten Staaten, mit 53 Prozent. 

Noch ein paar Zahlen über das katholiſche 
Miſſionsweſen, die den Laien in Erſtaunen 
ſetzen. Afrika hat 221 OSiözeſen mit 3243 Mif- 
ſions- und 237 eingeborenen Prieſtern, 26678 
Miſſionsſtationen. — Britiſch Indien zählt 
54 Diözefen, 5970 Miffionspriefter, 5825 Mij- 
ſionsſtationen, dazu 2000 eingeborene Prieſter. 
(Von den 350 Millionen find 3,5 Millionen 
katholiſch.) — In China gibt es 2,5 Millionen 
katholiſche Chineſen, 117 Diözefen, 3798 Mif- 
fions- und 1563 eingeborene Prieſter. In den 
letzten fünf Fahren ſind 30 Diözeſen errichtet 
worden! — Japan und Korea haben 17 Diö- 
zeſen, 400 Prieſter und 1067 Miffionsjtationen. 
— In den malaiiſchen Staaten gibt es 11 
Diözeſen mit 270 Miffionsprieftern, in Ozea- 
nien 19 Diözejen mit 400 Prieſtern; von rund 
2 Millionen find 350000 katholiſch. 


„Vlaanderen Jong -Dietſchland“ 

— unter 
dieſem Namen haben ſich die beiden füh— 
renden vlämiſchen Zeitſchriften „Vlaanderen“ 
und „Jong -Oietſchland“ vereinigt: ein Tat- 
beſtand, der anzeigt, wie ſehr man im Lager des 
kämpfenden vlämiſchen Volkstums die frühere 
Zerſplitterung der Kräfte zu überwinden bemüht 
ijt. Was in der Dinaſo-Bewegung des Joris van 
Severen politiſch-organiſatoriſch geſtaltet wird, 
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die Zuſammenfaſſung des Blamentums unter 
großniederländiſcher Zielſetzung, kann der gei- 
ſtigen Unterbauung nicht entbehren. Die Ber- 
einigung der genannten Zeitſchriften verſtärkt 
daher von der grundſätzlichen Seite her die 
Einwirkungs möglichkeiten auf die praktiſche Poli- 
tik, während gleichzeitig die geiſtige Schicht, die 
ſich um „Jong-Dietſchland“ ſammelte, mehr 
als bisher den realpolitiſchen Notwendigkeiten 
nähergebracht werden kann. 

Die Geſamtentwicklung innerhalb der bel- 
giſchen Staatsgrenzen beſchleunigt die Ausein- 
anderſetzung zwiſchen belgiſcher Vergangenheit 
und vlämiſcher Zukunft. Aber zweifellos wird 
der belgiſche Staat ſeinerſeits alle Kräfte daran- 
ſetzen, der „vlämiſchen Rebellion“ Herr zu wer- 
den, zumal das öſterreichiſche Beiſpiel, ditta- 
toriſch gegen das Volk zu regieren, in der bel- 
giſchen Demokratie des Weſtens aufmerkſam 
verfolgt wird, und gewiſſe Nachahmungsver- 
ſuche nabeliegen. Das wieder bedingt, daß auf 
vlämiſcher Seite der „innere Kampf“ nach 
Möglichkeit ausgeſchaltet wird, muß man doch 
hier noch immer nach zwei Seiten kämpfen: 
gegen den belgiſchen Staat und den vlämiſchen 
Belgizismus. Noch befindet man fih im Auf- 
marſch. Doch erweiſt das Programm der neuen 
Zeitſchrift „Vlaanderen — Fong-Dietſchland“, 
daß fich die geiſtige Jugend des um fein volt- 
liches Lebensrecht kämpfender Blaandern be- 
wußt ift, um was es geht, und daß das letzte 
Ziel nur durch letzte Einheit zu erreichen iſt. 


Als Kurt Graebe, 
preußiſcher Offizier und 
Feldartilleriſt, anno 1914 ins Feld rückte, gab 
es weder einen polniſchen Staat noch einen 
Korridor. Als der Oberſtleutnant a. O. nach dem 
Kriege ins Bromberger Land zurückkehrte, ſtellte 
ihn das Schickſal vor eine völlig neue Aufgabe: 
der Frontſoldat des Weltkrieges wurde zum 
Kämpfer für deutſches Volkstum und Volks- 
recht. Und die Selbſtverſtändlichkeit, mit der er 
die neue Aufgabe angriff und durchführte, tenn- 
zeichnete zugleich fein Weſen, in dem ſich preu- 
ßiſche Pflichterfüllung und Tapferkeit mit ur- 
ſprünglichſter Heimatverbundenheit verbanden. 
Durch Generationen mit der Oſtmark verwurzelt, 
widerlegt die ſer Sohn eines Rittergutsbeſitzers 
aus dem Gneſener Kreis fon Durch fich ſelbſt 
die polniſche Propagandabehauptung, das 
Deutſchtum in den abgetrennten preußiſchen 
Teilgebieten ſei nicht bodenſtändig. 
In der Not erſtehen die brauchbaren 
Männer — und gewiß war keiner an ſeinem 
Platze ſo notwendig und unentbehrlich als Kurt 
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Graebe, der mit ſeltener Energie und Babig- 
keit die ſchwer berannte Poſition des Korridor- 
deutſchtums hielt und nach der Abtrennung un- 
ermüdlich für die Selbſtbehauptung feiner Volks- 
genoſſen wirkte. Und wenn dieſes Oeutſchtum 
ſich, trotz der ſchweren Schläge, die ihm durch 
gewaltſame Verdrängung zugefügt wurden, 
exiſtenzfähig blieb, ſo iſt das nicht zuletzt das 
Verdienſt eines Mannes, der fih am aller- 
wenigſten durch gegen ſeine Perſon gerichtete 
Bedrohung beirren ließ. Als Staatsbürger des 
polniſchen Staates tat er ſeine Pflicht ebenſo 
gewiſſenhaft wie als deutſcher Menſch, und mit 
unerſchütterljchen Nerven ertrug er die viel- 
fachen Verfolgungen, die ihm als Volkstums- 
führer im neuen Polen nicht erſpart blieben, 
gehörte doch der ſogenannte Graebe-Prozeß 
gleichſam zum eiſernen Beſtand des polniſchen 
„Rechtslebens“. i 

Im polniſchen Sejm, dem er feit 1922 an- 
gehört, vor dem Völkerbunde, im Verband der 
deutſchen Volksgruppen, deſſen Präſident und 
Beauftragter er ijt, beim Europäiſchen Nationali- 
tätenkongreß und interparlamentariſchen Bu- 
ſammenkünften vertrat der Oberſtleutnant 
Graebe die ihm anvertrauten Volksgenoſſen mit 
der gleichen nüchternen Ruhe, die ihm in allen 
Lebenslagen eigen iſt und ſtärker wirkt als 
ſchwungvolle Rede und Ideologie. So wurde 
er zu einem der markanteſten Vertreter des 
Auslandsdeutſchtums. Und nur eins erſcheint 
an dieſer in ſich geſchloſſenen oſtdeutſchen Per- 
ſönlichkeit unglaubhaft: daß er am 9. Februar 
das ſechzigſte Lebensjahr exreicht. Denn der 
Kämpfer Graebe gehört zu den jüngſten feiner 
Art — und weil ſich in ihm das Wort Moeller 
von den Brucks „Jugend iſt keine Angelegenheit 
der Fahre, ſondern der Einſtellung“ beiſpielhaft 
verkörpert, würde er auch als Siebzigjähriger 
im Rechtskampf deutſchen Volkstums fo unent- 
behrlich fein wie er es 1919 war und 1934 iſt. 


Ein Kongreß aſiatiſcher Studenten, 
die an 
europäiſchen Hochſchulen ſtudieren, tagte Ende 
Dezember in Rom, auf Einladung Muſſolinis, 
über eine faſchiſtiſche Studentenorganiſation. 
Muſſolini ſprach betont von dem Standort der 
Stadt aus, als fie das Zentrum eines Welt- 
reiches war, das aſiatiſch-byzantiniſchen Cha- 
rakter hatte. Das Schwergewicht der Entwicklung 
ſcheint ſich nunmehr zurückzuverlagern, nach 
der aſiatiſchen Welt hin. Muſſolini ſieht offenbar 

für Rom eine neue große Zeit kommen. 
Auch der Papſt empfing die Teilnehmer des 
Kongreſſes und machte dabei bedeutſame Aus- 
führungen. Er erklärte feierlich, Rom ſei das 
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religidfe Zentrum der Welt. Seit den 
Zeiten der Apoſtel und Cäſaren ſei Rom der 
Mittelpunkt der chriſtlichen Kulturen geweſen 
und habe gemäß dem Weltmiſſionsauftrage 
Chriſti durch die ganzen Jahrhunderte hindurch 
vielfältig nach Aſien hinüber gewirkt. Man 
könne mit Recht fagen, Chriftus fei Römer, in 
dem Sinne verſtanden, daß Rom, das katholiſche 
Rom, die Ausbreitung des Glaubens in der Welt 
übernommen habe. 

Das iſt, nach vielen Jahrhunderten wieder 
offen ausgeſprochen, die Anmeldung des 
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Totalitätsanſpruches der römiſch'-katholi- 
ſchen Kirche, wie er unter anderem in der Lehre 
des Auguftinus über den „Gottesſtaat“ be- 
gründet iſt. Die Zwei-Schwerter-Theorie, die 
Theorie von der geiſtlichen und weltlichen Macht, 
die gemeinſam die Welt regieren ſollen — das 
ganze Mittelalter ſtand unter dem Zeichen 
dieſer Theſe — ſcheint hier in der Idee wieder 
aufgegriffen. Mit dem realen Ziel, Rom zum 
politiſchen und religiöfen Zentrum der Welt zu 
machen. Das muß Anlaß geben, die Weltent- 
wicklung von dieſem Blickpunkt aus zu überprüfen. 
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Der deutſche Staat 


I. 


Wenn wir unter dem Staat nach Herkunft und Bedeutung des Wortes das ver- 
ſtehen follen, was ſteht und feſt iſt, dann müßte ſich füglich jede Erörterung des Themas 
Staat erübrigen in einer Zeit, wo alles fließt. Unftreitig ift das Oeutſchland dieſer 
Stunde ein Deutſchland zwiſchen den Staaten. Ein Oeutſchland des Aufbruchs und 
Umbruchs, ein Deutfchland ungeheuer flutendſter Bewegtheit — und ſchon aus dieſem 
Grunde, könnte man verſucht fein zu folgern, ſchlechterdings ungeeignet für eine ge- 
duldige Erforſchung deffen, was feinem Begriffe nach das Feſte und Dauerhafte ift. 
Gleichwohl läßt dieſer Sachverhalt keineswegs dieſe Folgerung allein zu, die ſich uns 
als den von den Ereigniſſen Getriebenen durch ſich ſelbſt empfiehlt, und mit vielleicht 
noch beſſerem Rechte könnte man geradezu auf ihrer Umkehrung beſtehen. In Wahr- 
heit war keine Stunde unſerer Vergangenheit zu einer grundſätzlichen Beſinnung über 
den Staat beſſer geeignet als die von uns durchlebte; in Wahrheit hat uns keine Stunde 
mit fold) ſchmerzhafter Eindringlichkeit und Eindeutigkeit fühlbar gemacht, was wir, 
vorübergehend ein ſtaatenloſes Volk, vom Staate nun eigentlich erhoffen und er- 
warten. Mit ganz elementariſcher Wucht vor allem nämlich dieſes, daß uns der Staat 
in den bevorſtehenden Weltwirren, die ſich ſeit dem letzten Kriege zuſehends zu inter- 
kontinentalen Dimenfionen ſteigern, die Fortdauer und den Selbſtbeſtand als Nation 
verbürge. Vom deutſchen Staate reden, kann alſo auf lang hinaus nichts anderes 
meinen, als uns Rechenſchaft geben über die angemeſſenſte Form volkhafter Selbſt— 
verwirklichung, die uns, die Beſiegten des letzten Krieges, bei den fälligen Entſchei— 
dungen über die „Regierung der Erde“ befähigt, als geſchichtsbeſtimmender Faktor 
mit dabei zu ſein — als ein Faktor mithin, deſſen politiſcher Wirkungsgrad unferem 
ſtaatsſchöpferiſchen Vermögen genau verhältnismäßig ſein wird. 

Damit wäre aber auch ſchon ein Erſtes und Grundlegendes an Einſicht gewonnen. 
Was wir mit Ungeduld und ſelbſt Unduldſamkeit gegenwärtig erſehnen, iſt wahrlich 
nicht dieſe oder jene Möglichkeit ſtaatlicher Selbſtgeſtaltung, ſondern iſt jene einzig 
angemeſſene von ſämtlichen Staatsgeſtalten, die uns in den unabwendbaren Kata- 
klysmen und Kataſtrophen der Zukunft den nationalen Selbſtbeſtand noch am eheſten 
ſichert und ſich fo allerdings auch als die deutſcheſte aller Staatsgeſtalten bewährt. Un- 
zweifelhaft war unter den Antrieben der deutſchen Revolution einer der vorwaltend— 
ſten ein inſtinktives Wiſſen, daß der bisherige Staat dieſer vitalen Forderung auf 
keine Weiſe entſprochen habe und ſchon aus dieſem Grunde, wenn ſonſt aus keinem 
anderen, noch rechtzeitig zertrümmert werden müßte. Wie ſchwankend und umrißlos 
auch das Bild des neuen Staates ſein mochte, welches die junge Revolution in ſich 
ſelber trug, — ihr Widerwille gegen den alten Staat war unbedingt und ließ an Leiden- 
ſchaft und Härte nichts zu wünſchen übrig. Der alte Staat war ganz einfach ein ſchwa⸗ 
cher Staat, mit Kautſchuk ftatt mit Nickelſtahl gepangert, und in unſeren Augen wäre 
dies ſein Todesurteil geweſen, auch wenn wir ihm ſonſt die Vollkommenheit ſelbſt hätten 
nachrühmen dürfen. Der alte Staat war ein ſchwacher Staat in einem Zeitpunkt, da 
Schwachheit eine Sünde und Ohnmacht ein Frevel war; in einem Zeitpunkt, da die ge- 
ſchichtliche Lage nicht nach dem ſtarken, nein, nach dem ſtärkſten Staate ſchrie. Ein ſchwa⸗ 
cher Staat, es fei zum drittenmalgeſagt, war jener alte Staat, vermorſcht und ſchwammig 
in allen ſeinen Stützen, und daher auch von einem einzigen Windſtoße fortzufegen. Dies 
aber alles war er, vermerken wir es wohl! mit nichten als eine Notſchöpfung von Weimar 


10 Seutſche Nundſchau LX, 6 133 


Leopold Ziegler 


allein: ſondern in feiner viel weiter zurückliegenden Eigenſchaft als die politiſche Schöp- 
fung oder Afterſchöpfung der bürgerlichen Geſellſchaft! Sie war es, wie ich jetzt zu 
zeigen habe, die aus weſensgeſetzlichen Gründen gar keinen andern als eben einen 
ſchwachen Staat zu erſchaffen oder aber auch nur zu dulden geſonnen ſein konnte! 

And hiermit berühre ich eine zweite Einſicht gleichfalls von grundlegender Be- 
deutung. Iſt es unſere erſte Behauptung, daß ſich der alte Staat als hoffnungslos 
ſchwacher Staat eigentlich von ſelbſt gerichtet und von ſelbſt erledigt habe, dann ift es 
unſere zweite Behauptung, daß er der ſchwache Staat geweſen ſei nicht ſowohl, weil 
er uns als die Verlegenheitsgründung von Weimar mehr oder weniger von außenher 
aufgezwungen wurde, — ſondern weil er bereits im neunzehnten Jahrhundert der Staat 
der ſelben bürgerlichen Geſellſchaft geworden war, die nach ihrer Geſamteinſtellung 
einen ernſthaften Staatswillen gar nicht zu entwickeln vermochte. Gewiß finden wir 
auch dieſen Bürgerſtaat des abgelaufenen Jahrhunderts inſonderheit was Preugen- 
Oeutſchland angeht, noch vielfach durchſetzt, ja durchfruchtet mit den Einrichtungen des 
abſoluten Fürſtenſtaates aus dem ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, und in- 
ſofern konnte er allerdings in praxi eine viel größere Widerſtandskraft erweiſen, als 
nach der Theorie zu vermuten geweſen wäre. Nichtsdeſtoweniger ſtellt der bürgerliche 
Staat, je reiner er ſich in den konſtitutionellen und parlamentariſchen Formen des 
vorigen Jahrhunderts niederſchlägt, ein deſto labileres Gebilde dar, — und um dieſe 
Feſtſtellung gültig zu erhärten, werden wir guttun, auf die Entſtehung und ſo auch 
Beſchaffenheit der bürgerlichen Geſellſchaft, die dieſen Staat zu verantworten hat, 
einen flinken, aber ſcharfen Blick zu werfen. Dabei wird uns nicht entgehen, daß die 
Gründung von Weimar bloß der ſpäte, ja der verſpätete und überſpitzte Ausdruck 
einer allgemeinen Staatsgeſinnung war, die mit der bürgerlichen Geſellſchaft das 
Abendland erobert und darum auch nur mit dieſer ſelbſt überwunden werden kann. 


I 


Wie und wodurch aber entſtand diefe bürgerliche Geſellſchaft? Grundſätzlich, er- 
widere ich, durch den Ganzheitsanſpruch eines einzelnen Standes, nämlich des dritten 
Standes, den die franzöſiſche Revolution erhebt und mit den geſchichtsüblichen Mitteln 
des Zwangsvollzuges auch ſiegreich erkämpft. Die Frage des Abbé Sieyes: wer oder 
was ift der dritte Stand, und feine lakoniſche Antwort: in Wirklichkeit nichts, in Wahr- 
heit alles! — dieſes epochale Frage- und Antwortſpiel meldet die Geburt der bürger 
lichen Geſellſchaft an und fängt den hiſtoriſchen Vorgang „Franzöſiſche Revolution“ 
genannt ſozuſagen in feinem geiſtigen Reflex auf. Nicht eigentlich, daß fich der dritte 
Stand von den übrigen Ständen emanzipiert, hat die Entſtehung der bürgerlichen 
Geſellſchaft zur nächſten Folge, — wohl aber, daß dieſe Emanzipation unmittelbar mit 
dem unverblümten Anſpruch auf Totalität verkoppelt ijt und damit die Säkulari⸗ 
ſation aller andern Stände de facto einſchließt. Denn was geſchieht? Ein einzelner 
Stand erklärt auf eigene Fauſt ſeinen Austritt aus der ſtändiſchen Ordnung und wirft 
ſich eigenmächtig zum status aller auf! Ein einzelner Stand ſtellt ſich mit dieſem 
Akte beiſpielloſer Willkür außer und über ſämtliche Stände und zerbricht mit eiſernem 
Griff das Standes- und Staatsgefüge des europäiſchen, des chriſtlichen Mittelalters! 
Ein einzelner Stand legt kurzerhand die großartige Architektur der wechſelſeitig ſich 
ſtützenden, wechſelſeitig einander verpflichteten, durch die religiöſe Klammer der fides 
heilig einander verbundenen Stände in Trümmer, um derart freilich den Sachverhalt 
und Begriff des Standes überhaupt zu vernichten! Denn darüber beſteht doch nicht 
der leiſeſte Zweifel, daß Sachverhalt und Begriff des Standes nur dort ſinnvoll bleiben, 
wo fie die unterſcheidenden Merkmale einer Mehrheit von Ständen abgrenzen, während 
dieſer ihr Sinn vollkommen verlorengeht, wo mit der Standes-Mehrheit auch jeder 
Standes-Unterſchied von vornherein geleugnet wird und ein einziger Stand in blinder 
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Vermeſſenheit das ſoziale Abſolutum zu fein behauptet. Wer daher ſämtliche Stände 
in einem Stand aufgehen läßt, der ſtreift damit unweigerlich auch dieſem Einen Stand 
die Eigenſchaften des Standes ab. Der findet nirgends mehr etwas, gegen das er 
dieſen Einen Stand abheben, ihm über- oder unterordnen könnte — aber auch nir- 
gends mehr etwas, gegen das er dieſen Einen Stand anlehnen, das ihm einen Halt 
gewähren könnte. Mit brutaler Konſequenz zerſtört der Anſpruch auf geſellſchaftliche 
Totalität des Einen Standes das in ſeinen letzten Abſichten ewig vorbildliche Syſtem 
von „Sienſten“, als welches das Mittelalter nicht bloß feine Baudenkmäler, feine Hoch- 
und Erzkirchen, ſondern durchaus feinen status, feine nóis errichtet hatte. Seither 
gibt es nichts des Stehenden, gibt es nichts des Stand-Feſten und Stand-Haften 
mehr, welches nach dem offenbarenden Willen der Sprache eben mit dem Ständiſchen 
und Staatlichen der Sache nach zuſammenfällt; ſeither ermangelt unſer geſellſchaft⸗ 
licher status ſelber des Rückgrates und der Knochen, die es dem höher organiſierten 
Leben ſonſt überall erlauben, ſich in Mannigfaltigkeiten auszugliedern und dennoch 
Ganzheiten zu bleiben. Mit welchem Erfolge aber nachher die bürgerliche Geſellſchaft 
jene von ihr ſäkulariſierten Stände durch Gruppengebilde eigener Erfindung, die 
ſogenannten Parteien, zu erſetzen verſucht hat, iſt uns nur allzu eingedenk, als daß 
ein Wort darüber nötig wäre. 

Genug — die Aufhebung der Stände trifft den Staat ins Herz, trifft ihn in ſeine 
eigentliche Lebens- und Wirkensmitte, in ſein Weſensgeſetz, in ſeine platoniſche Idee: 
eben weil der Staat das Stehende, Stand-Feſte und Stand-Hafte nur als geſtufte 
Ordnung von Ständen iſt und bleibt. Letztere verneinen, heißt den status als ſolchen 
verneinen, und ſchon deswegen ift die Geſchichte der bürgerlichen Geſellſchaft durchaus 
die Geſchichte einer fortlaufenden Rückbildung und Verkümmerung des Staats- 
bewußtſeins als ſolchen. Goethe war zeitweilig der einzige Deutfche, der mit der ihm 
eigenen Hellſichtigkeit dieſe Zuſammenhänge, wenn nicht verſtandesmäßig durchſchaute, 
ſo doch gefühlsmäßig erahnte, indem er ſich gegen das Weltereignis der franzöſiſchen 
Revolution als dem wahren Weltverhängnis mit einer verzweifelten Halsſtarrigkeit 
vom erſten Tage an innerlich verhärtete und immer mehr verhärtete. Erſt uns beginnt 
erft heute dieſer Sachverhalt von beiſpielloſer Tragik leiſe aufzudämmern — die un- 
heimliche, ganz und gar unbegreifliche Vereinſamung, die ſich um den älteren Goethe 
ſeit der Rückkehr aus Italien, etwa das Jahrzehnt der Freundſchaft mit Schiller aus- 
genommen, wie ein Mantel von Eis erſtarrend legt; dieſe Vereinſamung inmitten 
der ſoeben aufblühenden „bürgerlichen Sozietät“, welche er faſt mit gleicher Ber- 
biſſenheit bekämpft wie die Farbenlehre ſeines Feindes Newton (und übrigens für 
Tieferblickende aus gleichen Motiven !): diefe Vereinſamung ijt die herbe Frucht 
eines unbeugſamen Nein, wo die überwältigende Mehrzahl der Zeitgenoſſen ihr bei- 
fälliges Ja herausgejubelt hat. Bereits auf dem Staats- und Geſellſchaftsdenker 
Goethe laſtet mit zermalmenden Gewichten der Argwohn, dieſe bürgerliche Gefell- 
ſchaft möchte die Anarchie leibhaft in ihrem Schoße hehlen und in der Folge jedem 
status überhaupt ein Ende machen — derſelbe Argwohn, der nachher Männer vom 
geiſtigen Zuſchnitt der Stein, Hegel, Adam Müller antrieb, Fürſprecher und Vor- 
kämpfer eines zeitgemäß verjüngten Ständeſtaats zu werden. 

In Wahrheit hat Goethe auch hier unheimlich klar geſehen. Denn kaum hatte der 
dritte Stand ja ſeinen revolutionären Anſpruch auf ſoziale Totalität gegen die zwei 
erſten Stände ſiegreich durchgefochten, als ſich der Vorgang des dritten Standes mit 
dem vierten Stande wiederholt. Was dem Bürger recht, ſcheint dem Arbeiter billig, 
und mit der Folgeſtrenge eines geſchichtlichen Fatums treibt der ſoziale Ganzheits— 
und Herrſchaftsanſpruch einer ſtändelos-bourgeoiſen Geſellſchaft bald den Ganzheits- und 
Herrſchaftsanſpruch einer klaſſenlos-proletariſchen Geſellſchaft aus ſich hervor. Und 
damit nicht genug! Die fortſchreitende Ausſperrung von Angehörigen des vierten 
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Standes vom Arbeitsvorgang hat in den führenden Wirtſchaftsländern der Erde dieſen 
Stand ſelbſt in die eigentlich Arbeitenden und in die Arbeitsloſen aufgeſpalten, ſo daß 
der organiſatoriſche Zuſammenſchluß der letzteren zu einem fünften Stande längſt 
eine Lebensfrage für die betroffenen Völker geworden iſt. Ungleich bedrohlicher noch 
als ſogar die Entſtehung eines fünften Standes iſt jedoch die Heraufkunft eines ſechſten, 
der fih nicht mehr aus denen zuſammenſetzt, welche infolge einer ungelöſten wirtſchaft⸗ 
lichen Problematik nicht arbeiten dürfen, ſondern aus denen, welche infolge einer 
minderwertigen Veranlagung nicht arbeiten wollen und fich als die freiwillig Ent- 
ehrten und Ausgeſtoßenen, als die geborenen Verbrecher und Geſellſchaftsfeinde 
ihrerſeits ſtändiſch fonftituieren. Sie haben als ſechſter Stand in Rußland beifpiels- 
weiſe die Verbindung mit dem vierten Stande aufgenommen; fie werden in Nord- 
amerika wahrſcheinlich die Verbindung mit dem fünften Stande herſtellen. Was aber 
dieſe progreſſive, dieſe permanente Emanzipation immer neuer Stände zu einem 
Verhängnis ohnegleichen ſtempelt, iſt der nicht ernſt genug zu nehmende Sachverhalt, 
daß nachweislich jeder berufsſtändiſche Typus im Augenblick, wo er feinen fogiologi- 
ſchen Ort verläßt, entweder entartet und verwildert, oder verkümmert und verkrüppelt. 
So iſt der emanzipierte Bürger kein echter Bürger mehr — das iſt die unwiderlegliche 
Geſchichtslehre ſeiner Wandlung vom citoyen zum bourgeois im Ablauf des vorigen 
Jahrhunderts. So iſt der emanzipierte Arbeiter kein echter Arbeiter mehr — das iſt 
die unwiderlegliche Geſchichtslehre der ruſſiſchen Revolution, die eine ſoziale Miſch- 
form zwiſchen Proletarier und Bourgeois mit einem mehr oder minder ſtarken Zuſatz 
von Chuliganismus heranzüchtet. So iſt der emanzipierte Bauer kein echter Bauer 
mehr — und das iſt vielleicht die eigentliche Geſchichtslehre der deutſchen Bauernkriege, 
die wir mit dem Blut von hunderttauſend Bauern teuer genug bezahlen mußten. Alle 
dieſe emanzipierten Bürger, Arbeiter und Bauern ſind verirrte, aus ihrer Bahn 
geſchleuderte Sterne; alle fallen ſie von ihrer urſprünglichen Höhe herab und gleiten 
in den bodenloſen Sumpf, der jeden verſchlingt, wenn er ſeine Stützen und Schranken 
nicht mehr in einem Ganzen findet, ſondern ſelber das Ganze zu ſein behauptet. 
Anaufhörlich mithin, fo faſſe ich mich jetzt zuſammen, entläßt das falſche Wunfch- 
ziel eines totalen Bürgerſtaates, Arbeiterſtaates, Bauernſtaates die jeweiligen Stände 
aus dem Herrſchaftsgefüge, welchem fie ihre Phyſiognomie und ihren Charakter dan- 
ken, und überantwortet fie dem Chaos einer gleichförmigen und geſichtsloſen Ber- 
maſſung. Und ich verſuche dieſes vorläufige Erträgnis unſeres Nachdenkens nunmehr 
auf eine Formel zu bringen, die vielleicht ein geſchichtliches Geſetz, vielleicht aber auch 
nur eine geſchichtliche Regel umſchreibt, wenn ich ſage, daß jeweils der zuletzt emanzipierte 
Stand auf ſeine ſoziale Totalität pocht und ſich deshalb ſämtliche anderen Stände 
politiſch zu unterwerfen trachtet mit dem Endziel ihrer völligen Einebnung und Auf; 
hebung. Dieſes Geſetz oder dieſe Regel, mit dem Ausbruch der franzöſiſchen Revo- 
lution ſichtbar in Kraft getreten, drückt dann im Grunde freilich bloß den Tatbeſtand 
einer permanenten und progreſſiven Revolution aus, in welcher die bürgerliche Gefell- 
ſchaft ſeit ihrer Entſtehung begriffen iſt. Mit ihren Sturmglocken dieſe permanente 
und progreſſive Revolution eingeläutet zu haben, gibt der franzöſiſchen Revolution 
ihren eigentlichen Sinn: und weil das fo ift, kann unſere deutſche Revolution grund- 
ſätzlich nur den entſchiedenſten Gegenſinn haben, jene progreſſive Revolution in Per- 
manenz ein für allemal abzuriegeln und für jede Zukunft zu verunmöglichen! Dies 
für richtig unterſtellt, kann unſer geſchichtlicher Auftrag nur der ſein, endgültig den 
Brand zu löſchen, der das Haus der mittelalterlichen societas christiana bis auf die 
Grundmauern eingeäſchert hat. Dann liegt es auf uns, die fortſchreitende Ausgliede- . 
rung ſtets neuer Stände durch deren planmäßige Rüdeingliederung in den allſtändi⸗ 
ſchen status gleichſam zu widerrufen und dem Ganzheitsanſpruch der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft durch einen Staatsgedanken zu begegnen, der den flüchtig gewordenen Bürger, 
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Arbeiter, Bauern neuerdings um feine Fahne (hart. Dann haben wir unfere deutſche 
Revolution als den entſcheidenden Verſuch zu deuten, die anderthalbhundertjährige Ara 
ſtändiſcher Emanzipationen in die Ara einer ſtändiſchen Reftitution und Reintegration zu 
überführen, — ich willden Mund nicht vollnehmen und fagen: um das Abendland zu retten, 
wohl aber: um in unſerm eigenen Staatswillen eine ſolche Umkehr, eine ſolche Wandlung 
zu bewirken, daß ſie in der Folge uns ſelber und das Abendland mit retten könnte! 


III. 


Das alles hebt unſere deutſche Revolution nicht allein gegen die franzöſiſche, 
ſondern mit nicht geringerer Eindeutigkeit gegen die ruſſiſche Revolution ab, die das 
Teſtament der franzöſiſchen radikal vollſtreckt. Während die ruſſiſche Revolution mit 
jenem Fanatismus, deffen nur flawifche Gehirne fähig ſcheinen, aus den Grundſätzen 
der franzöſiſchen Revolution die extremſten Konſequenzen zieht und mit dem An- 
ſpruch des vierten und ſechſten Standes auf geſellſchaftliche Totalität ebenſo blutigen 
Ernſt macht wie mit der Säkulariſation der übrigen Stände und Klaſſen, widerſetzt 
ſich die deutſche Revolution jenen Grundſätzen bis aufs äußerſte, und mit ihnen auch 
jedem bloßen Arbeiter- und Bauernſtaat, jeder ſtände- und klaſſenloſen Geſellſchaft, 
die am Ende ja auch eine ftaatenlofe Geſellſchaft wäre! Das ift ein Tatbeſtand, der dann 
unſerer ſpezifiſch deutſchen Einſtellung zum Bürger zugute kommen muß. Obſchon 
nämlich dieſer Bürger ſeit mindeſtens einem Jahrhundert eine ärgerniserregende Un- 
fähigkeit zum Staat an den Tag legte; obſchon er feine politiſche Lauheit, Zielloſig⸗ 
keit und Unzuverläſſigkeit in einem beklagenswerten Grade unter Beweis ſtellte: 
bleibt er uns dennoch der ſchlechthin unentbehrliche und ſo auch unantaſtbare Träger 
von überragenden Leiſtungen auf dem Gebiet der Wiſſenſchaften und der Technik, 
der Wirtſchaft, des Verkehrs und ſogar der Künſte. Müſſen wir dieſen Bürger als 
Staatsbürger und Staatsbürgen bisweilen aus Herzensgrund verachten, ſo geben 
wir doch dem Haß gegen ihn, wie er die Seele des Proletariers eh und je vergiftete, 
nirgends Raum; im ſelben Augenblick, wo die Geſchichte an der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft ihr Strafgericht vollſtreckt, ſetzen wir jede Kraft daran, den bürgerlichen 
Stand dem neuen status einzufügen. Denn das glauben wir ja vorhin mit Sicherheit 
erkundet zu haben — derſelbe Bürger, der im Mittelalter der königliche Kaufmann 
war, ein Gründer aufblühender Stadtſtaaten und mächtiger Städtebünde und inſofern 
nicht ſelten auch ſeinerſeits ein wahrer Staatsmann, derſelbe Bürger iſt ſeither zum 
bloßen Unternehmer oder Betriebsleiter zwangsläufig entartet, weil er ja mit ſeiner 
Emanzipation auch alles Adlige, alles Prieſterliche, alles Kämpferiſche aus fih aus- 
geſchieden oder in ſich verkapſelt hat. Geboren zu einem trefflichen Akteur im reichen 
Enſemble des allſtändiſchen Staates, macht er die kläglichſte Figur, ſobald er allein 
auf der Szene ſteht und hier feinen Monolog fprechen, fein Monodram ſpielen ſoll. 

Derlei Überlegungen verhelfen uns dann zu einer kleinen Gewißheit — die reife 
Frucht deutſcher Revolution kann nur der deutſche Staat ſein, der deutſche Staat, 
aber nur der integrale oder allſtändiſche Staat; status einer vollendeten restitutio in 
integrum aller Stände, die bisher ihren Anſpruch auf geſellſchaftliche Totalität durch- 
geſetzt, die politiſche Macht an ſich geriſſen, den Staat als ſolchen depotenziert und 
reſorbiert haben. Ganz zweifellos iſt dieſer Sachverhalt denn auch gemeint, wenn heute 
bei manchen die „deutſche Revolution“ noch lieber die „konſervative Revolution“ 
heißt — die konſervative Revolution, weil ſie nach einer glücklichen, von mir nur etwas 
variierten Definition Edgar Jungs zeitliche Einrichtungen zertrümmert, um ewige 
Ordnungen zu bewahren. Offenbar ift der integrale Staat ſelbſt eine folh ewige Ord- 
nung, indem er, und nur er, das ſtets identiſche Geſetz der Staatswerdung überhaupt 
erfüllt und jedem Verſuch einer Emanzipation ſtändiſcher und klaſſenhafter Gefell- 
ſchaftsglieder mit einer rechtzeitigen Reſtitution und Reintegration begegnet. Nur ſo 
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verwirklicht der integrale oder allſtändiſche Staat den zu fic) ſelbſt kommenden und 
feiner ſelbſt bewußten Willen aller in dem doppelten Sprachſinn von Roufjeaus 
volonté de tous und volonté générale. Er will, und dies im ſchneidenden Widerſatz 
zum abſtrakten Staat des dritten oder vierten Standes, durchaus die runde Totalität 
aller Stände — fie aber freilich nicht in ihrer emanzipierten Geftalt, die fih aus dem 
status gelöſt und gegen ihn verſelbſtändigt hat, ſondern als die konkret geſetzten, konkret 
durchlaufenen Momente ſeiner eigenen Selbſtentfaltung. Geſchworener Widerſacher 
jeglichen Strebens, welches auf eine Minderung der urſprünglichen Spannung zwi- 
ſchen Staat und Geſellſchaft zielt, wird der integrale Staat dieſe Spannung eher bis 
zur Unerträglichkeit ſteigern, als der Geſellſchaft erlauben, den Staat ihrem an ſich 
natürlichen Bedürfnis nach organiſcher Ausgliederung zu opfern. Grundſätzlich nicht 
läßt fic) der integrale Staat zum Schlachtfeld für Stände- oder gar Klaſſenkämpfe 
machen, und ſtatt die Geſellſchaft als den gegebenen Geſchichtsraum aufzufaſſen, in 
welchem die Entſcheidungen über den Staat fallen, betrachtet er umgekehrt ſich ſelbſt 
als den gegebenen Geſchichtsraum, in welchem er ſeine Entſcheidungen über die 
Geſellſchaft fällt. Solchermaßen iſt es der integrale, iſt es der allſtändiſche Staat, der 
auch für die Staatslehre Hegels erſt den gültigen Wahrheitsbeweis, die Probe aufs 
Exempel liefert. Hat doch Hegel, noch immer der mächtigſte Kopf, wo es um die ewigen 


Fragen der „Staatheit“ geht, fürwahr nicht aus zufälliger Laune den alten Ge- 


noſſenſchaftsgeiſt gegen die Zerriſſenheit der bürgerlichen Geſellſchaft aufgeboten, und 
iſt es doch wer weiß wie tief im Weſen der Sache gegründet, wenn er die bürgerliche 
Geſellſchaft eben durch den Begriff der „Korporation“, der berufsſtändiſchen Körper- 
ſchaft, dialektiſch überwindet, — wie übrigens auch in eingeſtandener Anknüpfung an 
Hegel ſeither der stato corporativo Muſſolinis. Hiergegen will es nur wenig beſagen, 
daß von dieſer hegelſchen Dialektit der bürgerlichen Geſellſchaft, man weiß es, Karl 
Marx ſpäter ſeine ſozialiſtiſche Geſellſchaft begrifflich abzuzweigen verſucht hat. Denn 
dies eine glauben wir heute ja mit unbedingter Sicherheit zu durchſchauen: daß der 
status entweder die ſoziale Integration ſämtlicher Stände iſt, oder daß er überhaupt 
nicht iſt! Unter keinen Umſtänden aber ſtellt die ſogenannte ſozialiſtiſche Geſellſchaft 
ohne Stände und Korporationen, wie die Marx und Lenin beteuern — ob Stalin viel 
von dieſer Beteuerung hält, weiß ich nicht! — keineswegs ſtellt ſie die dialektiſche oder 
hiſtoriſche Überwindung der bürgerlichen Geſellſchaft dar, ſondern im Gegenteil deren 
energetiſche Verfallsform, deren entropiſchen Endzuſtand. Hier befinden wir uns ganz 
einfach an einer Waſſerſcheide der Menſchheit, wo ſich die Geiſter trennen. Während 
die politiſchen Quellkräfte der Völker auf der einen Seite in majeſtätiſchem Gefälle 
das Meer des allſtändiſchen status als ihr Sammelbecken ſuchen und finden, verſanden 
und verſchmachten ſie auf der anderen Seite in der troſtloſen Wüſte des ſtändeloſen 
Staates, der wie gejagt zuletzt auch in eine ſtaatenloſe Geſellſchaft übergehen wird. 


IV. 


Nach dieſem allen nimmt fih der Auftrag der Geſchichte an unſere Deutjchheit 
faſt einfach aus. Uns iſt es zur Pflicht gemacht, die Ara der ſtändiſchen Emanzipationen 
durch Schaffung des integralen Staates abzuſchließen, wobei dieſe Schaffung ihrerſeits 
auf eine Reſtitution oder Reintegration allſtändiſchen Weſens überhaupt hinausläuft 
— mit einem Wort alſo: auf ein neues Mittelalter! Diefe Schlußfolgerung iſt unaus- 
weichlich, und dennoch iſt ſie es, die uns bei einiger Ehrlichkeit gegen uns ſelbſt in eine 
nicht geringe Verlegenheit ſtürzt. Denn mag das neue Mittelalter künftig ausſehen 
wie es will, fo werden es zwei Dinge vom alten Mittelalter ſtets grundſätzlich unter- 
ſcheiden und das gewaltige Vorhaben eines ſtändiſchen Neubaus beträchtlich ver- 
ſchwierigen. Zum erſten die ebenſo ſchlichte wie bedeutſame Tatſache, daß der mittel- 
alterliche Ständeſtaat eine echte Ordnung, will heißen eine echte Stufung iſt, wo jeder 
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Einzelſtaat feinen gottgewollten ſoziologiſchen Ort zwiſchen dem nächſthöheren und 
nächſtniederen Stand bezieht. Zum zweiten, augenſcheinlich mit dieſem erſten nahe 
zuſammenhängend, ſtützt ſich der mittelalterliche Staats- und Geſellſchaftsbau überall 
auf einen erſten und zweiten Stand, den als Stand die franzöſiſche Revolution end- 
gültig zerſchlug, — ich meine den chriſtlichen Adel, der dieſem alten Wittelalter ſeine 
Prieſter und Heiligen, feine Richter und Ritter ſchenkte, durchaus aber auch die Träger 
des Wiſſens und der Bildung, die Baumeiſter, Dichter und Sänger. Um beide Tat- 
beſtände zu vereinen: das alte Mittelalter begnügt ſich nicht mit der Errichtung eines 
bloß ſtändiſchen Gefüges, ſondern es ſchreitet fort zu einer ſtändiſchen Rang- und 
Stufenordnung, die für die societas christiana deſto unantaſtbarer iſt, als fie ſich un- 
mittelbar aus dem gemeinſchaftlichen Wertgefühl und Wertbewußtſein als ſolchem, 
aus der ſogenannten vis aestimativa ſelbſt herleitet! So tritt der Ständeſtaat des alten 
Mittelalters von Anfang an als Hierarchie in Erſcheinung und ift ſchon dadurch gegen 
jede eitle Willkür ein für allemal gefeit, daß diefe feine Hierarchie ihr gültiges Urbild 
in der Hierarchie des Kosmos hat, wofern zum Beiſpiel die ſieben Heerſchilde der irdi- 
ſchen Geſellſchaft genau den ſieben Sphären des Planetenſyſtems entſprechen, ihnen 
aber wiederum die ſieben Sakramente, oder die ſieben Todſünden, oder die zweimal 
ſieben Stationen der göttlichen Paſſion in der kirchlichen Heilslehre. Überall denkt und 
finnt das alte Mittelalter in kosmologiſchen Über- und Unterordnungen, in Rangjtufen 
und Wertſtaffeln; wer ſich von dieſem Sachverhalt Rechenſchaft gibt, erkennt auch ohne 
weiteres, wieſo der status des Mittelalters nur eine reine Adelsherrſchaft fein kann. 

Und hier ſtecken wir freilich auch ſchon tief in der ſoeben erwähnten Verlegenheit, 
weil hier das neue Mittelalter unwiderruflich im Nachteil ſteht zum alten. Hat doch 
die Nenaiffance, diesmal und ausnahmsweiſe ſogar im heimlichen Bündnis mit der 
Reformation, jenem hierarchiſch aufgewölbten Kosmos, der ſich ſeit den Tagen von 
Sumer und Akkad einer empiriſchen Unfterblichkeit zu erfreuen ſchien, mit rauhem 
Zugriff den Garaus gemacht und ſomit auch die kosmologiſche Vorausſetzung von 
Grund auf erſchüttert, auf die ein neues Mittelalter ſeinerſeits eine geſellſchaftliche 
Rangordnung hätte errichten können. In der durchgängig gleichförmigen Struktur 
dieſes grenzenlos-unendlichen All, von dem die Aſtrophyſik des Kopernikus, die Philo- 
ſophie des Bruno die neue Zeit faſt reſtlos zu überzeugen vermochte, gibt es keine 
ſphäriſchen Stufen, keine aſtralen Stellenwerte mehr — kein Höherer und kein Niederer, 
kein Oben und kein Unten, kein Innen und kein Außen, erft recht aber keine Peripherie 
und kein Zentrum! Und ſelbſt wenn die Aſtronomie der jüngſten Gegenwart auf 
abenteuerlichen Umwegen heute wieder zu entdecken glaubt, daß im Milliarden- 
gewimmel des Fixſternhimmels unfer planetariſches Syſtem vielleicht doch nur ein 
einmaliger und höchſt ausgezeichneter Sonderfall fei, und mit ihm das ganze organiſche 
Leben, mit ihm der homo sapiens mit ſeiner hintergründigen Geſchichte; ja ſelbſt wenn 
ein ſtarker Außenſeiter wie Johannes Schlaf heute mit immerhin beachtenswürdigen 
Beweismitteln geradezu das präkopernikaniſche Weltbild wieder in ſeine Rechte 
einzuſetzen trachtet, und mit dieſem nicht bloß ein beliebiges Stück mittelalterlicher 
Kosmologie, ſondern auch ein Hauptſtück, nein das Hauptſtück eben ſolcher Theologie 
und Chriſtologie — was kann uns das noch für unſere Zwecke nützen? Sogar zugegeben, 
es kündigten fidh hier die erſten Wahrzeichen an eines unabſehlichen Umdenkens und 
Umlernens nach einem auch geiſtig neuen Mittelalter hin, — fiir das uns auf den Nägeln 
brennende Geſchäft eines allſtändiſchen Staatsneubaues iſt dieſer geiſtige Umbruch 
nicht mehr auszuwerten! Uns, die wir unmöglich noch länger warten können, uns, 
mit denen die „Sonnenpferde der Zeit“ in einem raſenden Tempo durchgegangen 
ſind, uns ſpringt nur das eine in die Augen, daß jedes ſtändiſch gefugte Gemeinweſen 
auf die Dauer nur als Hierarchie lebensfähig bleibt, die ihrerſeits wieder auf beſonderen 
mentalen Vorausſetzungen beruht. Iſt es daher nicht einmal der großartigen Statik 
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des alten Mittelalters gelungen, den ſtaatszerrüttenden Kampf der Stände um Bor- 
rang und Vormacht zu unterbinden — wie foll dies dem neuen Mittelalter gelingen, 
das dieſer Statik und fo auch einer weltanſchaulichen Sicherung von vornherein ent- 


beehrt und deshalb gar nicht fähig erſcheint, die übermäßige Oynamik feines eigenen 


Geſchichtsablaufs irgendwie zu dämpfen. 

Nein, zweifeln wir länger nicht. Auch Geburts- und Berufsſtände verhalten fic 
unter gewiſſen Bedingungen nur wie Parteien. Auch Geburts- und Derufsitände 
gebärden ſich gegenüber dem Staate, und ſei es gegenüber dem integralen Staate, 
wie Staaten im Staate — ſobald ſie ſich nämlich ſtark genug wiſſen, die Machtfrage 
zu ſtellen, die Machtprobe zu wagen. Anderenfalls ja die Emanzipation des dritten 
Standes in der franzöſiſchen Revolution ein ganz unbegreifliches Ereignis wäre, 
ſofern im Anterſchied zu den ſpäteren Emanzipationen des vierten, fünften und 
ſechſten Standes die des dritten Standes noch gar nicht in der bürgerlichen Geſellſchaft, 
ſondern im integralen Staate ſelbſt vor ſich geht. Unter dieſem Geſichtswinkel bezeichnet 
die franzöſiſche Revolution in dem weitgeſpannten Bogen mittelalterlicher Geſchichte 
bloß einen kleinen Ausſchnitt, gleichſam bloß den fünften Akt eines ſechshundert Jahre 
währenden Dramas, welches blutig und böſe mit den Kämpfen der langobardiſchen 
Städte gegen die Staufer einſetzt. Gewiß haben die aufrühreriſchen Bürger der Lom- 
bardei noch nicht daran gedacht, die allſtändiſche Hierarchie als ſolche zu verleugnen 
oder mit dem Anſpruch auf eigene Totalität aus der societas christiana auszubrechen. 
Aber indem fie mit dem weltlichen Oberhaupt der Chriſtenheit offen hadern, indem 
fie ans Schwert appellieren wegen Hoheitsrechten, die häufig genug nur auf ökonomiſche 
Vorteile zielen, bringen ſie ihre ſpezifiſch gewerblichen und händleriſchen Forderungen 


zuletzt doch als berufsſtändiſche zur Geltung. Im allgemeinen wird man behaupten 


dürfen, daß Stände oder ſtändiſche Berufsgruppen in dem Maße, wie fie zu Wohl- 
habenheit oder gar Reichtum gelangen, die Hand auch auf den Staat und feine Füh- 
rung zu legen wünſchen. Ein Sachverhalt, der noch ein wenig zugeſpitzter fo auszu- 
drücken wäre, daß ſich die ökonomiſche Kraft von Ständen weſensnotwendig in poli- 
tiſche Macht umſetzt und ſich am Ende ſtets auch den Staat als ſolchen unterwirft. 
Demnach hat ſich alſo der integrale, der allſtändiſche Staat Karls und Ottos nicht 
ſowohl an den Stadtmauern von Mailand, Alleſſandria, Cremona oder Parma ver- 
blutet, als vielmehr an dem nicht zu beugenden Standesbewußtſein und Standestrotz 
des mittelalterlichen Bürgers überhaupt, der ſechs Jahrhunderte zäh und unbeirrt 
um den Staat kämpft, bis ihm dieſer in der franzöſiſchen Revolution wenigſtens links 
des Rheines zufällt. 

Das iſt ſchlichthin Summe und Fazit der Erfahrungen, die wir im alten Mittel- 
alter mit dem allſtändiſchen Staate machten. Es ſteht bei uns, dieſe teuer erkauften 
Erfahrungen zu nutzen; es hängt von unſerer geiſtigen Bereitſchaft ab, von unſerm guten 
Willen, endlich aus der Geſchichte, aus der bis dato bekanntlich noch keiner was gelernt 
hat, dennoch etwas zu lernen und ſo die peſſimiſtiſche Sentenz Hegels unſererſeits 
Lügen zu ſtrafen. Jedenfalls iſt die Warnung der Geſchichte, den Staat nicht auf das 
ſtändiſche Prinzip allein zu gründen, vollkommen eindeutig. Und falls wir noch ein 
wenig genauer hinſehen, finden wir ſogar im ſelben Mittelalter, das den integralen 
Staat zu feiner Blüte, freilich auch zu feinem Verfalle treibt, das konträre und fom- 
plementäre Prinzip gleichzeitig entwickelt, welches ſeinerſeits den Niedergang des 
integralen Staates verzögert und ihn am Ende überdauert: ich meine das regionale 
oder territoriale, verdeutſcht: das landſchaftliche oder bodenſtändiſche Prinzip. Iſt es 
doch geradezu das Kennzeichen mittelalterlicher Staatengeſchichte, von der Kirche als 
einer Geſellſchaftsgründung sui generis abgeſehen, zwei typiſche Herrſchaftsgebilde 
zumal ins Dajein zu rufen und die allſtändiſche Verfaſſung des integralen Staates 
durch die Verfaſſung des territorialen Staates gewiſſermaßen zu kontrapunktieren. 


140 


Der deutſche Staat 


Und wieviel des Schlimmen und manchmal ſogar Verruchten die Geſchichte den 
Landesherren vorzuwerfen habe — daß ſie, urſprünglich ſelber nur ein Stand unter 
andern Ständen und aus der vormaligen Grundherrſchaft herausgewachſen, eine neue 
Herrſchaftsform entdecken, eben die ausgemacht landſchaftliche und regionale nämlich, 
iſt ihnen immer wieder zu ihrer höheren Rechtfertigung gediehen. 


V. 


Was hat es demnach mit dieſen domini terrae für ein Bewenden? Als den Urhebern 
des territorialen Staates und Erben der alten Stammesherzogtümer entſteht ihnen 
der status weniger aus der Totalität des Stände, wie dies für den integralen Staat 
zutrifft, ſondern aus einer gleichmäßigen und einheitlichen Durchdringung ihres Ge- 
bietes und ſeiner Bewohner mit ihrem politiſchen Willen. Nicht nach dem Wortlaut 
allein, auch nach ſeinem innerſten Begriffe iſt der dominus terrae der Landesherr 
und Landesfürſt, rühmlichſten Falles ſogar der Landesvater, und dies beſagt, daß er 
weniger der berufene Schirmvogt aller Stände, der Sachwalter ihrer gemeinſamen 
Bedürfniſſe und Notwendigkeiten iſt, als vielmehr der unbedingte Herr, der Souverän 
über Land und Leute, denen er „ohne Unterfchied des Standes oder der Perſon“ 
das Siegel ſeiner Herrſchaft aufprägt. Auf ſolche Weiſe erfährt hier der ſtändiſche 
Gedanke feine geſchichtliche Dämpfung. Zunehmend entfernt fic) der status von dem 
vorigen Leitziele, ſummierter und ſublimierter Wille aller beruflich geeinten und 
gefeſtigten Inſtanzen zu fein; zunehmend verſchmilzt der status als folder mit der 
Perſon des einzigen Fürſten und Herrn. Gewiß nimmt letzterer auch jetzt die Spitze 
der geſellſchaftlichen Pyramide ein, die fic) aus den einzelnen Ständen wie aus zy- 
klopiſchen Blöcken zuſammenſetzt. Aber ihm liegt weniger daran, die verſchiedenen 
Stockwerke oder Geſchoſſe dieſer Pyramide nach den Regeln der politiſchen, ja der 
kosmologiſchen Statik kunſtgerecht oder auch nur ſchlechtweg „gerecht“ aufzutürmen, 
als vielmehr fein Gebiet mit der Dynamik des eigenen in ihm verkörperten Staats- 
willens gleichmäßig zu durchſtrömen — vergeſſen wir in dieſem Zuſammenhange nicht, 
daß feit der Rezeption des römiſchen Rechtes das territoriale Dominium eine Art 
Eigentum des Landesherrn darſtellt, welches er nach ſeinem Willen, oft auch nur 
nach feiner Willkür, in Gebrauch nimmt. Folgerichtig gibt es im landesfürſtlichen 
Gebiet auch nicht mehr die verſchiedenen Grade der Souveränität, welche der integrale 
Staat noch feinen einzelnen Ständen je nach ihrem Range zubilligt — ungeteilt und 
unteilbar ſchlägt ſich der ganze Staatswille, die ganze Staatshoheit im Landesherrn 
nieder, der jetzt in einem bisher unvorſtellbaren Maße befähigt iſt, ſein Gebiet politiſch 
gleichſam zu durchpflügen. Erfaßt der integrale Staat mit der Totalität der Stände 
vornehmlich die Subſtanz der eigentlichen Geſellſchaft, ſo erfaßt der territoriale Staat 
recht eigentlich die Subſtanz des Volkes, welches er zu echtem Staatsbewußtſein über- 
haupt erft ſeinerſeits erzieht. Überall in Europa ift fo der territoriale Staat zum Vor- 
läufer des nationalen Staats geworden, wie umgekehrt dem integralen Staat ja die 
univerſale Tendenz eingeboren war. 

Dieſe Polariſation des status nun, diefe Aufſpaltung in feine integrale und terri- 
toriale Form, erfüllt die politiſche Geſchichte des Mittelalters mit Spannungen, die 
der Spannung zwiſchen Kirche und Reich, sacerdotium und regnum kaum viel nach- 
gibt. Zuweilen geſchieht es, daß ſich beide polaren Formen oder Formtendenzen des 
status in einzelnen Geſtalten von überlebensgroßem Wuchſe geradezu infarnieren 
und perſonifizieren, und dann kommt es zwiſchen ihnen zu ſolchen Gipfelſzenen wie bei- 
ſpielsweiſe in Chiavanna zwiſchen Barbaroſſa und Heinrich dem Löwen. Dann kommt 
es zu Gipfelſzenen, wo die elementare Unvereinbarkeit der Sache, obwohl jetzt zu 
einer Transparenz von wunderſamer Geiſtigkeit geſteigert, dennoch mit der Vehemenz 
eines Naturereigniſſes zu ihrem Durchbruche gelangt. Zu Gipfelſzenen, wo der 
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lebendige Exponent des integralen Staates mit dem lebendigen Exponenten des terri- 
torialen Staates nicht mehr um Leben oder Tod allein ringt, ſondern darüber weit 
hinaus um den unveräußerlichen Anſpruch zweier gleich notwendigen Staatsideen. 
Zu Gipfelſzenen, wo es für keinen der Partner ein faules Kompromiß geben kann, 
weil jeder an ſeinem ſubjektiven Standort das ganze objektive Recht für ſich hat und 
deshalb auch jeder von dem Forum der Geſchichte ſelbſt freigeſprochen wird — um 
nachher freilich doch als der Beſiegte eines zwar ſtandhaft ausgetragenen, in Wahr- 
heit aber nicht bewältigten Fatums in die Geſchichte einzugehen und höchſtens im 
Roſengarten der Sage als ein verklärter Geiſt fortzuleben. 

Wäre ich Dichter, ich würde nicht eher ruhen, bis ich dieſe noch immer ungedichtete 
Tragödie unſerer Geſchichte dem Volke feuerzüngig in ſeine Seele eingeglüht hätte. 
Das Allzumenſchliche, das nirgends fehlt und fehlen darf, wenn menſchliche Tragik an 
menſchliche Herzen rühren ſoll, würde ich dabei keineswegs verheimlichen. Ich würde 
es nicht beſchönigen, daß dieſer Barbaroſſa, dem ſeine ſprichwörtlich kaiſerliche Haltung 
die Ehrfurcht aller Völker einträgt, dennoch die ſächſiſchen Vaſallen Heinrichs zu 
einem unedlen Gelöbnis überredet hat, als dieſer auf ſeiner Kreuzfahrt weilte. Und 
ich würde es auch nicht verſchweigen, daß wiederum der Löwe ſelbſt das Zwiegeſpräch 
in Chiavenna durch ſeine übel angebrachte Forderung, es iſt ſchon mehr eine Erpreſſung, 
auf die Vogtei von Goslar geradezu verunehrt. Dies alles ließe ich nicht ungeſagt, 
doch müßte es mir nur dazu dienen, mit deſto herberer Sachlichkeit die reine Symbolik 
jenes Auftritts herauszuſtellen. Denn wenn hier in äußerſter Bedrängnis der Staufer 
vor dem Welfen kniet und ſich faſt ſchlimmer demütigt, ſchamverletzender, als weiland 
ſogar der vierte Heinrich vor dem Mönche Hildebrand — dann ringt eben der integrale 
Staat als ſolcher um feinen Ur-Ginn, der ihm den Schutz der allſtändiſchen Geſellſchaft 
vor dem Aufruhr der Einzelſtände zur ehernen Geſchichtspflicht macht. Und auf der 
anderen Seite — wenn hier ein Vaſall und Lehensmann, der mit ſeinem von Verona 
bis Lübeck ausgebreiteten Territorium gleichzeitig Gunſtbeweiſe ohne Zahl von 
ſeinem oberſten Lehensherrn empfangen hat und von ihm ſogar ſchier zum Range 
eines königlichen Mitregenten erhoben wurde; wenn ausgerechnet ein ſolcher Lehens- 
mann einem ſolchen Lehensherrn in ſolch äußerſter Bedrängnis die Gefolgſchaft wei— 
gert, den Lehenseid bricht, die fides verletzt und ſich für jede Folgezeit dem Vorwurfe 
der Felonie ausſetzt: was anderes ſollte, was anderes konnte ihn dazu bewegen als 
eine letzte unverbrüchliche Treue zu der anvertrauten Erde, die er, dominus terrae 
weniger im ſtaatsrechtlichen Vollſinn als im eigentlichen Hinterſinn dieſes Wortes, 
foeben gegen die Wenden endgültig befriedet und über ihre alten Grenzen im Often 
weit hinaus mit deutſchen Menſchen behauſt hat. So aber ſteht hier Barbaroſſa gleidh- 
fam von Ewigkeit wider Heinrich, Heinrich von Ewigkeit wider Barbaroſſa. Und in 
der Tat, hat nicht geſtern noch der verſtockte Sachſenherzog Widukind geheißen, und 
fein kaiſerlicher Widerſacher Karl? Wird er nicht morgen ſchon Friedrich von Hohen- 
zollern heißen, Erzkönig von Preußen, und von der Geſchichte, die jetzt geradezu ins 
Mythiſche hinüberſpielt, zum Gegner der mütterlichſten Frau auserſehen, die jemals 
einer „integralen“ Großmacht vorſtand? Ja, wird er noch etwas ſpäter nicht gar Otto 
von Bismarck heißen, als Erzkanzler eines größeren Preußens mit Sachſenland und 
Sachſenwald nicht minder geheimnisvoll verbunden wie jener Erzkönig vor ihm durch 
ſeine zweite Beſiedelung des Oſtens mit Heinrich dem Löwen? 


VI. 

Wäre ich Dichter, habe ich vorhin geſagt jo wollte ich nicht eher ruhen, bis ich den 
Auftritt in Chiavenna zu unferer politiſchen Tragödie umgedichtet hätte. Um aber der 
Wahrheit die Ehre zu geben, füge ich ſchnellſtens hinzu, daß die Geſchichte keine Sra- 
gödien liebt, auch wenn fie immer wieder die Stoffe dafür liefert. Nein! Die Geſchichte 
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bat keine Freude am Feldgeſchrei der Welfen und der Waiblinger, weil fie, in allen 
Parteien ſtets gleichmäßig zugegen und unter allen Umftänden nach ihrer höchſt⸗ 
eigenen Gerechtigkeit trachtend, ſtets über die Parteien hinauszielt. Wo fie Unverein- 
bares einander hart gegenüberſtellt, da fordert, da befiehlt ſie in verſiegelter Ordre 
deffen Vereinigung in einem Dritten, und fo fordert, fo befiehlt fie auch in unſerem 
Falle nicht etwa die Rollifion der beiden Staatsideen, ſondern ihre ſynthetiſche Durch- 
dringung. Gehorſam dieſer verſiegelten Ordre haben denn auch Barbaroſſas nächſte 
Thronerben in Unteritalien ihrerſeits einen territorialen Staat errichtet, fo daß für 
einen ſchwebenden Augenblick der politiſche Auftrag an unſere Oeutſchheit wirklich erfüllt 
erſcheint. Während der kurzen Jahre der päpſtlichen Sedisvakanz (1241—1243) waltet 
der dominus terrae von Sizilien unmittelbar auch als der dominus mundi; in der 
Perſon des zweiten Friedrich iſt der integrale Staat mit dem territorialen verſöhnt, 
und wenn die Geſchichte trotzdem dieſe originale Löſung verwirft, ſteht dies auf einem 
hier nicht aufzuſchlagenden Blatte. 

Genug alfo, daß feit dem Ausgang der Staufer die Hoffnung auf eine Berwirk- 
lichung des uns vorgezeichneten Staatsgedankens von Jahrhundert zu Jahrhundert 
mehr verblaßt ijt und erft wieder auftaucht in dieſer gärenden Ara der deutſchen Revo- 
lution mit ihren nicht abzuſehenden Aſpekten! In klarem Widerſatz zur franzöſiſchen 
Revolution erhebt die deutſche Revolution zum erſtenmal wieder feit unſerm Mittel- 
alter das allſtändiſche Prinzip zum Leitziel ſchöpferiſcher Politik. Gleichzeitig aber 
erahnt fie das landſchaftliche, ja ſtammſchaftliche Prinzip als einzige Möglichkeit, nach 
der Zerſtörung der mittelalterlichen Kosmologie und des für ſie charakteriſtiſchen 
„Stufendenkens“ in den Staat die auf die Dauer doch unentbehrliche Hierarchie 
einzubauen. Je bälder die deutſche Revolution erkennen wird, daß auch fie die Demo- 
kratiſierung der eigentlichen Geſellſchaft nicht rückgängig machen kann, und daß den 
Ständen als ſolchen kein Unten und kein Oben, kein Hoch und kein Nieder mehr abzu- 
gewinnen ift — deſto entſchiedener wird fie auch die landſchaftlichen und ſtammeigenen 
Gegebenheiten des deutſchen Volkes nutzen lernen, um aus ihnen je nach Umfang, 
Wert und Bedeutſamkeit der einzelnen Dienſt- und Amtsbereiche ein lebensfähiges 
hierarchiſches Syſtem zu entwickeln. Gilt es für einen kommenden status der Deut- 
ſchen, die Geſellſchaft immer reicher in ihre Berufsgruppen und ſogar in ihre Alters- 
klaſſen und Geſchlechtsverbände auszuzweigen und einer Verwilderung feiner fo- 
zialen Glieder durch eine rechtzeitige Integration ebenſo bewußt entgegenzuwirken 
wie ihrer Rückbildung: fo gilt es erft recht für ihn, dem ungeſtillten Orange un- 
ſerer Volkheit nach einer echten Ordnung zu genügen, von der wir ja erfahren haben, 
daß fie fic mit einer echten Stufung deckt. Unbefchadet des nicht abzuleugnenden 
Mangels an einer allgemein verpflichtenden Rangordnung der Werte, liefert die 
politiſche Verantwortlichkeit landſchaftlich-ſtammſchaftlich geſtaffelter Dienſt- und 
Amtsbereiche immerhin einen brauchbaren Erſatz für dieſe Rangordnung und ſo auch 
einen Erſatz für den vermißten neuen Adel. Ihn, der ſeinerſeits eine politiſche Hierarchie 
überhaupt erſt krönen würde, können wir leider nicht aus dem Boden ſtampfen: und 
doch wird es zu guter Letzt der Boden fein, der den status einer allſtändiſchen Gefell- 
ſchaft in Wahrheit zu unſerm deutſchen status macht. Ohne Zweifel bleibt für Revo- 
lutionen das zutreffende Wort in Kraft, welches man ſonſt von den Dichtern gebraucht 
hat — daß ſie nämlich „immer bis zum Außerſten gehen“ müßten! Unſere deutſche 
Revolution indeſſen wird eben in dem Maße deutſcher und immer deutſcher werden, 
als fie nicht ſowohl bis zum Außerſten, wohl aber bis zum Innerſten geht. Bis zum 
Innerſten ſage ich, wo alle ſtaatsgeſtaltenden Kräfte unſerer Geſchichte ihren über- 
geſchichtlichen Quellpunkt haben und wo der Oeutſche dieſer Zeit im Ewigen Oeutſchen 
feinen Urjprung nimmt. 
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Der nächfte Weltkrieg 


Die hundert Jahre Diktatur der weißen Raſſe über die Menſchenwelt find zu 
Ende — jene hundert Fahre, in denen von dem kleinen Vorgebirge Aſiens, das Europa 


heißt, immer neue Erdteile wirtſchaftlich, politiſch oder als Siedlungsgebiete hörig 


gemacht worden find. Im Blutmeer des großen Krieges von 1914-1918 ift dieſes — 
eines der größten — Kapitel der Geſchichte verſunken. Eine ungeheure Kriſe dämmert 
herauf, zwangsläufig und unentrinnbar. Die Welt der Farbigen iſt in Bewegung. 
Aſien, feit Fahrtauſenden immer wieder Befruchterin des irdiſchen Geſchlechts, ift auf- 
geſtanden. In einer Milliarde Menſchen iſt das Bewußtſein aufgewacht, nun ſtark 
genug geworden zu ſein, ihre Geſchicke ſelbſt zu lenken. So wie wir von einer „gelben 


Gefahr“ zu ſprechen gewohnt find, fo fliegt heute durch den unendlichen Kontinent 


das Wort von der „weißen Gefahr“. 

Woher kommt dieſe plötzliche Beſinnung, diefe neugeborene Kraft? Nicht die Tech- 
nik allein iſt es, die ſich nun gegen ihre Väter wendet. Es iſt vor allem ein aus uralten 
Quellen neu hervorbrechender nationaler Idealismus, eine tiefreligiöfe Moral, die in 
Japan wie in Perſien, in Indien, China, wie in der arabiſchen Welt dem Materialismus 
der weißen Welt ſich entgegenſtellt. Es iſt letztlich die Sehnſucht nach jener moraliſchen, 
geiſtigen und politiſchen Gleichberechtigung, um die auch wir Deutfchen feit all den 
Jahren nach dem Weltkriegsende kämpfen, weil wir ohne ſie nicht leben können. Es iſt 
die Erkenntnis, daß nur aus den Wurzeln nationaler Eigenkraft heraus jene neue Welt 
geboren werden kann, die wir alle nach dem Zuſammenbruch der alten erſehnen. 

Im Sommer 1932 ſchrieb der bisherige japaniſche Kriegsminiſter Sadao Araki, 
der große Mann des Inſelreiches, der zur vorläufigen Beruhigung der politiſchen Bühne 
vom Rampenlicht etwas zurückgetreten ift, im „Kaikoſha“, dem Blatt des Soldaten- 
bundes, die folgenden programmatiſchen und ſeheriſchen Worte: „Der Geiſt Japans 
muß über die ſieben Meere und die fünf Kontinente verbreitet werden. Alles, was 
ſich ſeiner Ausbreitung entgegenſtellt, iſt zu beſeitigen, nötigenfalls mit Gewalt. Die 
Länder Oſtaſiens ſind von den weißen Völkern unterdrückt worden. Japan wird ſich 
dieſe Anmaßung nicht länger gefallen laſſen. Es iſt die Pflicht des japaniſchen Volkes, 
fich jeder Aktion der Mächte entgegenzuſtellen, die der japaniſchen Herrſchaft zuwider 
läuft. Die Mandſchurei und Mongolei bilden die Tore für die Ausbreitung der japani- 
ſchen Herrſchaft. Japan wünſcht eine Mongolei für die Mongolen, wo Ruhe und Frieden 
geſichert iſt. Es kann nicht zulaſſen, daß ſie von einer fremden Macht erobert wird. 
Die Mongolei mag ſich für Japans Friedensmiſſion als ein größeres Hindernis er- 
weiſen, als es die Mandſchurei war. Wir werden nicht vergeſſen, daß der Name Wladi- 
woſtok „Beherrſcherin des Fernen Oſtens“ bedeutet und daß die ruſſiſche Stadt noch 
immer dieſen Namen trägt.“ 

Das iſt deutlich genug. Noch deutlicher ſpricht die bevorſtehende Ausrufung des 
letzten chineſiſchen Kaiſers, des jungen Puji, zum Kaiſer der Mandſchurei und Mongo- 
lei. Sie nimmt die Tradition der großaſiatiſchen Herrſcheridee des Reiches der Mitte 
wieder auf. Japaniſche Truppen ſtehen bereits auf dem Boden der Inneren Mongolei. 
Bis vor kurzem noch verhandelten dort die Bannerfürſten der Stämme mit Nanking, 
um von der Vergewaltigung durch lokale Militärgouverneure und vor allem von dem 
Druck der ſtetig nach Norden wandernden Welle chineſiſcher Bauern loszukommen, 
die den Nomaden die Weidegründe wegnehmen und ſie mit ihren Viehherden immer 
mehr gegen die Wüſte treiben. Aber Nanking war auch diesmal langſam und ſchwach. 
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Inzwiſchen haben die Mongolen die Autonomie ausgerufen. Von da bis zur japanischen 
Kontrolle ift der Weg nicht mehr weit. Der Anſchluß an Mandſchukuo ſteht vor der Tür. 


II. 


Die Außere Mongolei und Tannu-Tuwa, die Heimat der einſt furchterregenden 
Reitervölker des Welteroberers, Oſchingiskhan, drei- bis viermal fo groß wie das 
Oeutſche Reich, ſtehen gegenwärtig reſtlos im ruſſiſchen Machtbereich. Seit dem Jahre 
1921 ſind dieſe Gebiete Sowjetſtaaten nach dem Muſter von Moskau. Die alten 
Bannerfürſten find entrechtet, in Rußland ausgebildete Burjäten die Träger der 
eigentlichen Regierungsgewalt. Die äußere Politik wird von Moskau dirigiert. Zu 
vielen Tauſenden flüchten die national eingeſtellten Mongolen über die Grenze nach 
der Inneren Mongolei ... Arakis Worte gegen Rußland zeigen, wohin Fapan hier 


Sinkiang iſt das werdende 
Sturmzentrum des Kampfes um 
den aſiatiſchen Kontinent. Dort- 
hin zeigen die Marſchlinien der 
großen Kontinentalmächte der 
Welt: Rußlands, Anglo-Indiens, 
Chinas und Japans. Dorthin, vor 
allem nach dem weſtlichen Seil, 
nach Chineſiſch-Weſtturkeſtan, zeigt 
Kaiſer Pujis große Miffion. 


Die ſtarke Umrißlinie zeigt die 
Schutzſtaaten und Intereſſen- 
gebiete Rußlands (Außere Sowjet- 
Mongolei) und Englands (Afgha- 
niſtan und Tibet) in Tnnerafien 


Die politiſchen Kraftlinien in Inner=Afien 


zielt. Der Mongolenkaiſer Puji wird, trotz Stalins ſchöner Wendung von der fremden 
Schweineſchnauze im ſowjetiſtiſchen Gemüſegarten, nicht lange auf dieſe größte aller 
Perlen in ſeiner Krone warten müſſen. 

Was iſt Japans letzter Traum hier im inneraſiatiſchen Bereich? 

Durch die Einwanderungsverbote der USA. und des britiſchen Imperiums find 
ihm die beſten Siedlungsgebiete für ſeine in Zwergwirtſchaft verſunkenen Bauern 
verſperrt. Seine Bevölkerung nimmt jährlich um eine Willion Köpfe zu. Vergebens 
verſucht es, durch eine beiſpiellos ſchnelle Induſtrialiſierung ſeiner Wirtſchaft dieſem 
Aberſchuß an Menſchen Arbeit und Brot zu verſchaffen. In feinem an Rohſtoffen 
und Boden überreichen neuen Feſtlandsreich von Mandſchukuo fieht es fic) der un- 
überwindbaren Konkurrenz des bedürfnisloſen, vor Hungersnot und Seuche auch 
hier aus dem eigentlichen China nach Norden flüchtenden chineſiſchen Bauern gegen- 
über. Dazu kommt, daß der japaniſche Kolone das im Winter eiſige, im Sommer 
glühende Klima der Mandſchurei nicht erträgt. Ganz ähnlich aber liegen die ſozialen 
und klimatiſchen Verhältniſſe in der Inneren Mongolei. In der Außeren Mongolei 
iſt Siedlung größeren Ausmaßes heute überhaupt nicht möglich. Daß dort irgendwelche 
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Bodenſchätze vorhanden find, ijt bisher nicht feftgeftellt worden. Die „Befriedung“ 
dieſer rieſigen Länderſtrecken mit der „pax japonica“ kann alſo nur den Sinn einer 
Gewinnung politiſcher Etappenſtationen haben. In der Tat ift wohl das letzte Ziel 
dieſes Weges nach dem Fernen Weſten ein rein politiſch-militäriſches. Uber die beiden 
Mongoleien geht die Völkerſtraße nach dem Kreuz von Aſien, dem Pamirplateau und 
dem — heute noch dem Namen nach chineſiſchen —Oſt-Turkeſtan. Hier ftohen die Länder- 
maſſen der größten Territorialreiche der europäiſch-aſiatiſchen Welt zuſammen: China, 
Rußland, das britiſche Imperium (mit Indien) und bald wohl auch das neue, größere 
Japan. Von hier aus iſt das Problem Aſien in ſeiner Gänze aufrollbar, der phan- 
taſtiſche Gedanke eines japanifchen Rieſenkaiſerreichs über Aſien nicht ganz fo uto- 
piſtiſch wie bisher. Entfernungen ſpielen ja heute im Zeitalter des Flugzeugs und 
Autos (die Außere Mongolei iſt in ihrem größten Teil auch ohne Straßen für Autos 
befahrbar!) längſt keine trennende Rolle mehr. Hier, im Herzen von Aſien, liegt der 
Knotenpunkt aller Weltpolitik von morgen. 

Schaffung eines rein japaniſchen Nordmeeres durch die Wegnahme der ruſſiſchen 
Küſtenprovinz, Nordſachalins und vor allem Wladiwoſtoks ſowie die am laufenden Band 
erfolgende und noch zu erwartende Geburt einer Reihe von japaniſchen Kontrollſtaaten 
wie Mandſchukuo, Innere, Außere Mongolei und ſchließlich Chineſiſch-Oſtturkeſtan, das 
nun foon feit Monaten von Kämpfen ruſſiſcher, japaniſcher, chineſiſcher und britiſcher 
Partiſanen durchtobt ift, find nur die erſten Etappen jener aſiatiſchen „Monroe-Doktrin“, 
wie fie in unzähligen Reden, Memoranden und Artikeln nicht nur von Araki, ſondern 
von faſt allen in Verantwortung ſtehenden japaniſchen Staatsmännern „ganz geheim“ 
oder in aller Öffentlichkeit gefordert worden find. In Sinkiang hat neuerdings der 
Mohammedanerführer General Ma, vermutlich in japaniſchem Sold, ſich des ganzen 
Gebiets von Urumtſchi an der ruſſiſchen Grenze bemächtigen können. Das deutet auf 
ein weiteres Auswerten aſiatiſcher Gegenſätze durch Fapan vor allem in Kanſu, der 
chineſiſchen Grenzprovinz gegen Tibet und die Mongolei, hin. Denn Kanſu iſt zum 
großen Teil von Mohammedanern bewohnt, die immer wieder in beiſpiellos blutigen 
Kämpfen verſucht haben, ſich gegen die chineſiſche Zwangsherrſchaft zu behaupten. 
In faſt unbegreiflicher Zielbewußtheit und mit einer Energie, die nur reſtlos bewundert 
werden kann, ſchiebt Japan den Zeiger der Weltenuhr auch hier immer weiter. 

Aber in der Fata morgana japaniſcher Weltherrſchaft ift dies nur der eine Weg. 
Er ſoll die wirtſchaftlichen, politiſchen und militäriſchen Vorausſetzungen ſchaffen für 
jene blutigſte aller Entſcheidungen, die kommen mag. Der andere weiſt nach Süden. 
Ins große, geſchloſſene Siedlungsgebiet von morgen, ins japaniſche Bauernland überm 
Meer. Aus klimatiſchen und ſiedlungstechniſchen Bedingungen kommen hier, im Ge— 
biet des Pazifik, vor allem Franzöſiſch-Indochina und Auſtralien in Frage. In dem 
franzöſiſchen Kolonialgebiet, das in der rein tropiſchen Zone liegt, ift der Druck der 
chineſiſchen Maſſenwanderung noch nicht vorhanden. In Auſtralien bietet fih ein 
Weltteil, der fait fo groß ijt wie Europa und dabei von nur ſechseinhalb Millionen 
Menſchen beſiedelt wird, von denen noch dazu gut die Hälfte in den vier großen Städten 
an der Küſte wohnt. Man hat in Auſtralien lange vermutet, daß die japaniſche Sehn— 
ſucht allein auf das tropiſche und ſubtropiſche Nordgebiet geht, und haarſcharf bewieſen, 
daß dort mit einer einzigen Ausnahme nur Weide- und Viehzuchtland verfügbar iſt. 
Erſt in allerletzter Zeit zeigt die jetzt durch den ganzen Kontinent raſende Panik, daß 
man erkannt hat: die japaniſchen Wünſche gehen aufs Ganze, auf das bisher durch 
Sperren aller Art fo ängſtlich gehütete gewerkſchaftliche „White mans country“ ſelbſt. 


III. 


All dieſem Werden gegenüber ſehen ſich, und das ift vielleicht das draſtiſchſte An- 
zeichen der völligen Veränderung der Weltlage, die weißen Herrenvölker im aſiatiſchen 
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Raum und dem Gebiet des Pazifik aus der bisherigen Offenfive in die völlige Defen- 
five gedrängt. Zwei Ideen, beide aſiatiſchem Geiſte entſprungen, bedrängen fie: der 
neue Nationalismus der Farbigen und der Kommunismus der ruſſiſchen Sowjets, 
der auf ſeine eigene blutige Weiſe Aſien und der Welt das Heil bringen will. Um die 
Politik der großen Mächte, heute und morgen, zu verſtehen, wird man die Doſierung 
jeder dieſer beiden Gefahren im Einzelfall unterſuchen müſſen. 

Am wenigſten fühlen ſich durch den Kommunismus bisher die Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika bedroht. Für fie ſteht im Vordergrund die Aufrollung des Macht- 
problems im ganzen Stillen Ozean durch Japan und die Bedrohung des chineſiſchen 
Marktes, der für die USA. nach dem Verfall des Geſchäftes mit Europa und dem 
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Die Sperrpolygone der Angelfachfenmächte im Stillen Ozean 


fih mindernden Abſatz nach Südamerika das letzte große Geſchäft der Zukunft be- 
deutet. Daher die neue Tuchfühlung mit Moskau, Litwinows Empfang in Waſhington 
und Abmachungen zwiſchen den beiden Mächten, die allen Dementis zum Trotz für 
den Ernſtfall ein gemeinſames Vorgehen gegen das Inſelreich feſtlegen. Für Englands 
öſtlichen Beſitz und damit für den Beſtand des Reiches ſelbſt halten ſich die beiden 
Gefahren die Waage. Es würde der Tradition ſeiner Politik nur entſprechen, wenn 
es in der erſten Etappe der Auseinanderſetzung ſeine beiden Widerſacher Japan und 
Rußland in den Kampf ſchicken und ſelbſt erſt ſo ſpät wie möglich, vielleicht gezwungen 
durch das auſtraliſche Problem, auf die Wahlſtatt treten würde. Ein unſicherer Kantoniſt 
iſt Frankreich, deſſen indoneſiſches Kolonialreich jedem Zugriff gegenüber vorläufig ſo 
gut wie wehrlos iſt. Ein Freundſchaftsvertrag mit Japan beſteht, die Gründung einer 
franzöſiſch-japaniſchen Ausbeutungsgeſellſchaft für Mandſchukuo ijt unlängſt erfolgt. 
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Noch immer ſcheint Frankreich von der etwas nebelhaften Hoffnung beherrſcht, ſich im 
Fernen Oſten auf der Zuſchauertribüne halten zu können. 

Intereſſant ijt die jüngſte Entwicklung der Dinge in Ching. Hier rüttelt der Kommu- 
nismus immer mehr am Reichsbeſtand. Ganze Provinzen haben fic) dem Rommunis- 
mus ergeben, ſein Kerngebiet liegt in Süd-Kiangſi und Fukien, wo heute ſchon über 
fünfhundert Städte und Dörfer vollkommen fowjetijiert find. Vielleicht bringt diefe 
Entwicklung der Dinge eine zeitweiſe Entente mit dem moskaufeindlichen Fapan mit 
ſich. China iſt ſich zudem klar bewußt, daß es in einem künftigen Krieg den Schauplatz 
abgeben müßte. Auch das Reich der Witte iſt heute wehrlos und deshalb unfähig, 
offen für und wider Partei zu ergreifen. Aber es rüſtet. Bis 1956 will Nanking allein 
eine Streitmacht von 850 Kriegsflugzeugen in Dienft geſtellt haben. Eine ganze Anzahl 
amerikaniſcher Inſtruktoren ſind hier am Werk; die Flugzeugbeſtellungen, die nach 
USA. gehen, belaufen ſich jährlich auf viele Millionen. 

Der Krieg im Oſten wird ja vor allem ein Krieg der Luftflotten ſein. Zur See 
und zu Lande find ſowohl das japaniſche Stammland als auch fein junges Feftlands- 
reich kaum angreifbar. Der volle Vorteil der inneren Linie ſteht hier auf Japans Seite. 
Die Meere im nördlichen Aſien werden im Ernſtfall ein einziges Minenfeld ſein. Aber 
wenn auch die ruſſiſche Oſtarmee trotz ihrer Motoriſierung und dem angeblichen Genie 
ihres Führers Blücher im beiten Fall nur die Defenfive durchzuhalten vermag, fo 
ſtehen auf der Linie Chabarowſk-Wladiwoſtok Hunderte von ruſſiſchen Bombenflug- 
zeugen bereit, die im Verlauf weniger Stunden über den Induftriezentren und 
Munitionslagern der Mandſchurei und des japaniſchen Kernlandes ſein können. 

Dem allem gegenüber liegt die Strategie der Angelſachſenmächte klar. Ihren 
Flotten und Flottenſtützpunkten fällt vor allem die Aufgabe zu, gewiſſe Teile des 
Stillen Ozeans rein defenſiv abzuriegeln und aus ihnen heraus die geſicherten Flug- 
zeugmutterſchiffe vorzuſchicken, von denen, als von gleichſam künſtlichen Inſeln, der 
Flugangriff auf die japaniſchen Kraftzentren erfolgen kann. Alles deutet auf dieſe 

Entwicklung hin. Hals über Kopf wird die amerikaniſche Luftflotte vergrößert. Die 
Hengliſchen Feſtungen Hongkong und Singapore werden zu Luftflottenbaſen erſten 
Ranges ausgebaut. An der nordauſtraliſchen Küſte entſteht der neue Flugzeug- und 
U-Boothafen Port Darwin ... Nach einer Zukunft tiefen Friedens ſieht das alles, 
trotz aller liebenswürdigen Erklärungen der Botſchafter hier und dort, nicht aus. 

Auch im Schachſpiel in Inneraſien werden, neben den ruſſiſchen und japaniſchen 
Läufern, die engliſchen und franzöſiſchen Bauern gezogen. Tibetaniſche Truppen in 
engliſcher Rüftung marſchieren gegen die chineſiſchen Provinzen Szechwan und Nord- 
weſt⸗Bünnan. Franzöſiſches Kolonialmilitär regt ſich in der Richtung auf die yiinna- 
neſiſche Provinzhauptſtadt. Hekatomben von Menſchenopfern fallen in der Stille, ein 
Heer von kriegeriſchen Ameiſenvölkern marſchiert über den Leib des Rieſenreiches der 
Mitte auf irgendwelche feſte Poſitionen zu. Aber China iſt ein ewiger Koloß. In den 
Jahrtauſenden ſeiner Geſchichte hat es unzählige Kriſen ſolcher Art mitgemacht. Es 
hat ſie alle überſtanden. Und ſo wird vielleicht in dieſem Ringen um eine Welt China 
mit ſeiner unheimlichen Volkskraft und ſeiner Fähigkeit zu geiſterhafter raſſiſcher 
Expanſion, der letzte aller Sieger ſein. 

Die ſeltſamen drei Alliierten, Rußland, USA. und England, brauchen noch 
Zeit. Japan weiß, daß nach einem halben Dezennium der zweite Fünfjahrsplan der 
Sowjets mit feiner Regenerierung des Eiſenbahnweſens und feiner weiteren Ber- 
ſchiebung der Kriegsſchwerinduſtrie nach dem Fernen Oſten durchgeführt und zur 
See und in der Luft der Stille Ozean feft in der Hand der finanziell unendlich über- 
legenen Angelſachſenmächte ſein wird. Und ſo wird es ſich, in kühler Abwägung der 
Chancen, die ihm hier geblieben ſind, in jenem Augenblick entſcheiden, in dem es 
ſelbſt — wirtſchaftlich wie militäriſch — fertig iſt. 
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Die Wirtichaftsrevolution in 
USA. und ihr Revolutionär 
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Das Wirtſchaftsexperiment des Präſidenten Rooſevelt in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika will eine grundlegende Veränderung der Wirtſchafts- und Sozial- 
ordnung dieſes Landes herbeiführen. Dieſe Revolution des Verhältniſſes zwiſchen Staat 
und Wirtſchaft — ſo darf das Wirtſchaftsexperiment wohl bezeichnet werden — erfolgt 
ohne eine gleichzeitige politiſche Revolution. Darum wurden zuerſt die einzelnen Maß- 
nahmen als Notmaßnahmen angeſehen und auch empfunden. Doch inzwiſchen ijt es 
auch dem letzten Mann in den Banken Wall-Streets und dem letzten Hinterwäldler 
klar geworden, daß ſich hier neue Grundſätze einer Wirtſchafts- und Staatsführung 
herausbilden. Gerade die brutale Offenheit, mit der Rooſevelt vor dem Kongreß in 
den erſten Tagen des neuen Fahres die Zahlen des Haushaltes der Regierung dar- 
legte, hat auch dem letzten Mann von der Straße ein Licht darüber aufgeſteckt, was 
ſich heute in den weiten Räumen der Vereinigten Staaten vollzieht. Denn ſchließlich 
find ſieben Milliarden neue Schulden in einem Haushaltsjahr auch für amerikaniſche 
Verhältniſſe kein Pappenſtiel. Zwar hofft der Präſident, den Haushalt des Rechnungs- 
jahres 1955/56 wieder ausgleichen zu können, aber es bleibt die Tatſache, daß am 
30, Juni 1935 das Defizit der Vereinigten Staaten noch um einige Milliarden größer 
ſein wird als am Ende des Weltkrieges. 

Und doch folgt das amerikaniſche Volk ſeinem Präſidenten auf dieſem Wege. 
Es hat ein feines Gefühl dafür, wer fic) ernſthaft um die Beſeitigung feiner kleinen 
und großen Nöte abmüht. Gerade die ſchweigſame und verbiſſene Gegnerſchaft der 
Wirtſchaftsführer und Bankiers hat ihm die Herzen und den Glauben der Farmer, 
der mittleren und kleineren Geſchäftsleute und der Arbeitsloſen gewonnen. Der Be- 
trachter von außen lieft aus den nüchternen Zahlen und Berichten nur die Schwierig- 
keiten heraus, er ſpürt nicht den großen Strom des Vertrauens, von dem der Präſident 
getragen wird. 

Vor kurzem hat Novfevelt wieder zwei neue Siege im Kampfe mit den Mächten 
der Beharrung und für eine neue Ethik des wirtſchaftlichen und öffentlichen Lebens 
errungen. Die Banken bekommen nicht nur ſeine Macht, ſondern auch ſeinen eiſernen 
Willen zu ſpüren. Als im vergangenen Jahre die Banken zuſammenbrachen, da 
ſtützte die Regierung ein Drittel der größten Banken von den 14000 bis 15000 
Banken in den Staaten. Durch die Form der Stützungsaktion wurde die Re- 
gierung entweder Großgläubiger oder Teilhaber. Aber erſt vom 1. Januar 1934 ab 
hat die Regierung aus dieſer Stellung Folgerungen gezogen. Der Präſident verlangt 
nicht nur die Kontrolle, ſondern auch die Mitleitung. Den Gedanken einer Sozialiſie⸗ 
rung des Riſikos lehnte er mit ſarkaſtiſchen Worten in ſeiner Rede vor dem Kongreß 
ab. Er will die Regierung ſowohl zum aktiven Teilhaber wie zum oberſten Kontroll- 
organ der Banken machen. 

Die Banken werden ſich dieſem Willen beugen müſſen. Denn ihre Hoffnung auf 
den oberſten Gerichtshof der Union ijt vergeblich geweſen. Wie viele andere Wirtfchafts- 
führer, fo glaubten auch die Bankiers, im oberſten Gerichtshofe einen Bundesgenoſſen 
gegen den Präſidenten zu finden. Dieſer ſollte einzelne Handlungen des Präſidenten 
als Überſchreitung der Vollmacht des Kongreſſes und die Kontrolle der Regierung 
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über die Wirtſchaft als Verfaſſungsbruch erklären. Mit fünf gegen vier Stimmen 
hat aber der oberſte Gerichtshof fich auf die Seite des Präſidenten geſtellt. Die Be- 
gründung dieſer Haltung geht vom Notſtand aus und enthält Begriffe, die bisher in 
Amerika fremd waren. „Public welfare“ geht vor „private rights“; wir würden fagen, 
Gemeinnutz geht vor Eigennutz. 


Dies Urteil gibt die wirkliche Stimmung des Landes wieder. Und weil ſo viel 
Verwandtes zwiſchen den Methoden Nooſevelts und der Durchführung des Umbaues 
der deutſchen Wirtſchaft aus ihrer liberalen Form in eine nationalſozialiſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftsform zu erkennen ift, darum ift eine Betrachtung der Rooſeveltſchen Maß 
nahmen nicht nur lehrreich und nützlich, ſondern geradezu notwendig. 


II. 


Altem Brauch gemäß leiſtete Franklin Delano Roofevelt am 4. März 1935 den 
Eid des Präſidenten. Zwei ſchwere Schickſalsſchläge hat dieſer Mann ſeit ſeinem erſten 
Ausſcheiden aus dem politiſchen Leben überwunden. Schwer trifft ihn im Jahre 1920 
die politiſche Niederlage ſeines Führers und Freundes Wilſon. Bis zuletzt hatte er ihm 
die Treue gehalten. Auch er, der Politiker von Stand und Herkommen, ſcheidet von 
der politiſchen Bühne und widmet ſich ganz dem Beruf eines angeſehenen Anwalts. 
‚Doch ſchon ein Fahr darauf trifft ihn der zweite Schlag. Eine ſpinale Kinderlähmung 
wirft den frohgemuten und kerngeſunden neununddreißigjährigen Mann auf das 
Krankenlager. Aber ſeine nie ermüdende Willenskraft wird auch Weiſter über dieſe 
ſchier unheilbare Krankheit. Seine politiſchen Gegner hatten zu früh frohlockt. Das 
„enfant terrible“ der Demokraten der Jahre zwiſchen 1910 und 1920, der Gegner 
von Tammany Hall, kehrte zurück. Der Poſten des Gouverneurs des Staates New Vork 
ift das Sprungbrett. Jetzt ſitzt dieſer Mann im Weißen Haufe, Noch immer etwas 
gelähmt, noch immer muß er ſich auf einen Stock ſtützen, aber eine friſche Zuverſicht 
liegt auf ſeinem Geſicht, von den willensſtarken Augen ganz beherrſcht. Ein Sieger 
über ſich ſelbſt und ſeine körperlichen Leiden. So iſt er das Symbol des ungebrochenen 
Glaubens an die Zukunft der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Ein krankes 
Volk, zuſammengebrochen an den widerſtrebenden Spannungen feiner Wirtfchafts- 
und Sozialordnung, hat ſich dieſen Meiſter des eigenen Lebens zu ſeinem Präſidenten 
erkoren, damit er auch die Not des Volkes meiſtere. 

Beim Antritt ſeiner Präſidentſchaft prägte Wilſon einſt den Satz: „Wir werden 
immer gezwungen ſein, unſere Präſidenten unter den weiſen und klugen Kraftmenſchen 
zu ſuchen.“ Sein Freund und nunmehr Nachfolger auf dem Präſidentenſtuhl iſt aus 
dieſem Holze geſchnitzt, denn ſein Bekenntnis lautet: „Nichts liebe ich ſo ſehr wie 
einen ordentlichen Kampf.“ Und doch ſtammt auch von ihm die Formulierung, daß es 
vielleicht die größte Pflicht des Staatsmannes iſt, die Menſchen zu erziehen. Sein 
Erziehungsplan, der „New Deal“ ift ein kämpferiſcher Plan, der die amerikaniſche 
Wirtſchafts- und Sozialordnung mit harter Hand, aber weichem Handgelenk zu einem 
neuen Ziele führt. Wenn auch in Franklin D. Rooſevelts Reden mancher Wilſonſcher 
Gedankengang herauszuhören iſt, ſo iſt ihr Tonfall doch alles andere als profeſſoral, 
der Zuhörer ſpürt hinter jedem Satze die geballte Ladung des Willens und nie raſtender 
Tatkraft. 

Nicht nur Wilſon hat dieſen Politiker geformt. Die Willenskraft ſchöpft er aus 
dem Schoße der Familie Novfevelt. Und ob er will oder nicht: mit feinem Vetter 
fünften Grades hat er manches gemein. Als Franklin nach Collegeboy war, da wurde 
dieſer Vetter Theodore aus der republikaniſchen Linie des Hauſes Rooſevelt gerade 
Präſident der Vereinigten Staaten. Dieſer „ſoziale Imperialiſt“ war auch ein Kämpfer 
und hatte oft Gegner zu beſtehen, die heute Franklin O. Novfevelt nur gezwungen 
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folgen. Er hat zum erſten Male den Grundſatz des „Help Yourself“ zugunſten der 
Arbeitnehmer durchbrochen. Es war im Fahre 1903, als er die widerſtrebenden Gruben- 
beſitzer an den Verhandlungstiſch mit den Vertretern der Bergarbeiter zwang, um den 
wirtſchaftszerſtörenden Bergarbeiterſtreik in Kalifornien durch eine Schlichtung zu 
beenden. 

Aber am meiſten ähnelt Franklin D. Roovfevelt einem anderen demokratiſchen 
Präſidenten. Sowohl als politiſcher Typus wie in den Grundſätzen der Regierung 
hat er febr viel mit Präſident Fatjon gemein. Was bei Rooſevelt der „Gehirntruſt“ 
ift, war bei Fackſon das „Küchenkabinett“. Auch dieſer Demokrat regierte nicht zugunſten 
eines Teiles, ſondern für das ganze Volk. Aus einer ſolchen Einſtellung heraus wurde 
er im Ablaufe feiner Präſidentſchaft zu einem ſcharfen Gegner des Bankkapitals. In 
den Banken ſah er das Werkzeug des Kapitalismus gegen den Staat. Sein Einſpruch 
im Sabre 1832 verhinderte die Schaffung einer Zentralbank bis zum Jahre 1914. 

„Es iſt klar, daß die Löſung nicht in Eintagspolitik und in Arzneien für die letzte 
Minute liegt, ſondern darin, daß man dem Übel auf den Grund geht.“ Diefer Satz 
zeigt den ganzen Rooſevelt. Den Mann des Verſuches und der Geduld. Sein großer 
Vorgänger Fadjon hatte einen ernſten Kampf mit dem heraufkommenden Kapitalis- 
mus beſtanden, Roofevelt wird mit dem ſinkenden Kapitalismus die entſcheidende 
Schlacht ſchlagen müſſen. Dieſer Kampf wird nicht nur im friſch-fröhlichen Bewegungs- 
krieg der diktatoriſchen Verhandlungen des Generals Hugh Johnſon feinen Ausdruck 
finden, ſondern auch der bitterernſte und zähe Grabenkrieg wird ſich nicht vermeiden 
laffen. Aber gerade für dieſen Grabenkrieg ift Präſident Rooſevelt der richtige Kämpfer, 
denn fein Kampf gegen feine Lähmung war und ift nichts anderes als fold) ein Stellungs- 
krieg mit all den kleinen Vorſtößen und KRückſchlägen und der ungeheuren Nerven- 
beanſpruchung. Doch Rooſevelt erfüllt alle die Bedingungen, die ein Sieger in einem 
ſolchen Kampfe nun einmal haben muß. 


III. 


Als Präſident Novfevelt die Regierung übernahm, glich die vereinsſtaatliche 
Wirtſchaft einem Automobil, deffen verſchiedene Teile fih mit nicht übereinftimmen- 
den Geſchwindigkeiten bewegten. Vorbei war die Zeit, aus deren Geiſt heraus noch 
Präſident Coolidge fagen konnte, daß in USA. in den letzten 150 Fahren mehr Fort- 
ſchritte gemacht wurden, als in der ganzen Welt von Cäſar bis Waſhington. Einige 
Zahlen laſſen ſich zur Beurteilung der Erbmaſſe nicht vermeiden. 

Zwiſchen 1899 und 1929 iſt die bergbauliche Produktion um 286 Prozent geſtiegen, 
die gewerbliche Produktion um 210 Prozent, die landwirtſchaftliche Produktion um 
48 Prozent und die Verbrauchsfähigkeit um 250 Prozent. Dieſer Produttionsfteige- 
rung, für deren Ausmaß es kaum ein brauchbares Adjektiv gibt, ſteht eine Bevöl- 
kerungszunahme um nur 62 Prozent gegenüber. 

Und dieſe ſchier ins Endloſe geſtiegene Produktivität hat eine Arbeitsloſigkeit 
ohne Grenzen als ſtändige Begleitung. Selbſt in den Jahren der beſten Konjunktur 
betrug die Arbeitsloſigkeit im allgemeinen Gewerbe, bei den Eiſenbahnen, im Bergbau 
und im Baugewerbe durchſchnittlich 10 Prozent. Zwiſchen 1920 und 1930 hat der 
Bergbau 100000 Arbeiter und die Eiſenbahn 500000 Arbeiter freigeſetzt. Selbſt 1929 
beſchäftigte die geſamte Induſtrie 255000 Arbeiter weniger als 1920. Mit 40 Fahren 
war der amerikaniſche Arbeitsmann zu alt. Die Kehrſeite war die Zunahme der Be- 
ſchäftigung der Frauen. Der erhöhte Lebensaufwand der Familien, die Tilgung der 
durch Reklame aufgeſchwatzten Raten verlangten die weitgehende Mitarbeit der Frau, 
Noch 1900 wurden 17,7 Prozent arbeitende Frauen in der Induſtrie gezählt, 1950 hatte 
ihre Zahl auf 21,9 Prozent zugenommen. An die Stelle des erzeugenden Arbeiters war 
der Zwiſchenhändler, der Reklamefachmann, der Stenograph getreten. Nicht der 
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Arbeitsmann war die Hauptperſon oder der Betriebsleiter, ſondern der Verkäufer 
und der Reklamefachmann. Im Fahre 1890 behandelte ein Arbeiter die Güter, die 
von 8½ gewonnen wurden. Im Fahre 1950 dagegen entfielen auf einen Händler 
21/2 Arbeiter. 

Dies war der Stand bis zum Ausbruch desjenigen Ereigniſſes, das wir, national- 
ökonomiſchem Sprachgebrauch folgend, als Kriſe der Weltwirtſchaft zu bezeichnen uns 
angewöhnt haben. 

Noch einige Zahlen für die Kriſenzeit. Als Maßſtab ſeien die Meßziffern für den 
Beſchäftigungsſtand, die Lohnſummen und die Großhandelspreiſe benutzt. Der Be- 
ſchäftigungsſtand ift danach von 98,6 im März 1929 auf 55,1 im März 1933 zurück- 
gegangen. In nüchternen Zahlen ausgedrückt, 14 Millionen Arbeitsloſe bevölkerten 
die Straßen. Für die Bedeutung dieſer Zahl eine kleine ſoziologiſche Einſchaltung. 
Zuerſt wurde der hochqualifizierte Arbeiter, der Angloamerikaner, von der Geißel 
der Arbeitsloſigkeit erfaßt. Es folgte dann der Einwanderer aus Süd- und Oſteuropa, 
und ganz zuletzt erft wurde der billige und genügſame Neger von dieſem modernen 
Geſpenſt ergriffen. Die Lohnſummen waren noch tiefer gefallen. Lohnkürzungen, 
Kurzarbeit und Beſeitigung von Überzeitarbeit hatten fie von ihrem hohen Stande 
von 105,9 im März 1929 auf 33,4 im März 1933 ſtürzen laſſen. Die Großhandelspreiſe 
waren von 95,5 im März 1929 auf 60,2 im März 1933 geſunken. Die Preiſe für land- 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe waren noch weiter gefallen, von 104,9 im Ourchſchnitt für 
1929 auf 42,8 im März 1955. Die Zahlen für die induſtrielle Erzeugung haben folgendes 
Ausſehen. Die Produktionsmeßziffer für Roheiſen ſtand im März 1929 auf 108,4 
und im März 1955 auf 16,8. Die Erzeugung von Gußſtahl ging im gleichen Umfang 
zurück, der Einbruch in die Erzeugung der Automobilinduſtrie war noch ſtärker. Die 
Börſe quittierte dies alles mit einem ſenſationellen Sturz des Aktienindex. Im Gep- 
tember 1929 ſtand er auf 225 (1926 gleich 100), im März 1933 war er auf 43 weithin 
hörbar und in jedem Budget fühlbar gefallen. 

Dieſen Zuſtand, den fie vorfanden, kleideten Rooſevelts Freunde in folgende 
Worte: „Ob diefe wiederkehrenden Epiſoden weitverbreiteter Arbeitsloſigkeit, un- 
geheurer finanzieller Verluſte und allgemeiner Oemoraliſierung zu den unvermeid— 
lichen Merkmalen der Wirtſchaftsorganiſation gehören, welche die weſtliche Welt 
entwickelt hat, iſt eine Frage, die nur durch weitere Erhebungen und Verſuche beant— 
wortet werden kann.“ Sie geben auch gleich die Antwort darauf: „Unfere Eigentums- 
rechte bleiben, aber ſie müſſen ſich verändern. Die individuelle Initiative muß weiter 
erhalten bleiben, aber dieſe Initiative hat heute weiterreichende Möglichkeiten, fie be- 
rührt andere unmittelbar und muß daher einer öffentlichen Kontrolle unterworfen ſein.“ 


IV. 


Der Präſident hat fein Amt nicht unvorbereitet angetreten. Die jahrelange Krank- 
heit hatte ihm reichlich Zeit zur Beobachtung und Erforſchung der Wirtſchafts- und 
Sozialordnung der Vereinigten Staaten gegeben. An ſeinem Krankenbett entſtand 
der viel beſprochene und ſehr umkämpfte „Gehirntruſt“. Hier am Bettrand wurden 
jahrelang alle Ereigniſſe aus den Staaten und den andern Ländern im engen Freundes- 
kreis beſprochen. Hier arbeitete Rooſevelt mit feinem Sekretär und Freund McHenry 
Howe, hier las ihm Profeſſor Moley die wichtigſten nationalökonomiſchen Neuerſchei— 
nungen vor, und hier pflegte ihn feine Gattin. Die Übung von Fahren iſt zur Ge- 
wohnheit geworden. Dieſer kleine Kreis, die Gattin und die engſten Freunde der 
Familie und Rooſevelts Mitarbeiter, verſammelt fih auch jetzt noch an jedem Morgen 
zur Frühſtückszeit am Bette des Präſidenten. Manche Tagesordnung des Kabinetts 
wird dabei feſtgelegt, mancher Erlaß durchgeſprochen, und es ſollen nicht die unwichtig⸗ 
ſten Regierungsmaßnahmen ſein, die hier vorbereitet werden. 
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Um dieſes Bettrandkabinett als Kern lagert fih der eigentliche „Gehirntruſt“. 
Selbſt der amerikaniſchen Öffentlichteit waren die Mitglieder bis zum Amtsantritt 
Roofevelts unbekannt. Junge Profeſſoren find es, noch nicht einmal die führenden 
und allgemein anerkannten Köpfe ihrer Wiſſenſchaft. Ihre Aufgabe liegt nicht ſo ſehr 
in der Beratung des Präſidenten, ſondern in der Herbeiſchaffung von Tatſachen und 
der Erforſchung von Wißſtänden. Die einzelnen Entwicklungslinien des wirtjchaft- 
lichen Ablaufes ſollen unterſucht und in Beziehung miteinander gebracht werden. 
Uber allem aber ſteht die Aufgabe, Amerika als Ganzes zu betrachten. Sie hat ſich 
der Präſident aber im weſentlichen ſelbſt vorbehalten. Die Mitglieder des „Gehirn 
truſtes“ ſind dafür nur ſeine Aſſiſtenten. 

Einzelne Mitglieder des „Gehirntruſtes“ find ſehr umkämpft. Schon der Name 
„Sowjet der großen Denker“, wie er von der oppoſitionellen Preſſe genannt wird, 
iſt dafür ein Beiſpiel. Denn in dieſem Kreiſe tritt man für den Ausbau der ſtaatlichen 
Kontrolle im Wirtſchaftsleben ein und für „eine brutale und erbarmungsloſe Befteue- 
rung aller Reichen“. Hier wurde auch die Anerkennung der Sowjetunion vorbereitet. 
Unter dem Eindruck dieſer Beſtrebungen konnte dann die Bemerkung des Senators 
Carter Claß, Virginia, entſtehen: „Ich habe keinen Grund, Rußland anzuerkennen. 
Aber wir haben uns Rußland mit unſerer Planwirtſchaft ſo ſehr genähert, daß es uns 
anerkennen wird.“ ; 

Es ift Tatſache, daß einige Profeſſoren ſich nicht mit der Stellung des Aſſiſtenten 
begnügen wollen, ſondern in Verkennung ihrer tatfächlihen Bedeutung die Über- 
tragung ihrer „reinen“ Theorie in die harte Wirklichkeit verlangen. Doch der geſunde 
Inſtinkt Rooſevelts wird die möglichen Übergriffe der Profeſſoren ſchon zu verhindern 
wiſſen, denn er hat es bisher verſtanden, die Scheidung zwiſchen den Beratern des 
„Bettrandkabinetts“ und den Aſſiſtenten des „Gehirntruſtes“ aufrecht zu erhalten. 

Daran hat niemand ein größeres Intereffe als der dritte Mitarbeiterkreis des 
Präſidenten, fein eigentliches Kabinett. Denn diefe Männer haben die politiſche 
Verantwortung zu tragen, während die Profeſſoren ohne öffentliche Verantwortung 
find. Auch bei der Zuſammenſetzung des Kabinetts ijt Rooſevelt feiner Neigung gefolgt, 
die Zuſammenarbeit von Männern des guten Ourchſchnitts höher zu werten als ein 
Kabinett der Prominenten. Bisher hat ſich dies Verfahren beſtens bewährt. Neben 
dem Zournaliften ſitzt der Zurift und neben dem ehemaligen Republikaner der Demokrat. 

Aber allen und letzten Endes auch frei von allen ſteht der Präſident. Er für ſeine 
Perſon ift von der Notwendigkeit einer ſtraffen, autoritären Regierung tief durch 
drungen. Die Zeit des nationalen Notſtandes zwingt die Regierung zu der Kontrolle 
über die wirtſchaftlichen und ſozialen Kräfte. Die Regierungsmethoden dieſer Zeit 
werden ihre Spuren ſchon im Verfaſſungsaufbau der Vereinigten Staaten hinterlaſſen. 
Schon wird dieſe Möglichkeit öffentlich diskutiert. Der Präſident aber hat es bisher 
vermieden, dazu Stellung zu nehmen. Ihm genügen feine diktatoriſchen Vollmachten, 
die ihm der Kongreß gegeben hat und bei der beſtehenden Sachlage wohl jederzeit 
verlängern und auch erweitern wird. Rooſevelt hat Geduld und weiß, daß die Zeit 
für ihn arbeitet. Wie an feinem Krankenbett mancher Plan entſtand, der heute Wirklich- 
keit geworden iſt, ſo wird aus der Methodik ſeiner Regierungskunſt ſchon zur gegebenen 
Zeit die fällige Verfaſſungsreform in Begriffe und Paragraphen gekleidet werden. 
Aber ſchon heute darüber Mutmaßungen anzuſtellen, ift ein müßiges Unterfangen, 


V. 


Zwar hatte ſchon Präſident Hoover in den letzten Amtsjahren mit der Politik 
des Sichtreibenlaſſens gebrochen, doch dies nur zugunſten eines Teiles der Induſtrie⸗ 
und Bankwirtſchaft. Ein neuer Grundſatz war aber damit in die Politik eingezogen. 
Rooſevelt ift erft den entſcheidenden Schritt gegangen. Nach einer Klärung der Werte 
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foll eine neue Wertordnung eingerichtet werden. Die einzelnen Faktoren der Sozial- 
und Wirtſchaftsordnung ſollen nun gleichgerichtet werden, damit ſich die einzelnen 
Teile des Autos „Amerikaniſche Wirtſchaft“ wieder mit gleicher Geſchwindigkeit und 
im gleichen Rhythmus vorwärtsbewegen. Seine Regierungsmethoden und Handlungen 
auf Grund des Geſetzes über den wirtſchaftlichen Wiederaufbau ſind die beſte Antwort 
auf eine Frage ſeiner wiſſenſchaftlichen Aſſiſtenten nach den Beziehungen zwiſchen 
Regierung und Induſtrie. „Sollen die Männer der Wirtſchaft auch die tatſächlichen 
Herrſcher werden, oder ſollen die Herrſcher Wirtſchaftler werden, oder ſollen Arbeit 
und Wiſſenſchaft diejenigen beherrſchen, die früher herrſchten.“ 

Vorbei iſt die Zeit, da man den augenblicklichen Zuſtand der amerikaniſchen 
Wirtſchaft als einen Abſchnitt des wirtſchaftlichen Kreislaufes anſah. Nooſevelts Ver- 
ſuch will die neue Ordnung ſchaffen. Im Mittelpunkt ſteht das Geſetz über den wirt- 
ſchaftlichen Wiederaufbau. Die Maßnahmen zugunſten der Landwirtſchaft, die Ropfe- 
velt ganz beſonders am Herzen liegen, ſtützen ſich auf das Geſetz über die Wieder— 
herſtellung des Gleichgewichtes in der Landwirtſchaft und dem Oringlichkeitsgeſetz 
über die landwirtſchaftlichen Hypotheken. Dieſe Grundgeſetze werden ergänzt durch 
nahezu zwanzig andere Geſetze und Verordnungen. Dazu gehören auch die Beftim- 
mungen über die Gold- und Silberankaufspolitik der Regierung und die Abwertung 
des Dollars. Die bevorzugte Behandlung dieſer Beſtimmungen in der europäiſchen 
und deutſchen Handelspreſſe hat zu einer ſchiefen Betrachtung und einfeitigen Be- 
urteilung der Maßnahmen des amerikaniſchen Präſidenten geführt. Die Bericht- 
erftatter find alle getreue Schüler des Liberalismus. Das Geld und das Gold find für 
ſie die einzigen zuverläſſigen Maßſtäbe für den Stand einer Wirtſchaft. Dabei vergeſſen 
ſie allzuſehr, daß das Gold als Maßſtab der Kaufkraft ein rechter Emporkömmling 
iſt, deſſen Herrſchaft zu keiner Stunde unbeſtritten war. Zwar ſieht es auch jetzt noch 
fo aus, als ob es noch im Beſitz feiner alten Stellung wäre, dies einzig und allein durch 
die anſcheinend ſo einfache Tatſache, daß hin und wieder einzelne Notenbanken kleinere 
oder größere Mengen Gold unter fih herumreichen zum Ausgleich der Wertſchwan— 
kungen. Dieſe Wertſchwankungen ſind aber immer häufiger in immer kürzer werdenden 
Zeitabſchnitten mit immer größer werdendem Ausſchlag aufeinander gefolgt. Die gol- 
denen Kugeln ſind ein Wittel zur Verteidigung der nationalen Wirtſchaft und zur 
Anterſtützung der Außenpolitik geworden. Die Spielregeln, auf zahlreichen Kon- 
ferenzen feſtgelegt, beſtehen nur noch in der Theorie, in der praktiſchen Wirtſchafts— 
politik bekümmert ſich niemand mehr darum. So überſehen denn die Berichterftatter 
die entſcheidenden Wandlungen der Wirtſchaftsſtruktur, wie fie durch die rein national- 
wirtſchaftlichen Maßnahmen Vooſevelts und feines getreuen Knappen, des Generals 
H. S. Johnſon, erzwungen werden. Doch dafür muß man eben eine Antenne haben. 

Die größte Sorge des Präſidenten gilt der Farm. Schon um die Jahrhundert- 
wende war der Boden in den Vereinigten Staaten vergeben. Als mit dem Knall 
der Wincheſterbüchſe der Start zum Wettrennen nach freiem Land in Oklahoma 
im Jahre 1899 begann, da erreichten von zehntauſend ſtartenden Siedlern nur knapp 
dreitauſend das erſehnte Ziel. Und gar im Jahre 1909, als fich das Schauſpiel zum 
letztenmal wiederholte, fand nur jeder fünfundzwanzigſte Wettbewerber eine Heim- 
ſtatt. Im Fahre 1910 beſtanden in allen Staaten 6561000 Farmen, auf denen über 
52 Millionen Menſchen Arbeit und Brot fanden. Zwanzig Jahre ſpäter hatte ſich die 
Zahl der Farmen auf 6288000 vermindert, die noch immer 30,4 Millionen 
Menſchen direkt ernährten. In der gleichen Zeit aber ift die Geſamtbevölkerungs— 
zahl von USA. um 30,8 Millionen geſtiegen. Parallel mit dieſer Entwicklung 
ging die Zunahme des Großgrundbeſitzes. Heute werden 28 Prozent des Farmlandes 
in der Form des Großgrundbeſitzes bewirtſchaftet. Dieſe ungeſunde Entwicklung 
ſollen die Maßnahmen der Regierung bremſen und eine neue Entwicklungsrichtung 
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einleiten. Das entſcheidende Geſetz beginnt darum mit folgenden Worten: „Da 
die gegenwärtige ſchwere Wirtſchaftskriſe zum Teil die Folge ein er ernſthaften 
und ſtändig wachſenden Gleichgewichtsſtörung zwiſchen den Preiſen für landwirt- 
ſchaftliche Erzeugniſſe und denen anderer Güter iſt — eine Gleichgewichtsſtörung, 
die in weitem Maße die Kaufkraft der Landwirte für gewerbliche Erzeugniſſe ver- 
nichtet, den regelmäßigen Warenaustauſch zerſtört und die landwirtſchaftlichen 
Werte, auf denen das Kreditweſen des Landes beruht, ernſthaft gefährdet hat — 
erklärt der Kongreß, daß dieſe Zuſtände in der Landwirtſchaft den grundlegenden 
Wirtſchaftszweig des Landes, den Verkehr mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen, die 
für das Leben der Nation von größter Wichtigkeit find, beeinträchtigt und den npor- 
malen Handel damit erſchwert und behindert haben und daher die ſofortige Durch- 
führung dieſes Geſetzes erfordern.“ Die einzelnen Maßnahmen ſehen eine planmäßige 
Einſchränkung der Produktion beſtimmter landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe und die Neu- 
finanzierung von landwirtſchaftlichen Hypotheken vor. Bis jetzt wurden allein für die 
Einſchränkung der Produktion 964 Millionen Dollars ausgegeben mit dem Erfolg, 
daß der Index für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſich ſchon recht beträchtlich 
gehoben hat. Die Preisſchere zugunſten der Induſtrie beginnt ſich zu ſchließen. Es ſind 
reichlich diktatoriſche Beſtimmungen, die dazu notwendig waren. Zum Teil mußten 
die Anbauflächen um 30 Prozent vermindert werden. Den Farmern wird eine Ent- 
ſchädigung gezahlt. Die entſtehenden Koſten haben durch das Mittel der Steuer die- 
jenigen Perſonen zu tragen, in deren Beſitz die betreffenden Erzeugniſſe zuerſt gelangen. 
Alfo der erſte Fabrikant, der die landwirtſchaftlichen Roherzeugniſſe zu Fertigwaren 
weiterverarbeitet, ift der Koſtenträger. Als angemeſſener Handelswert, fo wird der 
Maßfſtab bezeichnet, gilt derjenige Preis, der den Farmern dieſelbe Kaufkraft zugute 
kommen läßt wie in der Vorkriegszeit. Die Beſtimmungen über die Neufinanzierung 
von landwirtſchaftlichen Hypotheken ſollen den Druck der Verſchuldung der Farmer 
erleichtern. Darüber hinaus find Beträge von dreihundert Millionen Dollars zur Ber- 
fügung geſtellt, um die Verſchuldung abzulöſen, neues Betriebskapital zu ſchaffen und 
ſtillgelegte landwirtſchaftliche Betriebe wieder zurückzukaufen. Dieſe Maßnahmen zu- 
gunften der Landwirtſchaft wollen eine Entwicklung revidieren, die durch die Bpr- 
herrſchaft der Induſtrie und Wall-Streets ſeit dem Kriege zwiſchen den Nord- und 
Südſtaaten der Union eingetreten ift, Die Landwirtſchaft wird bewußt aus der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft herausgenommen und wieder ihren eigenen Geſetzen 
unterſtellt. 

Aber auch in der Induſtrie mußten Produktion und Verbrauch wieder in ein 
Gleichgewicht gebracht werden. Es iſt die Anſicht des Präſidenten, „daß kein Wirt- 
ſchaftszweig, deffen Exiſtenz davon abhängt, daß er feinen Arbeitern keinen lebens- 
auskömmlichen Lohn bezahlt, das Recht hat, in dieſem Lande weiter zu beſtehen.“ 
Das Geſetz über den wirtſchaftlichen Aufbau zwingt die Berufsverbände der Erzeuger 
in den verſchiedenen Induſtrien, ſich zuſammenzutun und ſich über die Form des 
Wettbewerbes, der Produktion und des Abſatzes zu verſtändigen. Die Grundſätze der 
Verſtändigung werden in den Codes niedergelegt. Dieſe Codes tragen einen ſtarken 
planwirtſchaftlichen Charakter. Die Aufnahme ſolcher Beſtimmungen geht faſt immer 
auf den Präſidenten ſelbſt zurück. Gleich in dem erſten Vertrag mit der Baumwoll- 
induſtrie verlangt der Präſident die Einſetzung einer „planing and fair-practice 
agency“, eines Büros für Planwirtſchaft und gegen unlauteren Wettbewerb. Schon 
der Name enthält die Aufgabe. Die Unternehmer müſſen laufend berichten über die 
Lohnentwicklung und die Arbeitszeit, die Zahl und Umlaufsgeſchwindigkeit der ein- 
zelnen Maſchinen, die Ausnutzung der Leiſtungsfähigkeit des Betriebes, des Beſtandes 
an Vorräten aller Art, des Auftragseinganges und der finanziellen Lage des Unter- 
nehmers. Auf Grund dieſer Unterlagen ſoll das Planungsbüro Maßnahmen 
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vorſchlagen, die geeignet find, „die Erfüllung des Vertrages ſicherzuſtellen, um eine 
Balancierung von Erzeugung und Abſatz herbeizuführen, um die Lage der Induſtrie 
und den Umfang der Beſchäftigung zu ſtabiliſieren“. 

Eng damit verbunden ift die Stärkung des Einfluſſes der Arbeitnehmer im einzel- 
nen Betrieb. Alle Verträge müſſen folgende Beſtimmungen enthalten: Die Arbeitneh- 
mer find berechtigt, ſich zuſammenzuſchließen und durch ſelbſt gewählte Vertreter Ge- 
ſamtverhandlungen zu führen. Bei der Benennung dieſer Vertreter oder bei der Wahl 
ihrer Organiſation oder bei anderen gemeinſamen Maßnahmen zum Zwecke von 
Geſamtverhandlungen oder anderer gegenſeitiger Hilfe oder gegenſeitigen Schutzes 
dürfen fih die Arbeitgeber nicht einmiſchen oder den Arbeitnehmern irgendeine Be- 
ſchränkung oder einen Zwang auferlegen. Von keinem Arbeitnehmer und keinem 
Arbeitſuchenden darf als Bedingung für die Einftellung der Eintritt in einen Wert- 
verein oder der Verzicht auf den Beitritt zu einem unabhängig gewählten Berufs- 
verband oder auf Zugehörigkeit zu oder Mitarbeit in einem ſolchen Verband verlangt 
werden. 

Die Einführung dieſer Beſtimmungen ging nicht ohne Kampf ab. Zahlreiche 
Betriebe widerſetzten ſich, und dem Herrſcher in der Automobilinduſtrie, Ford, gelang 
es, eine Sonderabmachung durchzudrücken. Seit dem Inkrafttreten der erſten Codes 
haben eintauſendeinhundert Streiks ftattgefunden, an denen über 700000 Arbeiter 
beteiligt waren. 9500000 Arbeitstage gingen dabei verloren, und die verlorene Lohn- 
ſumme wird auf 33,5 Millionen Dollar geſchätzt. Die Gewerkſchaften haben jedoch 
Heinen Witgliederzuwachs von faſt 2 Millionen zu verzeichnen, die Gewerkſchaft der 
Bergarbeiter davon allein 340000. Dies ſind die Zahlen aus dem Kampf um die 
Durchſetzung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen in den Verträgen. 

Die Arbeitszeitverkürzung in der Einführung der Höchſtarbeitszeit zwiſchen fünf- 
unddreißig und vierzig Stunden wöchentlich und die Feſtlegung der Mindeftlöhne 
find nur äußerliche Kennzeichen der Notmaßnahmen. Sie werden vergehen und im 
Zuge der Wiederherſtellung des Gleichgewichts zwiſchen Erzeugung und Verbrauch 
neuen Beſtimmungen weichen. Bleiben wird der Eingriff der Regierung und ihre 
ſtändige Kontrolle. Bleiben werden die Planungsbüros, und entſtehen wird eine 
neue Wertordnung des amerikaniſchen Wirtſchaftslebens. 


VI. 


Die Regierung baut ihre leitende Stellung immer mehr aus. Jedes Geſetz und 
jeder Paragraph bilden dazu eine willkommene Handhabe. Das amerikaniſche Volk 
ijt mit Novfevelt, und es hat erkannt, daß es fic) bei den einzelnen Maßnahmen nicht 
nur um Notmaßnahmen handelt, ſondern um eine Neuordnung der Beziehungen der 
einzelnen Glieder der Wirtſchaft untereinander und zum Staate. Sicher iſt das letzte 
Wort noch nicht geſprochen. Alle diejenigen, welche die Handlungen des Präſidenten 
als eine gefährliche Spekulation empfinden, werden von ihm ſelbſt an die Stellung der 
Regierung im Weltkriege erinnert. Das Wiederaufbauprogramm ſtellt in ſeiner Ge- 
ſamtheit, wie der Präſident der Vereinigten Staaten ausgeführt hat, nicht „eine 
Sammlung zufällig gefaßter Pläne dar, ſondern es bildet vielmehr die ordentlichen 
Beſtandteile eines zuſammenhängenden logiſchen Ganzen“. Es iſt gleichgültig, ob 
der Präſident in ſeinem Kampf um die Neuordnung der wirtſchaftlichen und ſozialen 
Verhältniſſe der Vereinigten Staaten Sieger bleibt oder eine vernichtende Niederlage 
erleidet. Sein Unternehmen wird weitreichende Folgen haben, nicht nur für die Ber- 
einigten Staaten, ſondern auch für alle übrigen Länder dieſer Erde. 
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General Hugh S. Johnfon, Adminiftrator des National Recovery Act (NRA) 


Streikpoften fchütten 
während des Milch= 
ftreiks für Milwaukee 
beftimmte Milch auf die 
Straße (Scherl) 


N. V. T. 
Ein Laſtwagen mit Schweinen durchbricht die Sperrkette der ftreikenden Farmer 


Scherl 
Zwangsverfteigerung einer überfchuldeten Farm unter dem Schutz von Nationalgardiften 


Scherl 
Präfident Roofevelt befucht ein Lager des Freiwilligen Arbeitsdienftes in Pennfylvanién 


E. 
Während eines Fußballwettkampfes wird auf der Tribüne von Mitgliedern der beteiligten 
Sportvereine das NARA Symbol geftellt 


Teil des prunkvollen Demonftrationszuges von 250000 New Yorkern für den NRA 


Auch in der Kinder= 
ſtube darf das NRA=Abzei= 
chen nicht fehlen. (A. P.-Phot.) 


Boy Scouts bei der Hif= 
fung des NRA=Banners 
mit dem blauen Ad= 
ler vor dem Hauptquar= 
tier in New York (Scherl) 


In der Schule 
werden an die 
Kinder NRA = Ver- 
pflichtungsfcheine 
verteilt, die von 
den Eltern unter= 
fchrieben werden 
ſollen (A. P. - Phot.) 


N. Y.T. 
In Cleveland wurde eine riefige Ehrentafel errichtet, auf der die Namen aller Arbeitgeber einge= 
tragen werden, die durch Neueinftellung von Arbeitskräften die Beftrebungen des NRA fördern 
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Jacob Burckhardt, Griechifche Kulturgefchichte 
aus dem Kapitel „Polis“ in dem Abſchnitt „Staat und Nation“ 


Das Lebensmaß, welches eine Polis in ſich enthalten muß, wird bezeichnet mit 
dem Wort Autarkeia, das Genügen. Für unſere Rechnungsart ein ſehr dunkles 
Wort, für den Griechen aber völlig verſtändlich. Eine Feldmark, welche die nötigſten 
Lebensmittel ſchaffte, ein Handelsverkehr und eine Gewerblichkeit, welche für die 
übrigen Bedürfniſſe in mäßiger Weiſe ſorgte, endlich eine Hoplitenſchar mindeſtens 
ſo ſtark als die der nächſten, meiſt feindlichen Polis, dies waren die Bedingungen jenes 
„Genügens“. Ariftoteles redet hier fo deutlich, als man es wünſchen mag. Eine Polis, 
ſobald fie zu volkreich ijt, kann ſchon kaum mehr geſetzlich leben. Die Zahl der wirklichen 
Bürger macht eine Stadt groß, nicht eine Vielheit der Gewerbsarbeiter (Banauſen) 
bei Wenigkeit der Hopliten, Die Schönheit liegt auch hier im Begrenzten, im Pro- 
portionalen. Ein ſpannenlanges Schiff iſt kein Schiff mehr und ein zwei Stadien langes 
auch nicht. Eine zu menſchenarme Stadt genügt ſich nicht; eine allzu bevölkerte genügt 
ſich zwar in betreff der Bedürfniſſe, aber als eine Maſſe, nicht mehr als eine Stadt, 
denn ſie kann keine wahre Verfaſſung, keine Politeia mehr haben. Welcher Stratege 
würde ſolche Maſſen anführen? welcher Herold würde genügen, wenn er nicht ein 
Stentor wäre? Um gerecht zu richten und um die Amter nach Verdienſt zu vergeben, 
müſſen die Bürger einander kennen und wiſſen, welcher Art die Leute ſind. Die beſte 
Begrenzung iſt, daß die Stadt ſo groß ſei, als das Genügen des Lebens erfordert, 
aber überſichtlich. 


Von dem Individuum wird nicht bloß im Felde und auf Augenblicke, ſondern jeder- 
zeit die Hingebung der ganzen Exiſtenz verlangt, denn es verdankt dem Ganzen alles; 
ja ſchon die Sicherung feines Dafeins, welche damals nur der Bürger genießt, und 
zwar nur in ſeiner Stadt oder ſoweit deren Einfluß reicht. Die Polis iſt ein höheres 
Naturprodukt; entſtanden ijt fie, damit Leben möglich fei, fie exiſtiert aber weiter, 
damit richtig, glücklich, edel, möglichſt nach der Trefflichkeit gelebt werde. Wer hier 
am Regieren und Regiertwerden teil hat, der ift Bürger: das erſtere wird noch näher 
beſtimmt als Teilnahme an Gericht und Amtern. Allein der Bürger verwirklicht über- 
haupt all ſein Können und jede Tugend im und am Staat, der ganze griechiſche Geiſt 
und feine Kultur ſteht in ſtärkſter Beziehung zur Polis, und weit die höchſten Hervor- 
bringungen der Poeſie und der Kunſt des Blütezeitalters gehören nicht dem Privat- 
genuß, ſondern der Öffentlichkeit an. 


Kurz, gegenüber der Polis und ihren Intereſſen fehlt jede Garantie von Leben 
und Beſitz. Und zwar beſteht dieſe Staatsknechtſchaft des Individuums unter allen 
Verfaſſungen, nur wird fie unter der Demokratie, als fich die verruchteſten Streber 
für die Polis und deren Intereſſe ausgeben, das heißt den Satz salus rei publicae 
suprema lex esto in ihrem Sinne interpretieren konnten, am drückendſten geweſen ſein. 


Als ideales Ganze ſchaut ſich aber die Polis noch in einem andern Sinne und in 


anderer Geftalt, nämlich in ihrem Nomos, unter welchem Ausdruck bekanntlich Geſetze 
und Staatsverfaſſung zuſammenbegriffen ſind. Er iſt das höhere Objektive, welches 
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über allem Einzeldaſein, allem Einzelwillen waltet und fih nicht, wie in der neueren 
Welt damit begnügt, das Individuum zu beſchützen und zu Steuern und Kriegsdienſt 
anzuhalten, ſondern die Seele des Ganzen zu ſein begehrt. 


In der vollendeten Demokratie ijt dann die Reviſionsluſt in Permanenz, und man 
kann dem Namen nach die Verfaſſung aufs höchſte ehren und preiſen, zugleich aber 
durch unaufhörliches Hervorbringen von Volksbeſchlüſſen (Pſephismen) fie aufs ſtärkſte 
verändern und durchlöchern. Es ift der Zuſtand, da nach dem Ausdruck des Ariftoteles 
nicht mehr das Geſetz, ſondern die Menge herrſcht. 


Die griechiſche Staatsidee nämlich, mit ihrer völligen Unterordnung des Einzelnen 
unter das Allgemeine, hatte, wie ſich zeigen wird, zugleich die Eigenſchaft entwickelt, 
das Individuum auf das ſtärkſte vorwärts zu treiben. Die Hochbegabten, weil fie da- 
bleiben und aushalten mußten, bemächtigten ſich nach Kräften der Herrſchaft im 
Staate. Im Namen der Polis regieren hierauf Individuen und Parteien. Die jedes- 
mal herrſchende Partei benimmt ſich dann völlig ſo, als ob ſie die ganze Polis wäre und 
deren ganzes Pathos auszuüben das Recht hätte. Wer ſich aber im Altertum zur Herr- 
ſchaft berechtigt glaubt oder ſie auch nur begehrt, der erlaubt ſich gegen den Gegner 
oder Konkurrenten ſogleich das Außerſte, die Zernichtung. 


Alle politiſchen Strafen, fo ſchuldig der Unterlegene an fih geweſen fein mag, 
haben in dieſen Poleis das Weſen der Rache und des unbedingten Fertigmachens 
an ſich. 

Die Hellenen glaubten klar zu ſein über die Alternative: entweder wir zernichten 
jene, oder jene uns, und handelten dann unerbittlich demgemäß. Bezeichnend iſt aber 
für ſie das Feierliche an ſolchem Terrorismus. Daß z. B. Tyrannenmörder, wenn ſie 
das Leben davonbrachten, aufs höchſte geehrt wurden und nach ihrem Tode Dent- 
mäler und Kultus erhielten, gibt als etwas Allbekanntes nicht mehr viel zu denken. 
Die Folge davon aber war zum Beiſpiel, daß ganz unberufene und obſkure Mörder 
eines Menſchen, der nachträglich als Schurke und Verräter erkannt worden war, wie 
in Athen (411 v. Chr.) Phrynichos, als öffentliche Wohltäter die Aufnahme in das 
Bürgerrecht, die öffentliche Bekränzung an den großen Dionyfien und dergleichen 
erhielten; andere, die fic) bei der Tat hilfreich beteiligten, bekamen wenigſtens ehren- 
volle Nennung ihres Namens auf dem errichteten Denkpfeiler und weitere Beloh- 
nungen, Die herrſchende Partei will mit dergleichen lange nicht bloß etwa noch vor- 
handene Feinde einſchüchtern, ihnen einen möglichſten Verdruß bereiten, ſondern 
vor allem ihrem eigenen Triumph ein recht pathetiſches Anſehen geben. Die Täter 
werden gefeiert, gleichviel welches ihre Motive und ihre Perſönlichkeit geweſen. 


Da die Polis das Höchſte und die eigentliche Religion der Hellenen iſt, ſo haben 
die Kämpfe um fie auch die volle Schrecklichkeit von Religionskriegen, und jeder Bruch 
mit ihr hebt das Individuum aus allen Fugen. 


Daß man die Fiktion vom unbedingten Bürgertum höher geſpannt hatte, als die 
menſchliche Natur auf die Länge erträgt, durfte einſtweilen niemand laut ſagen, aber 
die heimliche, innerliche Abwendung der Fähigen, welche allmählich eintrat, war 
nicht zu beſeitigen, und mit der Zeit fehlten auch diejenigen nicht, welche ſich ſehr laut 
und mit offenem Trotz dazu bekannten. 
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Erzahlung 


Der alte, feit Fahren im Ruheſtand lebende Pfarrer war geſtorben. Seine 
Hinterlaſſenſchaft war verkauft worden — zugunſten der Ortsarmen, wie er es 
beſtimmt hatte. Phylax, der nicht ſehr raſſereine, aber überaus eifrige und gegen 
jegliche Annäherung an das Pfarrhaus-Grundſtück fanatiſch ablehnend ein- 
geſtellte Hauswächter, war auch verkauft worden. Regina, die langjährige Haus- 
hälterin, war nämlich in ihr Heimatdorf zurückgekehrt, zu ihrer Mutter, und 
wenn ſie Phylax ja auch recht gern hatte und Phylax ſehr an ihr hing, ſo konnte 
fie ſchließlich aber auch ohne ihn leben — fo ein Hund koſtete Unterhalt, Steuer, 
und wenn fie das alles ſelbſt zahlen ſollte — kurz, es war halt nichts anderes 
übriggeblieben, als Phylax mit dem ſonſtigen Hausrat eben auch zu verkaufen. 
Das war geſchehen, der Kolonialwarenhändler hatte ihn genommen, ein Durch- 
aus wohlmeinender und mit Phylax ſicher das Beſte im Sinn habender Mann. 
Natürlich war Phylax zunächſt ein wenig angebunden worden, bis er ſich an 
die neue Umgebung und alles das gebührend gewöhnt habe. Es gefiel Phylax 
anſcheinend aber gar nicht, trotz aller guten Behandlung und Verpflegung, die 
ihm ganz zweifellos zuteil wurden. Und eines Abends, kaum daß ein paar Tage 
feit feiner Aberſiedlung vergangen waren, da hatte er feinen Gewahrſam ver- 
laffen, auf gewiß böchft unzuläſſige und unaufgeklärte Weiſe, um eilenden 
Laufes und geradezu lechzenden Maules der Stätte ſeines bisherigen Lebens 
und Wachehaltens zuzuſtreben. Dieſe Stätte war aber finſter, und wenn auch 
nicht gerade wüſt, fo doch entſchieden leer. Fa, denn das Haus, vom Herrn Pfarrer 
einer kirchlichen wohltätigen Stiftung vermacht, war feinem neuen Dajeins- 
zweck noch nicht übergeben worden, es war unbewohnt, keine Seele antwortete 
auf Phylax' winſelndes, ratlos den Zaun umſpürendes Bemühen. Es war ſchon 
ſpät, das Haus hatte nicht viel Nachbarſchaft, die Leute waren in den Häuſern, 
ſo daß Phylax' Heimfinden anſcheinend auch von draußen keine rechte Stütze 
oder Zurechtweiſung zuteil werden ſollte. 

Doch da kam einer; der Franz Weißenrieder kam daher. Er wohnte hier 
in der Nähe, bei ſeinen Eltern. Aber er hatte wohl nicht die Abſicht, heimzugehen 
oder ſonſt zu irgendeinem Geſchäft oder Ziel, er kam halt nur fo daher. Er hatte 
ja Zeit, der Franz, er verſäumte nichts, höchſtens das Mittag- oder das Abend- 
eſſen, und dabei wurde er dann auch nicht ſehr vermißt, ſo wie die Verhältniſſe 
lagen. Er war nämlich arbeitslos, er aß lediglich mit, und um ſo einen reißt man 
fic) natürlich nicht, auch die eigenen Eltern tun das wohl nicht auf die Dauer. 

Franz Weißenrieder blieb alſo ſtehen; er kannte Phylax, und Phylax kannte 
ihn, obwohl er ihn früher, als er, Phylax, noch drinnen war, im Pfarrhof, 
genau ſo fanatiſch abgewehrt und angebellt hatte wie alle anderen, die dem ſeiner 
Wachſamkeit unterſtellten Gelände als Außenſtehende nahten. Aber jetzt war 
er auch draußen, und es war ihm anſcheinend gar nicht ungelegen, in Franz 
einen Teilnehmer an ſeinem Notſtand zu finden. Denn das war Franz, als 
ſolcher erwies er ſich ganz klar. Er ſah ja, worum es ſich handelte, und er hatte 
von Natur eine ſehr bereitwillige und entgegenkommende Art. Er rief Phylax, 
der äußerſt ratlos und kläglich winſelnd den Zaun entlang lief, hier ſchnüffelte, 
da ſchnüffelte und nirgends einen Anhalt, eine Möglichkeit fand zu jauchzendem 
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Einzug in das verlorene Paradies — er rief Phylax an, legte dem Heimwollenden, 
der bereitwillig ſeinem Anruf folgte, ſeine keineswegs mehr ſehr harte und 
verarbeitete Hand auf den Kopf, und die beiden ſahen ſich aus dunklen und 
beiderſeits ziemlich kummervollen Augen eine Weile an. Zu einem geläufigen, 
gar leicht und behend ſich tummelnden Redefluß, vermittelſt deſſen er Phylax 
das hier Vorliegende klar und deutlich machen und ihn auch feines Mitgefühls 
gebührend hätte verſichern können, fehlte es Franz ſehr an der entſprechenden 
Begabung. „So iſt es halt, Phylax“, ſagte er nur, „die Regina is weg, und der 
Herr Pfarrer ijt tot, da is nix zu machen.“ Und er ſah Phylax aus treuen Augen 
recht mitfühlend an. Der verſtand ihn anſcheinend auch ganz genau, er winſelte, 
er bewegte „leider, leider“ beſtätigend den Schwanz und ließ erkennen, daß er 
le Anteilnahme ſehr, ſehr zu ſchätzen wiſſe und daß er ihm äußerſt dankbar 
afür ſei. 

Immerhin, hier am Zaun ſtehenbleiben konnten ſie, noch ſo treu verbunden, 
nicht, das führte zu nichts — nein. Zu machen, zu tun war freilich auch nicht 
viel, eigentlich ſogar nichts. Nur weggehen konnte man, die Hände in die Taſchen 
ſtecken und weggehen, irgendwohin, und ohne zu wiſſen eigentlich, wozu. Aber 
es war eben eine Anderung, es war eine Abwechflung, und es war immer noch 
beſſer, man bewegte ſich, man ging dem entgegen, was vielleicht kam, als nur 
zu warten, als immer und noch dazu vergeblich zu warten. Vielleicht, man konnte 
nicht wiſſen, vielleicht erwiſchte man doch etwas, ſo im Gehen, und was ſollte 
man ſonſt tun? 

„Komm“, ſagte Franz alſo zu Phylax, „komm.“ Er ſteckte die Hände in 
die Taſchen, und er tat ſo, als ob er ſummen, als ob er pfeifen wolle, aber es war 
nichts Geſcheites, und ſo ließ er es denn auch, ſah mit ziemlich abweſenden Augen 
in den Himmel, zu den Wolken hinauf, als ſei er etwa ein Steuermann und halte 
Umſchau auf einer gar unternehmenden und durchaus nicht fo leicht zu nebmen- 
den Fahrt. Und ſo gingen ſie, ſchlenderten ſie eben hin. Franz, das ſah Phylax 
wohl, Franz war fo ziemlich der einzige, bei dem er augenblicklich einen Unter- 
ſchlupf und ein Teilnehmen an ſeiner Bedrängnis finden konnte, damit ſie nicht 
gar fo ſchwer und ausſchließlich auf ihm laſte. Deshalb ging er willig, ohne Ein- 
wand, mit. Und Franz andererſeits war es wohl auch nicht ungelegen, jemand zu 
haben, mit dem ſich noch ſo eine gewiſſe Zeit hinbringen ließ; ſo war doch etwas 
getan — nicht eigentlich getan, jo war doch etwas da, gewiſſermaßen als Ant- 
wort, zum Mundſtopfen für das ewige Wohin und Wozu. 

Nach Haus gehen mochte er noch nicht, nein. Am liebſten ging er morgens, 
bevor einer aufſtand, von Haus weg und ſpät abends, wenn alle ſchliefen, wieder 
heim. So machte er es oft genug, aber dazwiſchen mußte man eſſen, ja. Dabei 
durfte er fic) eigentlich gar nicht beklagen. Sein Vater war Wegearbeiter, ftadti- 
ſcher Wegearbeiter, er verdiente nicht viel. Sein Schwager, der Mann von 
Franzens älterer Schweſter, war auch arbeitslos, und die Familie zehrte folglich 
auch von Vater Weißenrieders Verdienſt. Er, Franz, der älteſte Bub, war Holz- 
ſchnitzer geworden. Ja, er hatte ſo lange gebettelt und gequält, bis der Alte in 
Gottesnamen ja dazu geſagt hatte, und jo hatte er denn all die Fahre nur ge- 
koſtet, nur gekoſtet, nichts eingebracht. Und als er endlich ſoweit war und auch ver- 
diente, und zwar recht gut, da kam die ſchlechte Zeit, der kunſthandwerkliche Betrieb, 
wo er arbeitete, ging in die Brüche, und Franz ſtreckte ſeine Beine wieder unter 
Vater Weißenrieders Tiſch. Wäre er Eiſenbahner, Streckenarbeiter geworden, wie 
der Alte es gewollt, ſo wäre das alles nicht nötig, die Eiſenbahnen liefen immer, 
in guten und ſchlechten Zeiten, es war ein ſicheres Brot. Das mußte Franz 
oft hören. 


160 


Die Brücke 


Vierundzwanzig war er jetzt alt. Ein paarmal ſchon hatte er ganz Oeutſch⸗ 
land durchtippelt, um nicht immer zu Haus zu ſitzen, aber was half's, es war 
draußen wie hier. Und geſchnitzt hatte er natürlich, hatte allerlei gemacht; er war 
ja begabt, ein ſehr talentierter Schnitzer, wie es hieß; ein Buchhändler im 
Nachbarſtädtchen hatte ſeine Sachen im Schaufenſter; er hatte auch mal was 
davon verkauft, ja, das war auch vorgekommen, im großen und ganzen ſtand 
aber alles noch fo, wie er es hingegeben — feit Fahr und Tag. Und fo war die 
Luft zum Schnitzen eben auch geringer geworden mit der Zeit — wozu? Und zu 
Haus zeigte man ihm auch höhniſche Geſichter, wenn er ſich daran machte und 
einen Holzklotz unter die Eiſen nahm. Es hatte eben wenig Zweck, freilich. — 
Aber herrlich wäre es doch, eine rechte Luft zu leben, wenn man an der Schnitz⸗ 
bank ſtehen könnte und drauflos arbeiten, ganz wie einem ums Herz war und 
wonach der Sinn einem ſtand. 

Franz mußte wohl ein wenig geſeufzt haben, denn Phylax, der einträchtig 
neben ihm trottete, hob den Kopf, ſah ihn aus treuen Hundeaugen fragend an. 
Und Franz lächelte ein wenig — ja, fo ein Tier war lange nicht jo unverſtändig, 
wie man gemeinhin wohl annahm. Auch die Dinge, die ſogenannten lebloſen 
Dinge, waren nicht ſo unverſtändig, wie man annahm und wie man ſie wohl 
behandelte; und auch nicht ſo fühllos, ſo unempfindlich. Das Holz zum Beiſpiel, 
das war durchaus voller Leben und Sinn, und es war längſt nicht einerlei, wie 
man damit umging und wie man es verſtand. Aber Franz ſeufzte nun doch — 
gewiß, ganz recht, aber was hatte man davon, was kaufte er ſich dafür? Er ſah 
zu den Wolken hinauf, er ſpürte den Wind. 

Sie waren jetzt zwiſchen den Feldern draußen. Der Abend war ſchon 
ziemlich vorgeſchritten, aber die Luft war mild, es ſchien eine klare Mondnacht 
zu werden. Die Erde atmete ganz fatt und voller Gedeihen. Hm — die Erde, 
die hatte es eben in ſich. Und ein Apfelkern oder was es war, der hatte es auch 
in ſich; der tat ſich auf, entfaltete ſich, wurde das gediegenſte, ſolideſte Gewächs, 
ganz von innen, einfach ganz von innen. Und der Menſch? Der Menſch nicht? 
Franz ſeufzte — es ſchien ihm da etwas, oder gar manches, nicht zu ſtimmen, 
jedenfalls waren die Schwierigkeiten beim Gedeihen des Menſchen groß. 

In das Raunen, das Summen, das Zirpen des Abends klang jetzt das 
Plätſchern vom nahen Fluß. Das Plätſchern und Rauſchen, das Vorbei der 
Wellen, das immer neue und weitere Vorbei, das war auch etwas, das ſah und 
hörte Franz Weißenrieder ganz gern; es machte die Augen und die Ohren ſo 
durchaus voll. 

Dorthin gingen Franz und Phylax alſo. Sie gingen zu der alten Holzbrücke, 
die an jener Stelle über das Waſſer führte. Wenn man ſich dort niederſetzte, in der 
Mitte der Brücke ſo ungefähr, mit dem Kücken gegen einen Geländerbalken 
gelehnt, und ließ die Füße baumeln, über den rauſchenden, plätſchernden, un- 
aufhaltſam fließenden Waſſern — dann ſpürte man die Zeit gar nicht mehr, dann 
ging alles, auch dieſer ernährungsbedürftige, ziemlich unnütze und überflüſſige 
Menſch, völlig unter oder vielmehr auf, alles ging in dieſem Rauſchen und 
Hinſtrömen völlig auf. 

Da ſaßen fie nun, Franz und Phylax, am Rand der Holzbrücke, mitten 
über dem Fluß. Eng nebeneinander ſaßen ſie, Franz hatte die rechte Hand in 
Phylax' Nacken gekrault, in ſein dichtes Fell. Am Himmel war der volle Mond 
aufgegangen; der breitete ſeinen Glanz und Schimmer über das Land und 
tauchte ihn auch in das ſpiegelnde und ziemlich klare Gewäſſer. So daß es gar 
wunderbar heraufſchimmerte, ſo daß der Himmel oben nun auch unten war, 
und man meinen konnte, man ſchwebe nur fo, baumle ziemlich anſtandslos und 
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ungewichtig zwiſchen lauter Himmel und Sternen. Dazu der ewige, unergriind- 
liche Singſang der Waſſer — in der Tat, man konnte ſich ſchon recht unwirklich 
und feiner Alltagsweife enthoben vorkommen. — Und wenn man ſich nun noch 
ein wenig vorbeugte, einfach fallen ließ, ſinken, ſo mußte man dem Himmel da 
unten — oder war es oben? — wohl noch näher kommen, fo war wohl alles gut —. 
| Aber da wurde Phylax doch unruhig. — Weshalb foll ein Hund es auch nicht 
merken, wenn ein Menſch neben ihm, dem er ſehr zugetan iſt, ſolche ab-weſenden, 
ſolche ab-wendigen Gedanken hegt? Jedenfalls hob Phylax den Kopf, gab einen 
leiſen, halb bangen, halb warnenden Laut — fo daß Franz, der ja feine Hand 
in Phylax' Fell gekrault hatte, nicht umhin konnte, aufzumerken und ein wenig 
erſchreckt und ſchwerfällig wieder zu ſich zu finden. Er ſah Phylax an, und der 
fab ihn an, ihre Blicke — fie waren fih ja wohl die Nächſten augenblicklich — 
tauchten eine Weile ineinander — und Franz mußte es zugeben: Nein, nein, 
das war nun doch wohl nicht das Richtige; fie ſaßen hier auf der alten Holz- 
brücke, und wenn ſeine Füße ja auch recht zwanglos über dem Waſſer baumelten, 
von Schweben war keine Rede, ſo ganz unbeſchwert und freizügig auf purem 
Himmelsgrund zu wandeln, dazu waren ſie doch wohl nicht berufen. Wenn 
einer hier unten — oder war es oben? — wenn einer auf der feſten Erde nicht 
mit fic) fertig wurde, fo war er drüben, nach einiger Überlegung, auch kaum 
am rechten Platz. 
ö Hm — fertig wurde — fertig wurde war gut geſagt — aber hing das nur von 
ihm ab? Er wollte ja, oh, er wollte durchaus, aber wenn das Wetter, wenn die 
Zeit nun mal nicht danach war? Die Erde — die Erde, fo hatte er geſagt, und 
der Apfelkern zum Beiſpiel, die hätten es in ſich — ſchön, hatten ſie auch, aber 
wenn das Wetter nicht danach war, ohne Regen und alles das, ſo wurde auch 
nichts aus der Fruchtbarkeit und dem Wachſen und Gedeihen. Ja, ja, ganz 
recht — Franz Weißenrieder ftand langſam auf, und Phylax ſtand auch auf, und 
ſie ſetzten ſich langſam wieder in Bewegung, dem Orte zu — ganz recht, aber ins 
Da- ſein traten die Dinge, und man konnte ruhig fagen die Welt, doch von innen; 
ſeinen eigentlichen Schein und die Wärme und das Leben hatte alles nur von 
innen, und wenn der Apfelkern es nicht in ſich hätte: von draußen, aus allem 
guten Wetter würde in Ewigkeit kein Apfelbaum zuſtande kommen; und wenn 
er, Franz Weißenrieder, eine Holzfigur machte, und ſie hatte es nicht in ſich, 
lebte und war nicht durchaus von innen her da, ſo war es eben nichts, ſo war 
ſie tot und es war ſchade um das Holz. „Jawohl, Phylax“, ſagte er, „ſo iſt es.“ 
Und Phyplax fab ihn febr verſtändig an, gab einen zuſtimmenden Laut und 
war es im übrigen ganz zufrieden, daß ſie ſich aus Mondesglanz und Wellen- 
geplätſcher nun wieder mehr ins Ortliche begaben. Er, Franz Weißenrieder, ſo 
fuhr Franz in ſeiner Unterhaltung fort, hatte es auch in ſich, jawohl, und das 
ſchien ihm doch die Hauptſache zu ſein; und er wollte leben, ja, das wollte er, 
und das ſchien ihm auch die Hauptſache zu fein. Und der Apfelbaum, im Winter, 
wenn es ſchneite, wenn es rundum aus war mit allem guten Wetter, dann 
ging er nicht hurtig ein und verflüchtigte ſich in alle Winde, ſondern er hielt 
aus, er hielt regelrecht aus, und über eine Weile dann zeigte er ſchon wieder, 
was an ihm war. 

So würde er, Franz Weißenrieder, es auch halten; er wollte ſich ſogar gleich 
morgen wieder ein handliches Klötzchen hervorſuchen, und er hatte das Gefühl, 
als ob etwas recht Ordentliches unter feinen Eiſen hervorgehen werde. Doch, 
das ſpürte er, das hatte er in den Fingern. Als Franz jetzt einen kleinen Pfiff 
verſuchte und ein Summen, da gelang es durchaus, und auch Phylax wedelte 
unternehmend mit dem Schwanz. 
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Ja, er wollte doch ſehen, ob er es nicht recht-fertigte, dieſes Dafein — nicht 
nur durch ſeiner Hände Arbeit — die kam ja erſt in zweiter Reihe, wie das Hacken 
und Harken um das trächtige Korn — ſondern durch ein rechtes Tnnewerden und 
Wahrmachen ſeiner ſelbſt. 

Als ſie nach Hauſe kamen, war natürlich ſchon alles zu Bett. Franz ſah zu, 
daß er für Phylax noch einiges zu freſſen auftrieb. Dann ſtiegen fie in Franzens 
Dachkammer hinauf. Franz legte fih in das Bett und Phylax legte fic) davor, 
und ſie verbrachten beide eine angenehme und ergiebige Nacht. 

Am nächſten Morgen ſtand Franz ſchon zeitig an der Schnitzbank. Als ihm 
dann aber der Briefbote eine Poſtkarte brachte, auf der ihm der Buchhändler 
in der Stadt mitteilte, ein Herr aus Berlin ſei dageweſen, dem hätten Franzens 
Figuren ausnehmend gefallen und er habe fih auch Franzens Adreſſe auf- 
geſchrieben, und was die Hauptſache ſei: er habe auch einen gehörigen Poſten 
von den Sachen gekauft und Franz könne kommen und ſich etliches Geld ab— 
holen — als Franz dieſe Poſtkarte bekommen hatte, da ließ er ſeine Arbeit auf 
ein Kleines, begab ſich mit Phylax zu dem Kolonialwarenhändler und fragte 
ihn, ob er ihm den Hund nicht ablaſſen wollte; er verſtehe ſich mit ihm und 
möchte ihn gern behalten. Und der Kolonialwarenhändler war es zufrieden, 
er ließ ihm Phylax, ſogar ohne Geld — weil Franz ja arbeitslos ſei und weil 
Phylax, er, der Kolonialwarenhändler, fei davon überzeugt, es doch gut haben 
werde bei Franz. 


EUGEN DIESEL 
Erinnerung an Paul Ernſt 


Von Paul Ernſt erfuhr ich zum erſtenmal eine Anzahl von Jahren vor dem Kriege 
durch eine Zeitungskritik der Münchner Erſtaufführung ſeiner „Brunhild“. Der große 
Reſpekt des Kritikers ſchien mit einiger Beſorgnis vermiſcht, daß gerade diejenigen 
Eigenfchaften des Dramas, die dieſen Reſpekt abnötigten, ihm hinderlich fein würden, 
beim Publikum und auf der Bühne Wurzel zu faſſen. Bald darauf ſah ich ein Bild von 
Paul Ernſt. Seit damals begann ich ihn zu lieben und zu achten, ich hatte größeres 
Zutrauen zu ihm als zu den literariſchen Tages- und Fahresgrößen, aus denen fo viel 
mehr Weſens gemacht wurde. Aber es war nicht nur die Sympathie für den ſchwer 
Ringenden, der keine Konzeſſionen machte. Ganz gewiß ahnte ich etwas von der 
Größe des Mannes, obwohl ich mir als Student andere Bücher kaufte als die von 
Paul Ernſt. Woran liegt es, daß ſolche plötzlich auftretenden Überzeugungen, die man 
nicht richtig begründen kann, oft das ganze Leben hindurch Stich halten, ſeien ſie nun 
pofitiver oder negativer Art? Heute bin ich ſtolz darauf, daß ich mich von jung an von 
der Vorſtellung des Dafeins dieſes Mannes begleiten ließ, ebenſo wie ich ſtolz darauf 
bin, daß ich 1904, in meinem fünfzehnten Fahr, das liebevollſte Vertrauen zu Hans 
Pfitzner gefaßt hatte und oft wegen meines Bekenntniſſes zu ihm verſpottet worden 
war. Pfitzner habe ich denn auch durch die Vermittlung von Paul Ernſts Tochter vor 
zwei Fahren kennengelernt. 

Mag ſein, daß in meinem erſten geiſtigen Verhältnis zu Paul Ernſt die Tatſache eine 
Rolle ſpielte, daß er fic mit Sagenſtoffen beſchäftigte und viele ſeiner Dramen in 
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Blankverſen ſchrieb. Das tat ich damals auch, aus Furcht vor Hohn und Verachtung im ge- 
heimen. Paul Ernſt war ein Mann, der fic) öffentlich mit Blankversdramen hervor- 
gewagt hatte und damit, wenn auch nicht auf Begeiſterung, ſo doch auf Achtung ſtieß. 
Hielt er nicht dadurch auch einen Schild vor mich und meine jugendlichen Sünden? 
Aber meine Sympathie war gewiß auch tieferer Art. Denn andere Blankversdichter 
liebte ich nicht, und ich hatte einiges von Ernſt zu leſen begonnen. Zu Weihnachten 1912 
ſchenkte mir mein liebſter Freund die von Ernſt ausgewählten und übertragenen „Alt- 
italiäniſchen Novellen“. Wir waren kurz vorher in Florenz geweſen, lebten und webten 
außerdem in Shakeſpeare, und unter dieſen Novellen fand ich mehrere, die an die 
Shakeſpeareſchen Komödienſtoffe erinnerten. In der Einleitung ſtießen wir auf Sätze, 
die uns aufhorchen ließen, weil fie die Richtigkeit unſeres Strebens nach jenem „Höhe- 
ren“, nach den „Geheimniſſen“ beſtätigten. Daß Paul Ernſt mancherlei gegen Ghate- 
ſpeare als Oramendichter einzuwenden hatte, wußten wir damals noch nicht (das hätte 
vielleicht unſere Freude getrübt). Übrigens entdeckten wir damals mit Genugtuung, daß 
Paul Ernſt „italiäniſch“ (mit ä) ſchrieb, wie Goethe. Einige Wochen vor ſeinem Tode 
nahm Ernſt mit Rührung diefe beiden Novellenbände bei mir in die Hand, und auf 
meine Frage nach dem ä gab er die Auskunft, er habe es nur durch eigenſinnige Ber- 
fechtung gegen den Korrektor durchſetzen und retten können. 


* x 
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Im Herbſt 1926 ſchrieb ich zum erſtenmal an Paul Ernſt und ſandte ihm mein 
Buch „Der Weg durch das Wirrſal“. Bald kam aus St. Georgen bei Graz die Antwort 
in einer kleinen, nicht leicht lesbaren und doch zum Leſen aufmunternden, ſympathiſchen 
Schrift, die auffällig von links nach rechts aufſtieg. Er hatte durch das Buch hindurch 
allerhand geſehen und ſagte es mir auf den Kopf zu. Er lobte mich ſehr und ſagte, 
daß ihm ſelbſt ein ſolches Werk immer vorgeſchwebt habe. Durch fein Urteil begann 
ich mich auf meiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn ſicher zu fühlen. Ich wäre kein Menſch 
geweſen, wenn das meine Sympathien für Paul Ernſt nicht gewaltig geſteigert hätte. 
Wir wechſelten Briefe. Er ſchrieb ſehr unmittelbar, ſehr einfach, warm und gütig. 
Zuweilen war eine etwas lehrhafte Meinung ſtill und weiſe zu Papier gebracht, an 
anderes angereiht, wie überhaupt ein gewiſſer Stil der fachlich-weifen Anreihung für 
Ernſt in den meiſten feiner Werke kennzeichnend ijt. In einem feiner erſten 
Briefe hieß es: „Ich könnte ja ihr Vater ſein.“ Mehrere Male hat er das ſchriftlich und 
mündlich wiederholt. Er dachte dabei nicht nur an ſein höheres Alter, ſondern ich 
glaube, daß er mich gern gewonnen hatte und in der Tat väterlich für mich empfand. 

Eines Tages war Paul Ernſt mit ſeiner Frau in Berlin, und ich lernte ihn kennen. 
Auf ſeinem weder großen noch kleinen Körper ſaß ein weißhaariges und weißbärtiges 
Haupt eigenwillig auf den Schultern. Der Kopf lag meiſtens leicht nach rückwärts, ſo 
daß ſein Blick in leichter Schräge emporgewandt war und der Eindruck einer ſtolzen, 
faſt ein wenig eigenſinnigen Energie entſtand. Die Züge waren edel. Die Augen 
ſchienen zuweilen in der geiftigen Tiefe des Antlitzes verborgen, wie nach innen ge- 
wandt, jedoch nicht im Innern verloren, faſt ein wenig ſchüchtern, und, wenn man 
den Blick fing, wie um Vertrauen werbend. Aber ſie waren doch auch klar zu ſehen, 
ja, fie waren je nach der Bewegung feines Geiſtes überraſchend klar und ſchön und 
drangen kraftvoll ins Weite. Die ganze Erſcheinung war auffallend genug. Die Leute 
auf der Straße blieben zuweilen ſtehen und ſchauten ihr eher bewundernd als ver- 
wundert nach. Als Ganzes war ſie männlich, feſt, beſcheiden, ſtolz und doch zart. Paul 
Ernſt trug oft eine hochgeſchloſſene Fade aus rauhem Stoff, und im Zimmer auf und 
ab gehend hatte er die Hände in den Seitentaſchen der Jacke, ſo daß die eigenwillige 
Haltung des Hauptes noch deutlicher wahrzunehmen war. Er war nicht eitel, er hatte 
nur den Wunſch, auf die natürlichſte Weiſe ſo zu erſcheinen, wie es ihm entſprach. 
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Erinnerung an Paul Ernft 


Seine Stimme war eher zart als laut, die Art feines Sprechens wiederum eher zart, 
aber von energiſcher Beſtimmtheit, von Entſchiedenheit, ja von Schärfe des Urteils, 
Die Stimme lehrte, ſie trug ohne äußeres Pathos, innerlich bewegt, zuweilen faſt 
ein wenig trocken, dichteriſch-denkeriſch vor. Die Erinnerung an ſeine Stimme ruft 
in mir das Bild eines ſchwer zu benennenden Muſikinſtrumentes hervor. Nicht als ob die 
Stimme beſonders muſikaliſch geweſen wäre, aber ſie ſchien ans Ohr zu dringen 
gleichſam als Folge eines weiſen Spiels auf einem ſeeliſchen Inſtrument. 

Sein Denken und Dichten war ein ſeltſames Zuſammenwirken von Erkenntnis, 
dichteriſchem Orange und Lehrenwollen im Sinne einer höheren Sachlichkeit, und 
dieſe Sachlichkeit war durch raſtloſe geiſtige Arbeit, durch nie ermattende Anteilnahme 
zu eben dem geworden, was man Weisheit nennt. Sein Oichteriſches ift ohne fein 
Sachliches, fein Sachliches ohne fein Dichteriſches, beides nicht ohne fein Oenkeriſches 
und alles zuſammen ſchließlich nicht ohne feine Liebe, feinen Charakter, feine Kindlich— 
keit zu verſtehen. Alles war zwanglos und echt beieinander, nirgends iſt Poſe oder 
Zugeſtändnis. Aber freilich wiegt in feinen Werken zuweilen das Sachliche oder Dente- 
riſche, ja das Kindliche vor. Hier kritiſierte man nicht, ſondern ordne es in das Geſamtbild 
liebevoll ein. In ſeinen beſten Werken gelingt ihm alles auf einmal, da fließt das 
Dichteriſche, Denkeriſche, Sachliche, Liebevolle und Weiſe zu einer einheitlichen Welt 
zuſammen. Ich denke an ſeine Gedichte „Beten und Arbeiten“. Was ſind ſie? An einem 
innern Faden ernſter Beharrlichkeit aneinandergereihte ſachlich-ideale Feſtſtellungen 
über die Welt und den Menſchen, dichteriſch unaufdringlich, ohne Ehrfurcht nicht zu 
genießen, für Ehrfürchtige aber groß und ergreifend, nicht e mit den Formen 
und Welten unſerer Romantik und Klaſſik. 


* x 
* 


Nichts iſt falſcher als die zuweilen gehörte Behauptung, Paul Ernſt ſei ein dich- 
tender Oberlehrer geweſen. Er war ein Lehrer, ganz gewiß, er ſtellte Anſprüche, er 
ſchien zuweilen fpröde, Er war Denker und Dichter, aber nicht fo, daß eines das andere 
ſtörte, ſondern daß es eine angeborene Einheit war. Seinen Außerungen nach wollte 
er freilich als Dichter und immer wieder als Dichter angeſehen werden. Mit einem 
gewiſſen Eigenſinn repräſentierte er in einer Zeit, die dem Typ des Dichters abhold 
war, den Dichter im ewigen (damals meinte man im veralteten) Sinne. 

Paul Ernſt ſtellte ſehr hohe Anforderungen an die Dichter und Denker. Ich 
ſprach ihm einmal von Schopenhauer, den er als einen der ganz wenigen ganz 
klugen Leute hervorhob, die es gegeben habe. Berühmte Zeitgenoſſen bezeichnete er 
unverhohlen als Kamele und er hat ſich dadurch ſehr viele Feinde gemacht. Bis zu 
ſeinem vierzigſten Jahr, ſo erzählte er, habe er geglaubt, daß die andern die Geſcheiten 
und er der Dumme fei, worunter er ſehr gelitten habe. Dann entdeckte er, daß es um- 
gekehrt war. 

Ich habe mich oft darüber verwundert, daß uns beide eine herzliche Zuneigung 
verband. Wir ſtammten doch aus ſo verſchiedenen Kreiſen, gegen ſeine Theologie ſtand 
meine Technik und Naturwiſſenſchaft, unſere Umwelt, unſere Schickſale waren ganz 
und gar andere. Natürlich kam es vor, daß ich mit manchen Erfahrungs- und Arbeits- 
gebieten vor ihm ausweichen mußte, weil ich von vornherein feine Ablehnung emp- 
fand. Ich ſprach mit ihm wohl über die Folgen des Automobils, aber nicht über das 
Auto ſelbſt. Wohl über die Schönheit der Landſchaft, nicht aber über Geographie. Er 
hat keinen Sinn gehabt für geographiſche Orientierungsfreude, und es hat ihn nie 
von St. Georgen nach dem unmittelbar angrenzenden Jugoflawien hinübergetrieben, 
während Italien ganz ſtark auf ihn gewirkt hatte, aber nicht als geographiſches 
Phänomen. Indeſſen, es gab unendlich viel, in dem wir übereinſtimmten. In der 
Unterhaltung riß mich fein Stil des fachlichen und doch idealen Anreihens mit, ich 
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konnte mich mit einreihen, wir ftritten nie, ſondern es ergab fich wie von ſelbſt, daß 
wir uns beſtätigten. Er beſchäftigte fich leidenſchaftlich mit Oeutſchland, er fah die Lö- 
fung und Rettung ſchließlich doch nur in der Heraufkunft höherer europäiſcher Ord- 
nungen. Wenn man ihm zuhörte, fo vernahm man viel Unbedingtes, kaum noch 
irgendwie Relativierbares. Und in Anbetracht des Gewichts und der Reife ſeiner 
Worte war die einfache Art der Rede doch wiederum ganz und gar nicht lehrhaft. 


* * 
* 


Im Sommer 1932 reiſte ich nach St. Georgen in der Südſteiermark am äußerſten 
Südrande des deutſchen Siedlungsgebiets. Paul Ernſt hatte für feinen Wohnſitz den 
denkbar größten Abſtand von Berlin gewählt, und gegen alle Geſetze der Logik wirkte 
er von hier aus durch fein Dafein, durch feine Arbeit von Jahr zu Jahr ſtärker auf 
die Oeutſchen. Dort alfo wohnte die Familie Ernſt in einem gewaltigen Schloß mit 
dicken Mauern, das viereckig um einen weiten Hof mit einem Brunnen gebaut iſt. 
Paul Ernſt hat immer nur recht beſcheidene Einkünfte gehabt, und dies Schloßdaſein 
erſchien, wirtſchaftlich geſehen, widerſinnig. Aber er lebte, alles in allem, doch billiger 
als in einer Berliner Fünfzimmerwohnung, und weil er eigenwillig an ſich, ſeinem 
Weſen, feinem Wunſch feſtgehalten hatte, fo baute das Schickſal ſchließlich die Umwelt 
um ihn herum, deren er bedurfte. Es war ein beſcheidenes und doch fürſtliches Dafein 
in einer lieblichen, fruchtbaren und im Sommer recht heißen Landſchaft, die kaum 
noch alpin, eher mittelgebirgiſch-hügelig war. Im Schloßhof lagen gefirnißte Fäſſer, 
die den Wein von Paul Ernſts Weinberg aufnehmen ſollten, um dann in gewaltigen 
mittelalterlichen Kellern zu lagern. Uber der Wohnungstür niſteten Schwalben. Im 
erſten Stock des Wohnflügels lief an den Zimmertüren vorbei ein langer, heller Gang, 
worin Paul Ernſt oft auf knarrenden Dielen auf und ab ging, die Hände in den Geiten- 
taſchen feiner hellblauen Leinwandjacke. Im Muſikſaal ſtand ein ſpinettähnliches Kla- 
vier, und der Ritterfaal war den Bauern für ihre Theateraufführungen überlaffen. 
Es war die Rede davon, daß es im Schloß ſpukte. Der Oorfkirchturm überragte mächtig 
den Schloßhof und ſchlug nachts mit Glockengedröhne hinein. Auf einem mittelalterlich 
verzimmerten Altan ſprach ich lange mit Paul Ernſt über Dichtung und Gedichte. 
In einem freundlichen Zimmer zeigte er mir ſeine Münzenſammlung und erzählte 
mir, die unglaublichſten Münzen in der Hand, von Altgriechenland. Dann lagen wir 
alle einmal auf dem Hange ſeines Weinberges und ſprachen über die Maſchinen, die 
Form unſerer Wirtſchaft, den Aufſtand der Menſchenmaſſen. 

Im Januar 1955 waren Paul und Elſe Ernſt bei uns zu Beſuch. Wir haben in 
dieſen Tagen wohl hauptſächlich über das deutſche Drama geſprochen. Paul Ernſt war 
ſehr aufgeregt, kurzatmig und in keiner guten Verfaſſung bei uns angekommen. Kurz 
vorher hatte ihm nämlich ein Freund geſagt, daß die Ausſicht auf die Aufführung eines 
ſeiner Dramen beſtünde. Das hatte ihn ungeheuer erregt, es hatte an feinen wundeſten 
Punkt gerührt, denn das Drama war für ihn das höchſte dichteriſche Gebilde, und er 
glaubte an feine Größe als Dramendichter. Gerade hier aber hatte das Schickſal immer 
wieder Riegel über Riegel zwiſchen den Dichter und die Welt geſchoben. Wir hatten 
Sorge um Paul Ernſt. Jahrzehnte alte Sehnſucht, die Gewalt der Zugendträume; das 
Gefühl feines Verkanntſeins als Dramendichter war aus ihm hervorgebrochen. Wir 
fühlten, daß ſein Körper nicht mehr widerſtandsfähig war. Ich hätte mit ihm nicht 
über Oramen ſprechen ſollen, und ich konnte es doch nicht bleiben laſſen. 

Einige Wochen fpäter ſtarb Paul Ernſt. Er hat Oeutſchland ein Beiſpiel gegeben, 
daß man ſich ſelber treubleiben muß. Das unentwegte Feſthalten an ſich ſelbſt, an dem 
Gut, das einem Gott und die Natur verlieh, hat ihn die große Aufgabe erfüllen laſſen, 
die Geſtalt des Dichters und Denters, aller Ablehnung, aller Überklugheit eines Beit- 
alters zum Trotz, in reiner, großer und kindlicher Weiſe an die Nachwelt weiterzugeben. 
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Ein Geſprãch über Kunft vom Jahre 1924 


Dieſes Geſpräch des Malers Willi Baumeiſter mit dem fran- 
zöſiſchen Maler Fernand Leger fand im Fahre 1924 ſtatt und 
wurde damals aufgezeichnet. Wir bringen es, weil es zeigt, daß 
die heutigen Probleme der bildenden Kunſt nicht von heute find; 
auch damals hatten fie bereits fait ein Menſchenalter hinter fich. 
Sehr eigentümlich iſt die heutige Betrachtungsweiſe von heroiſch 
und nordiſch bei dem Franzoſen Leger bereits vorweggenommen. 


Der Franzoſe: Wie haben Sie angefangen? 


Der Oeutſche: Ich hatte guten Erfolg mit impreſſioniſtiſchen Bildern. Dann kam 
ein Bild, das meine Freunde „Höhlenbild“ nannten. Figuren hob ich durch gemalte 
Vertiefungen heraus. Das Bild war nicht ſchön. Das war mein Anfang. 


Der Franzoſe: Bilder brauchen nicht in erſter Linie ſchön zu fein. Was iſt ſchön? Das 
wandelt ſich. Man muß einen ſtarken Ausdruck erzielen. Man muß dem Publikum 
auf den Kopf trommeln, daß es aufwacht. Es iſt nicht leicht, es dahin zu bringen, 
daß es überhaupt ſeinen Gefühlsapparat in Bewegung ſetzt. 


Der Deutſche: In der Kunſt hält es geläufige Eindrücke für ſchön. Das Unbekannte 
frißt der Bauer nicht. 


Der Franzoſe: Sagen Sie das nicht vom Bauern, vom einfachen Menſchen. Er iſt 
mir lieber als die Gebildeten, in dem Sinn, daß er eine geſunde Naivität leichter 
aufbringt als die andern, die alles gleich „wiſſen“, Ich habe Erfahrungen gemacht 
mit meinem Ofenreiniger. 


Der Oeutſche: Ich mit meinen Packern. Sie reagierten ſofort auf die Farben. Zuerſt 
waren fie erftaunt, Das Erſtaunen hielt angenehm an. Das iſt unmittelbare 
Aufnahme von Kunſt, ohne recherchierenden Intellekt. 

Der Franzoſe: Auch die Hausmeiſterin. Nicht wegen des Trinkgelds. Es gilt eine 
Wette: Volk und Gebildete, Ich glaube, daß der Prozentſatz der Auffaſſungskraft, 
wie wir ſie fordern, in beiden Haufen gleich iſt. Man weiß das auch von den 
Begabungen, die eher beim Volk liegen. 

Der Oeutſche: Das letzte Jahrhundert prägte zu tief in alle Köpfe, Kunſtbetrachtung 
fei ein Genuß. Vanille mit Himbeer. Das rutſcht nur fo herunter. Für den In- 
tellektuellen aber iſt es ſchwer, das Gefühl einzuſchalten. 

Der Franzoſe: Sie landen leicht im Aſthetizismus. 

Der Oeutſche: Noch etwas. Der Bildkäufer kauft eine Landſchaft wie einen Becher 
in Karlsbad. Er kauft „Heidelberg“, weil er dort ſeine Flitterwochen verbrachte. 
Er ſieht nicht die Geſtaltung, den Rhythmus. 

Der Franzoſe: Seien Sie nicht ungerecht: auch jener Maler hat ſeine Miſſion erfüllt. 
Sehen Sie die Freude des Mannes, wie er mit ſeinem „Heidelberg“ zu ſeiner 
Frau heimtanzt. 

Der Oeutſche: Zugegeben. Kunſt für den Geſchmack der Maffe exiſtiert und wird 
jährlich in einer Anzahl von Leinwänden produziert. Große Ausſtellungen bieten 
fie dar. Es gibt keine Hemmung. Dem ſtehen wenig moderne Bilder gegenüber. 
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Der Franzoſe: Das optiſche Bedürfnis des Publikums wird aber vor allem durch 
anderes befriedigt. Denken Sie an die Kinoplakate und an das bewegte Bild des 
Films, wo es Bildhaftes und Roman auf einmal verſpeiſen kann. Auch kann der 
Schorſchi mit der Mari eingehängt im Dunkeln ſitzen. 

Der Deutſche: Anſere großen Städte find offene Bilderbücher, die Plakate, die 
Schaufenſter, das Leben. Die moderne Vitalität. And die illuſtrierten Beit- 
ſchriften. 

Der Franzoſe: Die Kunſtgalerien in ihrem jetzigen Zuſtand haben eine tödliche 
Konkurrenz bekommen. Ihr Fehler iſt, daß ſie kaum Modernes zeigen. Vorſicht, 
Glas! 


Der Seutſche: Schaubedürfnis ift etwas anderes als Kunſtbedürfnis. Hier 
liegt eine Kardinalfrage. 


Der Franzoſe: Auch Kunſt würde das Publikum intereſſieren. Aber es hat keine 
Gelegenheit, Modernes in Konſequenz zu ſehen. Die naturaliſtiſche Formung 
an ſich hat nicht mehr die Kraft, eine Gefühlserregung zuſtande zu bringen. So 
bleibt denn dem Publikum der „Inhalt“ des Dargebotenen. 


Der Oeutſche: Hält ein neues Auto, fo ſammeln fich die Männer bis zu den Laus- 
buben. Sie kennen ſich aus. Das iſt geſundes Intereſſe. Für die Ziviliſation iſt es 
da. Für die Kultur? 


Der Franzoſe: Kultur muß man propagieren und mußte es immer. 


Der Oeutſche: Es genügt ſchon, ihnen moderne Kunſt zu zeigen und diefe nicht als 
vom Teufel beſeſſen hinzuſtellen. 


Der Franzoſe: Es fällt mir ein Satz von Adolf Loos ein: „Oer Menſch wird — 
übrigens zu allen Zeiten — modern geboren. Dann werden ihm ſeine geſunden, 
ſelbſtverſtändlich auf das Moderne gerichteten Sinne genommen: das nennt man 
Erziehung.“ 

Der Seutſche: Zum Lehren braucht man auch die Beiſpiele der Tradition. 


Der Franzoſe: Aber das Befte und als Beiſpiel allein des Lehrens Würdige war in 
ſeiner Zeit immer aktiv, radikal, modern. Man glaubt, daß jedes Bild, das alt 
und braun iſt, verehrungswürdig ſei. Merde! Es exiſtiert nur, es hat nur Wert, 
wenn es einmal neue Erkenntniſſe brachte und durch Radikalität den Karren der 
Welt vorwärtsſtieß. 


Der Deutſche: Man müßte die direkte und unmittelbare, natürliche . 
propagieren an modernen Bildern. Dem Publikum würden im wahrſten Sinn 
des Wortes die Augen aufgehen. Es würde durch die Augen empfinden lernen. 
Das Bild iſt eine direkte optiſche Kompoſition. Zweifellos gibt es ein Inhaltliches 
dabei. Eine Haltung des Künſtlers. Sie iſt nicht unwichtig. 


Der Franzoſe: Die konſtruktive Malerei, exakt wie eine Maſchine, Reſultat der Be- 
mühungen vor dem Krieg, hat die Welt umgeſtaltet, unſere optiſche Welt. Das 
hindert nicht, daß wir inzwiſchen weitergegangen ſind. 

Der Seutſche: Anſere eigene Arbeit, aus der alles abgeleitet ift, akzeptiert man nur 
in der Verdünnung. Man wird genommen und gelobt als Plakatentwerfer. 
Der Franzoſe: Oieſe Malerei hat allem feinen Stempel aufgedrückt. Die Plakate, 
die Schaufenſter, die Stoffe, Fotografie und Film, Bühne, fogar techniſche Gegen- 
ſtände. Aber nicht nur dies, wir find in die Ideologie eingedrungen. Sie iſt wirkſam. 


Der Deutſche: Kennen Sie zum Beiſpiel die Boſch-Erzeugniſſe? 
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Der Franzoſe: Bosch ce n'est pas boche — ein gebräuchliches Wort unſerer Monteure. 
Eine große Anerkennung für deutſche Erzeugniſſe. In der Sat find diefe auch 
fabelhaft geformt. Das gehört zur Qualität. Höchſte Präziſion und Sauberkeit 
— und Form. Ihr Land beherrſcht die moderne Form im ganzen wie kein anderes. 
(Der Franzoſe holt einen deutſchen Stahlhelm.) 

Der Franzoſe: Das ift unfer moderner Ausdruck, unſere Form. Dieſelbe knappe 
Sprache ſpricht die moderne Architektur und Malerei. Fort mit den Biedermeiern! 
Ihren dekorierenden Konſervatismus bezeichnen ſie mit traditionell und wurzelhaft. 
Sie ſelbſt müßten zu ihren Dingen koſtümiert gehen. Mit der Sänfte durch unſere 
Aſphaltſtraßen. 

Der Oeutſche: Mit der alten Bärenmütze ins Feld. 

Der Franzoſe: Ja, wir haben deutſche Stahlhelme aufgeſetzt, wenn es ernſt wurde. 
Sie find beffer als die franzöſiſchen. Td war Kanonier bei Verdun. 

Der OSeutſche: Und die Architektur? 

Der Franzoſe: Sie haben Architekten am Werk, die gefund find, Sie haben endlich 
die Anleihen an die Stile beiſeite gefegt. Sie prägen ehrlich das Geſicht Ihrer 
Bauten, des geöffneten Raums. Im Zweckbau wird auch der Unbegabte das 
Moderne für richtig halten. Zu Hauſe will er aber den alten Mief. Eine Ihrer 
modernen Poſthallen hat mehr Werte, und zwar meine ich menſchliche Stimmung, 
als jede Biedermeier-Imitation mit möglichſt viel Dach und ſchmalen Fenſtern. 


Der Oeutſche: Der Kampf um das flache Dach. Wir tragen keine Kleider mehr aus 
Blättern und Federn, ſondern tragen homogene Stoffe. Die ſchuppenartige 
Dachdeckung wird aus praktiſchen Gründen verdrängt werden. 


Der Franzoſe: Ich finde, daß Deutfchland ganz große Verdienſte um die moderne 
Architektur hat. Man ſpricht von deutſcher Architektur in den europäiſchen Ländern 
und meint die moderne. England hat Anfangsverdienſte der Wohnkultur im letzten 
Jahrhundert. Holland. Die bei uns vielgeprieſene Kultur des Mittelmeers iſt für 
mich nicht mehr maßgebend. Auch le Corbuſier arbeitete zuerſt bei Ihnen, bei 
Behrens in Berlin. Er hat mir erzählt, daß er feinen erſten Artikel über die Theodor- 
Fiſcher-Bauten in Stuttgart ſchrieb. So arbeitet fic) der werdende Künſtler vorwärts. 
Ich bin Normanne. Sehen Sie meine Haare! Aber nicht deshalb. Die moderne 
Bewegung iſt eine nordiſche. Ganz im Gegenſatz zur Mittelmeerkultur. 

Der Oeutſche: Wir werden von den Gegnern als verrückt oder bolſchewiſtiſch an- 
geſchwärzt. 

Der Franzoſe: Das ſind die Mittel der Kollegen. Natürlich regt es ſich in allen 
Kulturländern. Die Begabteſten arbeiten und geben ihren Beitrag. Die Moderne 
wird international, im ſelben Sinn wie die Gotik und Renaiſſance und ſo 
weiter international wurden. Die moderne Haltung iſt, wenn Sie wollen, heroiſch. 
Einfach, klar, energiegeladen. Man muß in die mechaniſierte Welt eingreifen und 
ſie zu vergeiſtigen verſuchen. 

Der Oeutſche: Haben wir Vergleiche mit früher? 

Der Franzoſe: Ih war in Italien in den Muſeen. Ich war ſehr unbefriedigt. Plötzlich 
eine Bombe. Ein kleines Bild von Cranach. Es fegt mit einem Schlag die ganze 
italieniſche Renaiſſance zum Teufel. Mit ihrem Manirismus, mit den gedankenvoll 
ſentimentalen Köpfen, mit ihrem viel zu warmen Kolorit. Das iſt melodiſch wie 
eine weiche Pflaume. Aber Cranach. Er iſt komprimiert. Ohne Sentimentalität. 
Kraftgeladen. Sauber find die Figuren in ihrer Plaſtik, entſchuldigen Sie, wie ein 
moderner Induſtriegegenſtand. Männlich zum Platzen ſtark. 
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Der Oeutſche: Sie ſagten heroiſch. 
Der Franzoſe: Der Maler O., mein Kollege, verlangt Erhabenheit. 


Der Oeutſche: Heroiſch. Das Stichwort. Vorbildlich: die pſychologiſche und körper- 
liche Haltung des Apoll von Tenea. Die harte stele Zeit. Die Athleten und 
Sportsleute. 

Der Franzoſe: Das ſpätere Griechenland machte Süßigkeiten. Aber Tenea, Agina. 
Dieſe geballte Kraft, das männliche, dazu das überlegene Lächeln. Wehren Sie 
ſich. Sie müſſen die Öffentlichkeit erobern. 


Der Oeutſche: Bekanntſein! Es entwickelt Gegner. 
Der Franzoſe: Sie wollen auch dabei fein. 
Der Oeutſche: Dabei, bei wem? 


Der Franzoſe: Bei denen, die bekannt werden, daß ſie ein Trommelfeuer von 
Schmähungen jahrelang aushalten mußten und nichts an den Mann bringen 
konnten. Ich habe unter den Brücken geſchlafen. 


Der Oeutſche: Überall das Gleiche. 


Der Franzoſe: Eigene Forſchung und Konſequenz. Die Arbeit der andern beſteht 
zu ſehr im Zuſammenſetzen von Einflüſſen. Sie haben Empfindungen bei ihren 
Landſchaften und Porträts. Aber fie empfinden die Empfindungen von voran- 
gegangenen Künſtlern, von den großen Toten, die auch einmal unter den Brücken 
ſchlafen mußten. Jene müßten mehr barfuß gehen, damit ſie den natürlichen 
Kraftſtrom wieder direkt erhalten. Dann ſprechen ſie von Scholle, aber imitieren 
die Ausdrucksarten anderer. 


Der Deutſche: Die Malerei und jede große Kunſt begnügt fic) nicht mit dem Gang- 
baren. Der Künſtler muß aus der eben herrſchenden Augenkonvention heraustre- 
ten, muß vorangehen, muß für das Volk empfinden, forſchen, denken. 


Der Franzoſe: Die andern bleiben in der Etappe oder zu Haufe und begrüßen ihn 
als „Bolſchewiſten“, wenn ſie ihn Aae von hinten ſehen. Dann wird er 
dazu ausgeplündert. 


Der Oeutſche: Seine originale Arbeit wird genommen und verdünnt verwendet. 
Leicht verkäuflich gemacht. Das Originale erſcheint dem Publikum zunächſt durch 
das Ungewohnte des erſten Eindrucks rätſelhaft. 


Der Franzoſe: Das iſt auch nicht anders möglich. Es iſt ungewohnt. Von einer 
Lokomotive kann ich nicht verlangen, daß ſie mich übers Waſſer trägt: ein modernes 
Bild hat ganz andere Ziele als ein impreſſioniſtiſches. Die heute impreſſioniſtiſch 
Malenden plündern immer noch die Helden des Impreſſionismus. 

Der Deutſche: Dem Publikum müßte klargemacht werden, daß der Künſtler nur 
die wahre Tradition fortſetzt, indem er immer wieder aus der eben herrſchenden 
Konvention heraustritt. Hätte Wagner im Sinne Beethovens weiterkomponiert, 


ſo wäre er ein Plünderer geblieben und ſeine Werke hätten nicht den mindeſten 
Wert. 


Der Franzoſe: In dem Außergewöhnlichen, Modernen, zu jeder Zeit, liegt Stoß- 
kraft und Kraft überhaupt. 


Der Deutſche: Das Volk iſt nie gegen moderne Kunſt. Die ſogenannte Etappe 
iſt es. 
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31. Januar. 

Im Schlafwagen. Auf meiner Reiſeuhr, die auf dem Klapptiſch ſteht, iſt es zwiſchen 
zwei und drei Uhr nachts. Ich ſtehe hinter einem unerwarteten und ergreifenden Er- 
lebnis, das den Auftrieb meines vom Fieber erretteten Gemüts erneuerte und es in 
eine unmäßige Geſteigertheit treibt. Ich habe die Vorſtellung, es knallten in meinem 
Innern Fahnen, die im Wind hoch auf einem Berg ſtehn. 

Als ich von dem Beſuch des Speiſewagens zurück in mein Abteil gekommen war, 
in dem in der Zwiſchenzeit das Bett bereitet worden und ich gerade mit dem Ausziehn 
beginnen wollte, hat es an meine Tür geklopft, und der Mann iſt hereingekommen, der 
mir gegenüber am CTiſch geſeſſen. Ich hatte ihn mir nicht genau angeſchaut. Jetzt fab 
ich, daß er ein einfacher Mann und in Khaki gekleidet war. 

„Darf ich Sie noch ſtören?“ fagte er faſt demütig und auf Deutſch. „Ich fab an dem 
Buch, daß Sie ein Deutfcher find. Ich bin das auch. Vielleicht wollen Sie fich in Rho- 
deſien niederlaſſen ... Land kaufen. Kronland ijt ja keines mehr an der Bahn zu 
bekommen. Aber ich weiß anderes und nicht weit von der Bahn, etwas Gutes. Ich 
kenne mich aus. Ich könnte Ihnen raten.“ 

„Nein“, antwortete ich, „ich reiſe nur ſo. Nehmen Sie Platz. Sind Sie Farmer?“ 

„Ja, in Matabeleland. Mein Name iſt Heinrich. Ich bin in die zwanzig Jahre nicht 
mehr drüben geweſen und immer nur zwiſchen Farmern. Immer kommen Neue und 
verſuchen es. Sie haben taufend ... fünfzehnhundert Pfund bar. Man meint, da kann 
was für gemacht werden. Auf einmal iſt es fort. Man ſieht nicht, wohin es ging. Es 
ſind junge, gebildete, fleißige Leute. Tüchtig. Aber ich möchte mich nicht weiter über 
fie ausdrücken. Und auch nicht über die andern, die ſchon länger im Land find und feft- 
ſitzen. Vielleicht ſteht es mir nicht zu. Ich bin ein ungebildeter Mann. Ich komme nicht 
weit her mit meiner Lebensweiſe. Daß ich es Ihnen ſage, ich war bei der Miffion. 
Aber ich war nicht Prieſter. Ich habe keine Weihen. Ich habe viel dort gemacht. Alle 
Handwerke. Und dann habe ich die Miſſionsdampfer geführt. Das hat mir gefallen. 
Jetzt bin ich verheiratet und habe zwei Kinder. Ich habe meine Frau aus Oeutſchland 
kommen laffen. Es ift eine gute Frau ...“ 

Im Tonfall war es ſtill und einfach, wie er das ſagte. Sein Geſicht ſchaute mich 
unverwandt mit einem leichten Lächeln an. 

„. . fie ift fleißig. Ich habe jetzt auch ein Steinhaus gebaut. Aber ich mache halt 
viel ſelber. Wenn ein Nachbar mich für eine Handwerkerarbeit haben will, helfe ich 
ihm gern. Und dann habe ich jetzt hundertzwanzig Hektar gerodet und gepflanzt und 
ſiebzig Stück Vieh. Das Roden ift teuer. Ich laffe es auch bei den hundertzwanzig 
Hektar .. . ich müßte nun eigentlich nach Deutſchland, um mich operieren zu laffen, 
Zu den hieſigen Arzten möchte ich nicht. Aber ich brauchte dann einen Stellvertreter! 
Das iſt ſchwer. So ſchwer wie Geld jetzt von der Bank zu bekommen, ſeitdem die Banken 
mit den Krediten fo hereingefallen find. Aber ich habe eine gute Ernte vor mir. Tauſend- 
achthundert Sack Mais rechne ich, und ſechshundert Sack Erdnüſſe. Wenn die Preiſe 
ſich nur halten. Die Bank hat meine Farm jetzt dreitauſendfünfhundert Pfund geſchätzt. 
Ich möchte auch fo gern fo einmal nach Deutfchland zurück. — Seit vor dem Krieg war 
ich nicht mehr drüben. Als der Krieg ausbrach, war ich in Portugieſiſch-Oſt, und ich bin 
durch Niaſſaland nach Oeutſch-Oſt gegangen, um mich zu ſtellen. Sie haben mich zurüd- 
geſchickt, ich ſollte etwas ſchauen hier und es dann ſagen kommen. Das habe ich getan. 
Ich bekam aber Schwarzwaſſerfieber, als ich zurück wollte. Da haben mich die Portu- 
gieſen gefunden, und ſo kam ich doch nach Europa, nämlich in ein Gefangenenlager bei 
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Liſſabon, aber ich bin durchgewiſcht ... Wir kommen um halb zwei in der Nacht an 
die Station, von der aus ich zu meiner Pflanzung komme. Ich habe einen kleinen 
Laſtwagen daſtehn. Ich hab' mir im Zug auch ein paar Arbeiter von da unten mit- 
gebracht. Die von der Küſte ſind gut. Man darf die Schwarzen nicht ſchlagen. Ich kam 
immer gut mit den Eingeborenen aus, ſchon auf der Miſſion, wohin nicht die Beſten 
kommen. Man weiß zu wenig von ihnen. Das ift das Unglück.“ 

Auf einmal unterbrach er fih und ſagte: „Trinken wir eine Flaſche Wein zuſammen!“ 
Als der Steward den Wein gebracht hatte und wieder gegangen war, ſchaute der 
Pflanzer mich an, und ich gewahrte, daß ſein Blick einen Entſchluß verriet und etwas 
in ihm wie zu einer tiefen Kümmernis wechſelte. Da ſagte er, auch dies ſo leiſe und ſo 
einfach wie alles, was er bisher geſprochen hatte: „Sie ſind ein ernſter Mann. Ich ſehe 
das. Sie haben vorhin bei Tiſch auch nicht die Rede gefunden, wie die Engländer und 
manche Menſchen das ſo leicht vermögen. Ich kann Ihnen alles ſagen von mir. Als ich 
jung und geſund zur Wiſſion kam, war das Schrecklichſte die Verſuchungen. Ich habe 
oft Nächte hindurch gegen meinen Körper kämpfen müſſen. Dann kam ich darauf, auf 
Ketten zu ſchlafen, um fie zu töten. Ich habe das jahrelang getan. Wenn es Sie nicht 
abſtoßen würde und Sie Ihre Finger hier hinter meine Schultern legen würden, ſo 
könnten Sie noch heute die Löcher fühlen, die die Wunden ließen. Man kann die Ber- 
ſuchungen töten ... Einmal fuhr auf meinem Dampfer eine junge Nonne mit herauf 
zur Miſſion. Sie war aus meiner Heimatſtadt, aus Hall, und ſie iſt oft zu mir an die 
Maſchine gekommen, um mit mir über unſere Bekannten in Hall zu ſprechen. Ich hab's 
dann ſchon geſehn, wie die andern, die von der Miſſion mit waren, Blicke zu uns herüber 
geworfen haben. Ich hatte viele Reiſende nicht von der Miſſion und auch Waren mit 
und war froh, der Wiſſionskaſſe eine fo ſchöne Einnahme zuzuführen. Ich konnte aber 
erft bei der zweiten Reife abrechnen, weil der Pater Oberer nicht da war, und wie ich 
ins Zimmer zu dem Pater Oberer geh, da hab' ich ein lachendes Geſicht von der Freude, 
daß ich ſo viel abliefern konnte. Und da ſagte der Pater Oberer: 

Wie können Sie mit ſo einem Geſicht vor mich hintreten? 

Ich hatte, ſage ich, zwei ſchöne Reiſen und zwei ſchöne Einnahmen. 

Was haben Sie auf der letzten Reiſe mit der Schweſter gemacht? fragte er bös. 
And er ſagte mir, was ich gemacht haben follte. = 

Wer hat das geſagt? fragte ich. 

Der Pater Reinhart, antwortete er. Wie kann die Miffion dieſe Schande wieder 
gut machen vor Gott! 

Ich ſagte ihm: Herr Pater Oberer, kennen Sie mich in den zehn Fahren nicht beſſer? 
Schauen Sie die Löcher in meinen Schultern! 

Und dann bin ich zum Pater Reinhart gegangen. Er ſaß auf ſeinem Stuhl und las 
im Brevier. Ich hätte es nicht tun ſollen. Er war Inſubordination. Es war ſtärker als 
ich. Und ich hab' ihn beim Hals genommen und ihm geſagt: Sie Ehrabſchneider! Und 
ich hab' ihn hochgezogen und geſchüttelt und auf den Tiſch geworfen und bin gegangen. 
Ich habe gehofft, daß fie zu einer Einſicht kämen. Niemand war auf meiner Seite. Und 
ſie haben meinen alten Eltern geſchrieben und mein Vater, das ſind fromme Leute, 
ſchrieb mir: Wir verſtoßen dich. Später iſt alles herausgekommen, daß es böswilliges 
Kloſtergeſchwätz war. Da haben ſie mir Geld angeboten, mit dem ich nach Südweſt 
gehen ſollte. Fort aus der Gegend, aber ich brauchte ihr Geld nicht. Ich habe geſunde 
Arme, und ich hab' meinem Vater geſchrieben, ich will heiraten, ſchicke mir Eliſe, wenn 
ſie will. Aber mein Vater ſchrieb mir zurück: Wenn du heiraten willſt, ſo iſt Eliſe keine 
Frau für dich. Aber ich habe mit ihrer Schweſter Klara geſprochen. Das iſt die rechte 
Frau für dich, und ſie will kommen. 

Ich habe dann das Reiſegeld geſchickt und bin an die Küſte gefahren, als ihr Schiff 
kam. Ich ging in ihre Kabine, und da hat ſie auf einmal angefangen zu weinen. 
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Sie ſagte: Ich kann dich nie lieb haben. Ich werde immer den Klofterbruder in 
dir ſehn! 

Was machen wir jetzt? hab' ich dann geſagt und zuerſt nur ſchwarz geſehn. Es war 
alles für mich zuſammengebrochen ...“ : 

Er ſchwieg. Er fchaute in das ſchwarze Fenſter hinein, und zum erſtenmal ſah ich fein 
Profil. Ich erkannte darin ſein Geſicht nicht wieder. Von vorn war es all die Stunden 
fo mild geweſen, mit einem ſtets freudigen Ausdruck, der fih kaum und nur kurz manch- 
mal änderte. Auch ſeine Sprache hatte etwas Weiches. Aber von der Seite geſehn war 
dies Geſicht ein Geſicht des heiligen Franziskus. Die Augen dunkel in einem Sturm 
geſenkt. Der kleine braune Schnurrbart war wie von den Wettern der Seele zernagt, 
herabgeriſſen, die Naſe in einem dünnen ſchmerzvollen Bogen wie ein Schwert der 
ſieben Wunden i 

Nun fuhr er fort: „Es war ſchwer. Ich habe mich dann entſchloſſen zu erzählen, 
was man mir angetan hatte. Da hat das Witleid, das ſie für mich bekam, ihr und mir 
geholfen. Wir ſind glücklich jetzt. Wir haben zwei Kinder. Eines von fünf und eines von 
drei Jahren. Eine beſſre Frau gibt es für mich nicht. Aber es iſt ſchwer jetzt mit den 
niedrigen Preiſen überall, und der Abſatz ſtoppt. Man muß ſich durchbeißen. Ich weiß 
nicht, ob ich es wagen darf, Sie einzuladen, heute nacht mit mir zu kommen. Sie könnten 
ja bei uns bleiben, ſo lange es Ihnen gefällt. Aber wohl haben Sie andere, größere 
Dinge in Afrika aufzuſuchen als meine kleine Farm . . .“ Er ift dann gegangen, als ſich 
der Zug ſeiner Station näherte. Ich habe ihm durch das Fenſter nachgeſchaut, ſo lange 
ich ihn ſehen konnte. Er hat noch gewinkt, ſchon aus dem Dunkeln neben dem hölzernen 
Bahnhof heraus, wohin die Zuglichter nicht reichten. 

Was für ein Erlebnis! Welcher Zauber von Menſch zu Menſch! Ich habe ſelber faſt 
kein Wort geſprochen, und nur die Art meines Zuhorchens und das Spüren meiner 
inneren Anteilnahme ließen den Quell dieſes Gemüts fließen, das ſich von der Span- 
nung von dreißig Jahren Afrika und Fremde durch die Flucht an ein anderes Bewußt- 
ſein einmal befreien mußte. 


1. Februar. 


Um acht in Bulawayo angekommen. In die Stadt hineingeſtreift, leicht trunken. 
Aber das Fieber ift kaum merklich und entläßt mich in ein wunderbares Zwiſchendaſein, 
in dem in einer weltverbrüdernden Annäherungsgier ich die Nachbarſchaft von Men- 
ſchen aufſuchen muß. Ich ſitze in einem jener Lokale, die Konditorei, Café und zur 
Lunchzeit auch Speiſehaus find, Es ift ſchon vormittags Konzert. An meinen Tiſch 
ſetzte fich auch gleich, wie beſtellt, ein Mann nieder, und nicht nur ſetzte er fic) ausgerech- 
net zu mir, der ſeine Nähe ſo nötig hat, ſondern er tut etwas, was man in dieſen Ländern 
nie tut: er grüßt, er grüßt ſehr höflich, faſt feierlich. 

Bin ich ihm ſoviel wert, ich, irgendwer Fremder, der von irgendwoher durch 
irgendeinen Anlaß an dieſen Tiſch einer Konditorei in Südrhodeſien hingeweht ijt? 
Das ift wunderbar gradezu, Wer ift dieſer gute Menſch? Er trägt einen ſorgfältig 
gehaltenen weißen Leinenanzug und einen Gauchohut, wie ich ſelber auch einen habe. 
Tropenhelme ſind in Afrika aus der Mode gekommen, und wo die Stärke der Sonne 
das notwendig macht, ſtülpt man lieber zwei breitkrempige Filzhüte übereinander. 
Aber Rhodeſien hält noch am Tropenhelm feft. Rhodeſien und der ganze Süden find 
ſehr provinziell. Sie ſind wohl welthaft umklungen, ſind es ſelber aber nicht. And ein 
Mann, der „ſhorts“ trüge, was in den nordöſtlichen Kolonien jeder tut, würde kein 
ſchlechtes Auffehn erregen. 

Ich vermochte nicht zu erkennen, welcher Nationalität dieſer Mann mit dem 
Gauchohut ſein könnte. Aber dieſer höfliche Gruß hat mich reineweg beſtochen. Ich bin 
gerührt und im erſten Augenblick wie auf einen Klang mit dem Fremden. Es kribbelt 
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mir auf der Spitze der Zunge, mein Erlebnis in der Nacht im Schlafwagen zu erzählen. 
Doch es ift ſonderbar, wie ungeſchickt bei dem fliegenden Auftrieb, in dem die Begeg- 
nung in meinem Gemüt weiterſpielt, die Worte ſich verſagen. So rede ich ihn über 
irgendeinen unperſönlichen Gegenſtand an. Ich tat es auf Deutſch, ich weiß nicht wes- 
halb. Ich tat es wohl nur, weil ich nicht weiter überlegte, ſondern aus jener tranfzenden- 
ten Gemütsſtimmung heraus handelte, in der mich das verronnene Fieber zurüd- 
gelaſſen hatte. i 

Wir kamen in ein langes Geſpräch. War dieſer Mann ein Gelehrter, ein Fourna- 
liſt, ein Politiker, ein Beamter, ein gebildeter Farmer, ein Reiſender? Ich vermochte 
es nicht zu beſtimmen. Wir waren dann bei dem Problem Weiß-Schwarz angekommen. 
Er faßte es anders, als ich es gefaßt haben wollte. Er meinte, wenn das weiße Blut 
nicht imſtande fei, einen Einſpritzer Zulu- oder Kaffern- oder Hereroblut mit zu ver- 
arbeiten, ſei es nicht wert, daß man es beſonders ſchütze. Solchen Schutz zu Geſetzen 
zu machen, wie es heute die Buren tun, ſeitdem ſie in den Südſtaaten die Engländer 
politiſch kaltgeſtellt haben, fei der Purismus des unreinen und das Pochen auf weiße 
Herrenkraft des Schwachen. 

Mir aber ſtand, feit ich in Afrika reiſte, eine andere Wendung viel näher als die 
der Blutmiſchung. Es war die der Geiſtmiſchung. Die Weißen ſind grade auch mit 
ihrem Humanismus bei den ſchwarzen Völkern in eine geiſtige Schicht geſtoßen, die 
von unſerer überlegenen Geiſtigkeit vergiftet wird. Es ift das erſte, was der Afrita- 
reiſende erkennt, und ſeit ich in dem Weltteil bin, plag ich mich damit ab. Was haben 
wir angerichtet? Weshalb taugen die Schwarzen nichts, die ſich unter dem weißen 
Eindrang von ihren alten Einrichtungen, ihren alten Götzen und Zauberern abwenden? 
Unſere Schuld? Ihre Schuld? Und die Folgen? Die Zukunft für fie... für uns. . 2 

Mein Tiſchnachbar eifert über die unduldſam brutalen Vorſchriften, die gegen 
Miſchblut in der Union jedem menſchlichen Geſetz Hohn ſprächen, und ich ſage mir 
jetzt wohl: Er iſt Miſſionar! Aber zugleich folge ich fern von ſeinen Sorgen meinen 
eigenen Gedankengängen. Seine Rede, das Geklapper der vielen Menſchen, die Muſik 
ſtören mich nicht. Ich ſtürze gradezu in die Aufhellung einer Erkenntnisſchicht. Mir 
iſt, als ſtehe ich hinter einer Hirnduſche, als ſei das Fieber ein Stahlbad für meine 
Erkenntniskraft geweſen und ich hätte nur des Anſtoßes durch die Gegenwart eines 
anderen Bewußtſeins bedurft, um in einer großen Klarheit erſchaun zu können, was 
ſich bisher nur zwiſchen Nebeln in meiner Phantaſie bewegt hatte: Das Hirn des 
Schwarzen beendet mit fünfzehn Fahren feine Entwicklung. Aber weiter ſchießt die 
Phantaſie, üppiger als bei uns, wird Schöpfer ihres Lebensgenuſſes und ihrer Lebens- 
geheimniſſe. Aus der Gemeinſchaft dieſer Phantaſie drängen wir fie mit unferer geifti- 
gen Chemie heraus. Bei uns ift fie das Umſchmelzungsergebnis von zweitauſend 
Jahren innerer Kämpfe und Entwicklungen. Ihnen aber, kampflos aufgedrängt, 
nimmt ſie das Beſte, das Größte, was ſie haben: die Naturnähe ihrer Inſtinkte. Sie 
läßt ſie, die der Schöpfung noch verbundener ſind, in einem Zwiſchenmenſchentum 
liegen, dem keine Dämmerung beſchert iſt. 

Ja, jetzt trat klar vor mich hin, worin das Unrecht beſteht, das wir ihnen zugefügt 
haben und fortfahren zuzufügen. Es hätte müſſen ein Mann gekommen ſein (ſchwelge 
ich voll Melancholie in meinem Innern, während der Fremde am Ciſch gegen die 
Burengeſetze eifert), groß und zugleich weich, ſehr genau und ſehr großmütig, ſtark 
und ebenſo mild, hart und träumeriſch ... und er hätte müſſen ein ebenſolches Chriften- 
tum in ſich haben und hätte über dem allen ein Genie im Erkennen und in der Tat 
fein müſſen, was Livingſtone, der einzige, der die Erkenntnis hatte, nicht war ... 
heute iſt es zu ſpät. Heute ſitzt das Giftgas in den Organismen. Afrika wird ſterben 
müſſen an uns, wie die zwei andern Weltteile an uns dahingingen. Dieſes arme 
wunderbare, naturwarme Afrika. j 
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Auf einmal hörte ich, daß fic) der andre unterbrach. Er ſchaute mir mit einer 
plötzlichen Schärfe in die Augen und fragte: 

„Haben Sie Fieber?“ 

Da wurde ich wütend. Dieſe Frage war roh und ſchlug wie eine Hand mit einem 
Stein nach mir. Ich machte Obſtruktion gegen die Fortſetzung der Gemeinſchaft am 
Tiſch und ſchwieg bockend zu ſeinen Außerungen. Bald ging er und grüßte nicht mehr 
ſo fließend höflich wie vorher. 

Ich wollte einen Whisky. Vormittags gab es keinen. Ich konnte meine Erregung 
nicht bemeiſtern. Verſuchte fie in langen Streifzügen durch die Stadt abgureagieren. 
Um die Stadt kennenzulernen, hätte eigentlich die Probe einer Straße genügt, denn 
eine ift wie die andere, breit und gradaus, und die Stadt langt mit ihnen wie mit 
weit offenen Lungen nach allen Himmelsrichtungen ins Land hinein. Viele tauſend 
Autos ſcharen ſich an die überdeckten Gehſteige vor den Geſchäften, ſoviel Autos wie 
weiße Bewohner. Solch eine neue engliſche Kolonialſtadt iſt eigentlich nichts wie ein 
großer Baſar, und man kommt hierhin leben, nur um Geld zu verdienen. In dieſen 
Städten gären die Keimzellen der Kräfte, die das alte Afrika zerſtören. Ihre engliſchen 
Bewohner tun das einzig Vernünftige: ſie flüchten ſich in den Sport, der ihnen zu 
weſentlich wichtigerer Lebensäußerung gediehen iſt als ſelbſt ihre Geſchäfte. 

Achttauſend Weiße wohnen hier und achttaufend Neger, Neger zufammengewür- 
felt aus allen Teilen der ſüdlichen Hälfte, und beide Teile ſind Entwurzelte. Sie wiſſen 
nicht, wo ſie hingehören und nicht, wohin ſie ziehn. Die Neger liefern ſich chroniſch 
erregt durch dieſen Zuſtand oft gegenſeitig Schlachten in den Straßen, bei denen 
eine Gegend auf die andere loszieht und es Tote gibt. Die Weißen wehren dem Ge— 
metzel ohne beſondere Leidenſchaft. 


Die Weißen leben von Frauen angeführt, denen vorausſetzungsloſes Bereitſein, 
Lebensgenuß anzunehmen, wie er kommt, das Dafein führt. Sie zeigen fic) in über- 
mäßig lebhaft gefärbten Seidenkleidern. Jung, oft ſehr ſchön, ſehr aggreſſiv in der 
Erſcheinung und im Auftreten, doch früh verpudert, verſchminkt und von Leben 
und Klima verätzt. Kluft zwiſchen Regierungsbeamten des Königs und den andern 
Schichten der Geſellſchaft. Burenfamilien als niedere Kaſte von den engliſchen beiſeite 
gelaſſen. Miſchen mit Schwarzen bedeutet geſellſchaftliche Hinrichtung, kommt nicht 
vor, aber die auffallendſte Wirkung für den, der wie ich aus den nördlichen und öft- 
lichen Kolonien kommt, iſt, daß man hier Weiße mit beſchmutzten Anzügen, mit von 
Arbeit geſtempelten Händen fieht. Weißes Proletariat! Droben war der minder- 
wertigſte Weiße Herr. Das Straßenbild wie in Europa gezeichnet von den Erſchei— 
nungen der Arbeitsloſigkeit. Ein Weißer bettelt einen an. Ein Engländer, ein Deutfcher, 
ein Belgier ... fei in Afrika hängen geblieben, finde keinen Verdienſt mehr ... Neger 
rubeln oder lungern in Haufen umher ohne Beſchäftigung, machen, auf dem Rand- 
ſtein der Gehſteige ſitzend, wenn ſie ſich langweilen oder heimwärts ſehnen, für ſich 
Muſik. Sie haben dazu ein Brett mit Orahtſaiten, das fie zur Reſonanz in eine trockene 
Kürbisſchale ſtellen. 

Keine Stadt. Ein Markt. Alle dieſe afrikaniſchen Kolonialſtädte der Engländer 
ſind Märkte in Permanenz. Irgendwo in der Peripherie klebt ſich die Wohnſtadt mit 
Bungalows in Gärten an. 

An einer Straßenkreuzung ſteht auf hohem, ſchlankem Steinſockel Cecil Rhodes, 
dem England den Beſitz des nach ihm genannten Rhodefia verdankt. Es ijt kein Name 
an dieſem Denkmal, Denn in den beiden Rhodefien muß jeder Menſch wiſſen, wer 
dieſer Mann iſt, der mit breitgeſtellten Beinen, die Hände locker auf dem Rücken, in 
einem ſchlecht gemachten Straßenanzug einen ſo unfeierlichen und ſichern Schritt in die 
„Achte Avenue“ machen zu wollen ſcheint. 
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Im Muſeum hinter Rhodes Rücken Funde aus Zimbabwe, die weſentlich bedeu- 
tender ſind als die, die ich in Salisbury ſah, und mir den Zuſtand der Fieberloſigkeit 
und das Reifen in Afrika mit neuen Lockungen ausſtatten. Phallusſymbole aus Gold 
und Stein, chineſiſche Porzellanüberreſte aus der früheſten Zeit, Aſtarte-Oarſtellungen 
aus ſchwarzem Granit, mächtige, geheimnisvolle Vögel. Ich zeichne den Plan der 
Ruinenanlage ab. Er ergibt ein unverſtändlich planloſes, fremd zauberndes Tneinander- 
und Ameinanderkreiſen von Mauern und Gängen. Man fand keine ethnographiſchen 
Spuren in dieſen Ruinen und hat keine Ahnung, was für ein Volk dieſe Werke ſchuf, 
was für eine Zeit dieſe Stadt baute, deren Mauern einen Umfang von mehr als 
zehn Kilometer haben und in der entlegenſten Einſamkeit von Matabeleland liegen, 
Nachbar von armfeligen Hüttendörfern der Bulus, Frobenius vermutet einen Bu- 
ſammenhang mit einem Kulturkreis, der fic) vor viertaufend Jahren an den Küſten 
der indiſchen und perſiſchen Meere gebildet hatte. 


2. Februar. 

Der Zug iſt um halb ſieben in der Früh angekommen. Die Fälle haben kurz vor 
Livingſtone eine eigene Station und ein neues und großes, luxuriöſes Hotel, in dem 
das billigſte Zimmer einundzwanzig Schilling koſtet. Ich gehe gleich zu den Fällen. 
Sie liegen nicht weiter als eine Meile vom Hotel. Die ganze Gegend war ſchon lange 
von ihnen erfüllt. Schon feit Stunden fab ich vom Zug aus die fünf Dunſtſäulen über 
den Wäldern. Raufchen und Oonnern ſtrömen unabläſſig durch die Luft. Der Wafjer- 
ſtaub fegt weit über das Land. Die Hitze, mit Feuchtigkeit durchſetzt, hat wieder das 
Schleimige des tropiſchen Küſtenklimas. Peinvolle Mahnung an mein Fieber. Obſchon 
das Brauſen bereits alles beherrſcht, ſeh ich noch nichts von den Fällen. Ich ſteige 
höher und gewahre überraſcht, ſehr nahe einen großen, breiten Strom in Ausſchnitten 
zwiſchen Aſtwerk. Er ſcheint auf mich zuzufließen. Es regnet mitten in die Sonne 
hinein. Der Wald iſt fett und naß. 

Und dann kommt eine Stelle, von der ich gewahre, daß ein Strom, der eine halbe 
Stunde breit ift, verſchwindet, nah vor mir, es ift unverſtändlich. Er ift fort. Er ver- 
ſchwindet innerhalb eines ſchlachtenmäßigen Getöſes. Er kommt mit einer feierlichen 
Langſamkeit herangereiſt in dieſer wunderbaren Breite, ahnungslos, was das Toben 
und Donnern bedeute. Fa, und jetzt bin ich am Rand und ſehe, wie dieſer ruhige, herr- 
liche Strom, nun ſo breit, daß man ihn nicht in ſeiner ganzen Ausdehnung überſehn 
kann, über eine Kante kippt und in einen Erdſpalt, in einen ungeheueren, ſchmalen 
Mund der Erde, hineingezogen wird, der zwiſchen mir und ihm aufklappt und nicht 
ſo breit iſt, daß ich nicht mit einem Stein hinüberträfe. 

Aus dem Mund jagen die Kanonaden herauf. Mit aus träumenden Bewegungen 
geſponnenen Strähnen hängt ſich der Überfall des Stroms über die Kante. Er ſcheint 
verwehen zu wollen. Aber er iſt unverſehens vom Sturz vergewaltigt, in einer ur- 
haften Auflehnung, in Erplofionen von Raferei und Kataſtrophen. Auf dem Grund 
des Spalts iſt nichts zu ſehen wie die Verzweiflung, mit der der Sambeſi fich zerſchlägt. 
Da unten ijt er jetzt nichts mehr als ein Chaos von Bewegungen, denen kein Auge 
zu folgen vermag. Anerſchöpfliche Nebelmaſſen ſtrömen in einer geheimnisvollen Jagd 
und Haft herauf. Sie find unabläſſig von grellen, jähen Regenböen wie in lautlofen 
Schüſſen durchraſt. Reglos brückt ſich ein hochgeſchwungener, greller Regenbogen durch 
den Aufruhr und die fliehenden Nebel. Der Boden ſchaukelt in einem leiſen Schwingen 
unter meinen Füßen. 

Eine halbe Stunde lang gehe ich auf der Kante, bis ich ans Ende komme, wo der 
Strom wieder geſammelt in engem Cañon und voll Schrecken davonwirbelt. 
Jenſeits unten in der Tiefe buckelt eine breite Steinplatte ſich aus dem giſchenden 
Waſſer. Ich ſehe eine baumgefüllte Schlucht hinabreichen. Vielleicht kommt man durch 
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fie in die Tiefe? Es ijt tief unter meinen Augen. Ich bin beim Hinabbliden von 
einem Gefühl des Schwindels erfaßt. Zugleich iſt es ſo, als ob der Lärm der 
Waſſer die Kante der Felſen, auf denen ich ſtehe, leiſe ſchütteln würde, und ich 
muß zurücktreten. 

Ich finde die hoch durch die Luft ſchwebende Brücke zum anderen Ufer und rutſche 
unter den Bäumen über Steinblöcke und in der mit Geröll gefüllten Rinne eines 
kleinen Baches hinab. Ich dampfe vor Erhitzung. Es iſt anſtrengend, über die hohen 
Steine hinabzuklettern. Ich gerate in ein laues und breiiges Bad, und obſchon ich 
nicht mehr in die Tiefe ſehe, hat ſich der Schwindel erhalten und kreiſt mir unter der 
Schädeldecke wie in einem Karuſſell. 

Als ich aus dem Buſchwerk mich auf die Steinplatte durchzwänge, ſtürzt ſich an 
der Seite unter der Felswand ein Krokodil von der Platte in die Strudel. Wie eine 
Säge ſchneidet der Rücken haſtig durch das Waſſer davon, und ich breche in einem 
wilden Schüttelfroſt zuſammen, der mir kleine Schreie aus dem Mund treibt. Un- 
abläſſig kleine Schreie. Ich will widerſtehn, will auf die Beine, will ſchauen und 
ſehen. Die Fußgelenke brechen ab. Ich liege lang hingeſtreckt und fühle meinen Körper 
in den Fröſten zucken, und die ſchweren Bergſchuhe höre ich auf den Stein ſchlagen. 
Die Sinne ſchwinden in der Überflutung durch das Fieber. Ich ſehe erſt in einen 
feurigen Brei, zu dem ſich die Luft verkocht. Dann nichts mehr. Ich habe wohl die 
Augen ſchließen müſſen, weil ich gezwungen fein foll, den Regenbogen hinaufzu— 
klettern, der in ſteiler Wölbung über der Schlucht und den Fällen ſteht. Es ift zum Ber- 
zweifeln. Ausgeſchloſſen, daß mein Fuß in dem weichen Dunſt der Farben Boden 
findet, und dann kann ich abſtürzen. Ja, es bleibt mir nichts übrig, wie mich hinab- 
fallen zu laſſen, wo noch nie eines Menſchen Fuß war. Weshalb gerade ich? Das iſt 
eine furchtbare Frage. Eintaufendfünfhundert Millionen Menſchen find auf der Erde 
und gerade ich aus dem kleinen Land Luxemburg auserwählt, dies Unmögliche, dies 
ſinnlos Unausdenkbare zu tun. Fest ift es denn ausgemacht, daß ich Amelie nicht 
wiederſehen werde, und das um ſo weniger, als vor meinen Augen und der Ohnmacht 
meiner Hände die ſchöne, düſtere Frau aus Tanganjika von dem Krokodilrücken zu 
einem blutigen Salat zerſägt wird. 


4. Februar. 

Zwei Tage im Bett. Ich bin von der Steinplatte wieder hinauf und ins Hotel 
gekommen. Wie, weiß ich nicht genau. Nur daß mir während des ganzen Wegs ent— 
ſetzlich übel war. Ich hab mich gleich ins Bett gelegt. Dann hat es an meiner Tür 
geklopft. Es kam eine große und ruhige Dame herein und fragte: ob ich Fieber habe. 
Ich ſagte: „Wir ſcheint's!“ Sie werde mir einen Jungen ſchicken, einen mit ſtarken 
Armen, und ich foll ein heißes Bad nehmen, und der Zunge werde mich dann ſtark 
abreiben, und dann müſſe ich ins Bett zurück. Aber es kam kein Zunge, Wo hat mich 
die Anopheles geſtochen, der ich nun diefe Kataſtrophe verdanke? Dem ſuche ich raſtlos 
nach. Ich taſte den 9 zurück über Daresſalam, das Pori, den Meruberg, Kenia, 
Uganda, Sudan, Nil ... im Sudd? Wo? 

Ich ſtehe, von einer verzweiflungsvollen Ungeduld vergewaltigt, auf und gehe 
allein zum Bad. Das ift beſchwerlich. Etwas ift wie einſeitig ausgehöhlt in mir, und 
ich finde kein rechtes Schwergewicht. 

Es ift ein ſchönes Hotel, das ſchönſte Afrikas, neu und zeitgemäß, Louis-XV.⸗Stil 
und Meſſingbetten. Aber in den Bädern fließt kein warmes Waſſer. Vielleicht hat die 
Dame das nicht gewußt, und das ift die Urſache, die den Jungen mit den ſtarken Armen, 
denen ich ſo ſehr vertraut hatte, zurückgehalten hat zu kommen. Ich bade trotzdem und 
reibe mich in einem irren Zorn ſelber ab. Ich laſſe mir Whisky und Sodawaſſer ans 
Bett bringen. Eine Flaſche Waſſer genügt nicht. Erſt nach der dritten kann ich mich 
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einigermaßen zufriedengeben und ſchlafe auch ein. Kann abends zum Nachteſſen auf- 
ſtehn, vermag aber nur Obſt zu effen, wundervolles Obſt aus den Südſtaaten: Srau- 
ben, Birnen, Pfirſiche, Papaias, Ananas. Mein Hunger nach ihrem Saft iſt unſtillbar. 
Der Saft iſt das Paradies. 

5. Februar. 

Vormittags gehe ich nochmals zum Fall. Ich ſcheine nur leichtes Fieber zu haben. 
Ich dringe in die Zone ein, in der es immer regnet, ſehe den Fall noch einmal. Ich 
bin von einem ſpitzen Gedanken der Schadenfreude durchſtochen. Ich habe dem Fieber 
den einen Teil meiner Pläne abgerungen! Ich habe die Sambeſifälle geſehen! Es 
kann mir ſie nicht mehr nehmen. 

Nun nach Zimbabwe. Dem zweiten Teil! Ich denke nicht daran zuzugeben, 
daß ich es nicht erreichen werde. Ich fühle mich entkräftet, aber das Fieber bleibt 
ſchwach. Um zwei Uhr fährt ein Zug. Den werde ich nehmen. Er ijt morgen in Bula- 
wayo. Und dann kann ich Donnerstag in Zimbabwe fein. Eine junge Engländerin 
geht plötzlich an mir vorbei, durch den Regen, über den die Sonne ſcheint. Sie hat 
einen zerbrechlich feinen Körper. Ich kann ihn gut erkennen, denn ſie trägt einen ſehr 
eng anliegenden glatten Badeanzug, an dem man die Hofe nicht ſieht. Sie hat in einer 
Zweiteilung, die mich bewegt, zugleich zu lange Beine und einen zu langen Ober- 
körper. Ihre Haut iſt von Haus aus weiß wie Silber. Durch die afrikaniſche Sonne 
aber wie das Fleiſch der hieſigen Pfirſiche, wenn ſie überreif ſind, angebräunt. Doch 
dieſes Mädchen iſt nicht überreif. Es iſt wie eine Stunde in den Wolken vor Aufgang 
der Sonne. Eine gotthafte Geſandtin der weißen Haut nach dem ſchwarzen Erdteil. 
Eine Göttin von Tau und Kühle in dem breiigen, ewig lau beregneten Tropenwald. 
Im Anblick der gigantiſchen Magie des Abſturzes des Zambeſi hat die Schlankheit 
ihres Leibes etwas Entirdiſchtes. Das Mädchen geht an mir vorbei mit einem auf- 
rechten Körper, der von Süße gellt. Mir bleibt in gleichen Portionen verteilt das 
Gefühl einer aufs ergriffendſte gerührten Dankbarkeit. Und eines Zuſammenhangs 
mit dieſem Weſen in den Gezeiten einer Liebe und Brüderlichkeit, die in gewichtloſen 
Rhythmen und als eine göttliche Gnade in mir ab- und anebben. 

Aber dieſe Zuſtände der Fieber, die ein Gemüt ohne Ausgleich zwiſchen Über- 
ſpannung und Niedergebortfein laffen, die Erlebnisſtärke geiſterhaft ſteigern, bilden 
ja die Schicht, in der faſt jeder Europäer zeitweilig die tropiſchen Länder zu erleben 
ates. 

Zu effen vermag ich nichts, als ich vor Abgang des Bugs im Speiſeſaal ſitze. 
Nur ein paar Früchte. Ich bitte den Manager, er möge mir einige Pfirſiche mit meinem 
Gepäck in den Zug geben. Selbſtverſtändlich, ſagt er, ſchickt die Pfirſiche aber ebenſo— 
wenig, wie die Dame den Schwarzen mit den ſtarken Armen geſchickt hatte. Auch mein 
Abteil iſt nicht belegt, obgleich ich es beſtellt hatte. Die Engländer in den Tropen ſind, 
wie geſagt, den Einrichtungen unterlegen. Sie beherrſchen ſie nicht. Sie ſpielen Tennis 
und Golf und trinken Sundowners mit der Pünktlichkeit einer Weckeruhr, aber ihre 
Poſt liefert nur jeden zweiten Brief ab. Immerhin, heute Montag, den 5. Februar, 
iſt wirklich der Zug aus dem Kongo angekommen, der ankommen ſollte, und fährt 
mit mir um zwei Uhr wieder nach dem Süden. 

Der Zug hat einen Wagen voll junger Belgier, die in den Kupferminen von 
Katanga im Kongo angeſtellt geweſen, durch die Weltmarktkriſe aber entlaſſen worden 
und nun auf dem Rückweg nach Europa ſind. So gern hätte ich mit ihnen geſprochen. 
Aber das Fieber erzwang, daß ich mich hinlegte. 


6. Februar. 


Ich kenne Bulawayo auswendig, und jetzt ſoll ich, von Fiebern betäubt, von der 
Früh um halb ſieben, der Stunde der Ankunft des Zugs, bis abends halb zehn, wo 
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ich Anſchluß nach Gwelo habe, nochmals dieſes ſchreckliche Reißbrett einer Stadt auf 
und ab treten, weil die Engländer keinen Fahrplan zuſammenſtellen können. 

Ich nehme mir ein Zimmer im Grand Hotel, dem „erſten“ der Stadt. Ein noch 
ſchlafender Neger führt mich in einen Hof und in eine alte Bretterbude. Es riecht. Es 
ijt dreckig heiß, und ich falle aufs Bett. Ich rufe noch: Bring Selterwaſſer! Hat er's 
gehört? Ich bekam keins. Rufe. Es kommt niemand. Keine Kraft, nach einer Klingel 
zu ſuchen. Schlage an die Holzwand, ſchreie: Komm! Verkrümme mich unter der 
Decke und fange an, vor Verzweiflung und Verlaſſenheit zu weinen. Der Lärm des 
Hotels und des Draußen ſaugt fih als ein einziges rohes Geräuſch in die Nerven, 
die alle bloßliegen. Furchtbarſte Marter! Der Name Bulawayo heißt in der Bulu- 
ſprache: Ort des Mordes. Die großen ſchwarzen Töter Moſſilikatze und Lobengula 
hatten ihre Reſidenz hier, ihre Menſchenopferſtätten .. . Moſſilikatze würde auf deutſch 
Blutpfad genannt werden ... und find von den Engländern hier erledigt worden. 


7. Februar. 


Nachts um halb drei bin ich in Gwelo angekommen. Es geht mir beſſer. Ich bin 
hochgedreht. Es ift ein neues, recht ſchönes Hotel, in dem ich ein ordentliches Zimmer 
habe. Midlandhotel heißt es. Es gehört den Meikles, denen alle größeren Hotels in 
Rhodefia gehören, die auch wunderbare Warenhäuſer haben, Schiffsvertreter find, 
landwirtſchaftliche Maſchinen verkaufen. Urſprünglich follen fie Deutfche geweſen fein, 
Ich will in der Früh den Zug nehmen, der jeden Donnerstag um halb neun nach Fort 
Victoria fährt. Dort miete ich einen Wagen nach Zimbabwe. Es iſt merkwürdig, wie 
gut es mir nach den ſchweren Anfällen geht. Kann ich dem Zuſtand trauen? 


9. Februar. 


Mein Mißtrauen war gerechtfertigt geweſen. In der Nacht kam das Fieber wieder. 
Am Morgen war ich ſo pfutſch, daß ich an den Zug nicht denken konnte und liegen bleiben 
mußte. Übermorgen fährt wieder ein Zug nach Fort Victoria. Es wird mir jetzt doch 
bedenklich. Ich habe kein Fieberthermometer, aber vielleicht kann ich mit dem, das ich 
zum Meſſen der Temperatur des Entwicklers benutze, wenigſtens ſehn, wie ich einiger- 
maßen dran bin, ob das Fieber hoch ift oder nicht. Milligrade find auf dem Thermo- 
meter ja nicht eingezeichnet. Aber achtunddreißig oder vierzig laffen ſich unterſcheiden. 

Es zeigt keine Temperatur an. Kann mich das verſichern? Meine Haut ſcheint ſich 
vom Fleiſch im Geſicht zu löſen. Das iſt merkwürdig quälend. Nicht am Körper, ſondern 
im Gemüt. Ich habe auch tiefe Wunden von Inſekten, die ihre Eier in meine Haut 
gelegt haben. Ich will nur trinken und Obſt eſſen. 

Es gäbe kein Obſt, läßt mir durch den Neger der Manager ſagen. So ſolle man 
welches kaufen gehn für mich. Ich klingle immer fünfmal, bis wer kommt. Es gäbe auch 
keins zu kaufen, wird mir endlich berichtet. Der Manager ſoll kommen, fag ich dem Neger. 
Er geht wieder. Niemand kommt. Klingeln! Niemand! Ich liege, wie von der Erde 
in die Leere gefallen in dem Zimmer. Klingle. Niemand! 

Aber ich muß etwas haben. Trinken! Obſt! Ich raffe alle Tatkraft zuſammen, ſtehe 
auf und geh hinab. An der Tür zum Speiſeſaal ſteht ein Kellner, ein Goaneſe, von der 
portugieſiſchen Infel Goa an der Weſtküſte Indiens. Drittel Inder, drittel Neger, drittel 
Portugieſe. Aber fie halten fih für ſtolze, reine Europäer. Hier herum find fait alle 
Kellner Goaneſen. Er ſchautmich an und richtet ſich auf. „Sir!“ ruft er aus. Er ſagt es 
nicht, er ruft es ... wie einen Schrecken: „Sir!“ „Obſt“, fage ich ihm. „Iſt es möglich, 
daß es in Gwelo kein Obſt zu kaufen gibt, wie der Manrage ſagt?“ Er antwortet: 
„Ich will ſehn, was ich für Sie tun kann“. 

Ich wanke zurück. Mir ift, als fei ich durch eine Schicht von der Umwelt getrennt. 
Es ift eine Schicht aus einem blafigen, weichen Guttapercha. Ich ſtoße hinein, dringe aber 
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nicht hindurch. Ich muß diesſeits bleiben. Fenfeits ſchwankt die Welt im Flug. Ich 
fliege auf meiner Seite im Durft dahin. Es gibt nur zwei Dinge auf der Erde: Waſſer ... 
Pfirſiche .. . fie find eine ſelige Glückſeligkeit, und es ift furchtbar, es ift ein Höllenpfuhl, 
daß ich diesſeits der Gutaperchaſchicht bleiben muß, und jenſeits reifen die Kapp- 
pfirſiche in prangender Schwellung, in einer ſüßen Saftſchwangerſchaft, in Wehen 
von Saft, den zu empfangen es meinen Gaumen jappen und meine Lippen ſpitz macht. 

Im Flur hängt ein Spiegel und frägt mich: ſieht man eigentlich, daß ſich deine 
Geſichtshaut löſt? Als ich hineinſchaue, iſt mir, mein Herz reiße entzwei. Das Weiß 
meiner Augen iſt gelb und braun wie eine alte angerauchte Meerſchaumpfeife. 

In der Nacht um halb drei fährt ein Zug nach Salisbury zurück. Er kommt morgen 
um elf Uhr dort an. Der Hotelomnibus bringt mich zum Bahnhof. Ich liege auf einer 
finſtern Holzbank eine ganze Stunde, bis der Zug kommt. Im Schlafwagenabteil ift 
ein junger Engländer ſchon im Bett. Nach einer Weile ſagt er mir: 

„Sie ſind krank!“ 

„Ja, mir iſt ſehr ſchlecht.“ 

„Ich werde ſchauen, daß ich ein andres Abteil finde. Ich möchte Sie nicht ſtören. 
Oder wenn es Ihnen angenehmer iſt, jemanden in der Nähe zu haben, vielleicht brauchen 
Sie Hilfe?“ 

Ich weiß nicht, wie die Nacht ausging. Amélie und Harry haben mich in Salisbury 
in ihrem Wagen abgeholt und gleich in ihr Bungalow gebracht. Amelie hat mich ange- 
lacht. Es war ſo ſchmerzvoll für mich, dieſes Lachen zu ſehn, das kein Lachen war, 
ſondern Erſchrecken. 


16. Februar. 

Süße engliſche Freunde! Ja, „engliſche“, engelhafte ... Es ging einem Mann 
ſchlecht, und ihr habt ihm mit einer ſelbſttötenden Kameradſchaft geholfen. Er fiel in 
euer Haus. Ihr habt ihn mit Händen aufgefangen, die vom Geiſt des guten Samariters 
ſtrahlten, und was ich an euch erlebte, gehört zu den beglückendſten menſchlichen Dingen, 
die mir je widerfahren ſind. Wenn ihr bis ſpät in die Nacht bei dem Fiebernden ſaßet, 
war eure Gegenwart die bannende Anweſenheit ſeines guten Geiſtes. Denn ſobald 
ihr wegwart, hatte er ſeinen Kalvarienberg zu beſteigen, Nacht um Nacht. Es war kein 
Krankſein mehr, was die Fieberhalluzinationen in dem Strom der endloſen Nächte über 
mich mahlten. Es war eine Schlampe von Blut und Kot. Eine Orgie von Verbrechen, 
von Erwürgtwerden und Erwürgenmüſſen. Ganz Afrika ſtrömte auf dem Blocksberg 
zuſammen, auf den ich hingeklatſcht wurde wie ein Ragkenaas, aufgegeben, Gegenſtand 
von Abſcheu, Fußtritten und Verfluchungen. Die düſtere Frau in Tanganjika drang 
mit einer ſolchen Nähe ihrer gefährdeten Seele auf mich ein, daß ſich mir die Phantaſie 
verſpannte und zerknallte. Ich hatte mit Menſchenblut beſudelte Eiſenketten zu ver- 
ſchlingen, weinte und ſchluchzte, drohte dran zu erſticken und wußte nicht, wer mich 
zwang, es zutun. Die Victoriafälle wurden zu Steinrieſen, die mich zur Peſt von Ehen 
vergewaltigten, denen jedes Laſter nur der Beginn von grundloſerem Verſinken war. 
Das Meer war das kochende Geſicht des Negers, deſſen Zähne in Weißglut anſtrebten, 
mir die Füße wegzuknabbern. Mein Fuß wurde auf keinen Weg getrieben, der nicht 
unter ihm in bodenloſen Sumpf brach. Es gab keine Luft, die man atmen konnte, kein 
Firmament, das nicht im Stürzen war, keinen Berg, der nicht auf mich zuwälzte, kein 
Waſſer, das mir nicht die Kehle zuſchlammte, keine Hautpore die nicht in ekle Schwäre 
aufbrach, keine Hirnwindung, die nicht von Milben lebendig ward, aus denen Quäl- 
geſpenſter aufwachten und zu würdeloſen Kataſtrophen trieben. Die Wände eines jeden 
Raums zerplatzten zu einer wüſten, ſchamloſen Auslieferung an jedermanns Blicke. 
Alles war zu unbeſiegbar unanfaßbaren Unmöglichkeiten aufgeweicht. Wenn ich ſchreien 
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wollte, war meine Kehle von einem Elefantenrüffel weggeriſſen, der ſich aus unerfind- 
lichem Grund an mir rächen mußte, weil ich im Sudd geſehen hatte, wie er ſich aus 
dem Gras erhoben. Wollten meine Hände zugreifen und ſich wehren, befanden ſie ſich 
auf einmal nicht mehr an meinen Armen, waren ſie zu einem grauenerregenden 
Nichtmehrbeſtehen verweht. 

.. Nun ift die Nacht vorbei. Ich höre Lärm im Badezimmer nebenan. Meine 
Ohren ſaugen ſich an die Geräuſche, die im Haus entſtehn, verliebt, bettelnd um Er- 
löfung aus der Vereinſamung. Bald werden Amelie oder Harry hereinkommen und die 
Läden aufſtoßen. Ich fehe den goldenen Tag, die Reihe der Bäume mit den Papaya- 
melonen, das errettende Grün der Welt. 

„Wie war die Nacht?“ frägt Harry. 

„Hab ich geſchrien?“ 

„Nein, ich war vier- oder fünfmal bei Ihnen, Sie haben ruhig geſchlafen, Gott ſei 
Dank. Und nun, was haben Sie für Wünſche? Amelie kommt gleich. Bis heute abend! 
Soll ich was aus der Stadt mitbringen?“ 

Amelie, ich küſſe dir fromm die Hand. Wenn du nachts von meinen Bett gehſt, 
ſchaue ich dir nach, wie du hinter der fich ſchließenden Tür verſchwindeſt, von der ftreicheln- 
den Flamme der Kerze in deiner Hand mit Gold überſtrahlt ... Du biſt dann ein 
Heiligenbild. Ich ſoll geſchlafen und nicht geſchrien haben, ſagt Harry. Aber in den 
Fiebern erlebe ich jede Nacht meine Reife als eine Übertragung in etwas dämonen- 
haft Hölliſches. Solch eine Hölle kann es nicht einmal im Fenſeits geben, denn der Böfe 
zwingt mich jedesmal, ſie mit dem Böſeſten in mir gegen mich ſelber in Brand zu ſetzen. 

Amelie fährt mir einmal weich über die Haare. 

„Komme, fagt fie, „das wird bald wegbleiben“. 

Und dann beginnt die ganze ſchwere Pflege, die ein Körper verlangt, der nach 
acht Tagen von ſtarken Giebern ſteht. Sie geben fie mir gemeinſam in einem unermüd- 
lichen Samaritertum. Mir quillt alles von Dankbarkeit, Ergebenheit, Liebe, Ich bin 
außer Gefahr. Erſt hatte es wie Schwarzwaſſerfieber ausgeſehn, aber das Gelb in den 
Augen kam von einer Lebererkrankung, die ſich zur ſelben Zeit wie die Malaria im 
Körper entwickelt hatte. „Vous étes hors danger“, fagte der engliſche Arzt. Er ſprach 
gern franzöſiſch mit mir, das er vom Krieg kannte, den er in Frankreich mitgemacht 
hatte. „Ce n'est rien qu'une malarial jaunisse“. Eine Malaria-Gelbſucht. 

Jetzt höre ich ihn im frühen Morgen über dem Haus in einem alten, kleinen Flug- 
zeug durch die Luft paddeln. Der Motor macht keinen ſchlechten Rappellärm. Er be- 
treibt das mit Leidenſchaft. Morgen wird er zum letztenmal kommen. 

Ich ſtehe ſchon auf. Nach Harrys Heimkehr ſind wir auf der Veranda, und ich ſchaue 
vom Streckſtuhl durch die Drahtgaze in den Sonnenuntergang. Der Abend ift auf 
einmal mit einer ſo unerwarteten Nachdrücklichkeit, mit einer milden Gewaltſamkeit 
gekommen. Hat das ſachte Grün des Tals gelöſcht, bleibt mit dem Sonnenuntergang 
noch über dem Kopje, dem niedern Hügelzug im Weſten. Letztes Licht und Stille ſtehn 
mit einem Zwang in der Welt, dem nichts entweichen kann, ſind unerklärlich erhaben 
und ſtärker und weiter als die Beſcheidenheit dieſer Landſchaft. Die Grillen, als ob 
tauſend Bremſen knirſchend auf Näderfelgen ſchlügen, und ſtören die Stille dennoch 
nicht. Wir plaudern hinein. In welch ſüßer Weichheit geht das Leben nach dem geheilten 
Sturz durch das Fieber. 


22. Februar. 

Die Führung dieſes Lebens iſt mir ſachte aus der Hand genommen. In einer 
Therapie liebevoller Menſchlichkeit und einer Kameradſchaft, wie fie ſich in dieſem Maß 
nur bei Engländern aus der Einſamkeit in den Kolonien entwickelt hat, wird das Leben 
mir in leicht verdaulichen Portionen wieder genähert. Die Kenntniſſe Rhodeſiens werden 
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mir zugeführt, in vorfichtigen Dofierungen. Fetzt auch erft tritt Nicoll in Erſcheinung, 
das liebliche, gelockte Bübchen der beiden Freunde, fünf Fabre alt und innig verbunden 
mit Piccanin. Piccanin iſt nicht viel älter und herausgeleſen aus einem Trupp von 
Negerburſchen, die von der Küſte Mozambiques heraufgeſtreift find, um in Rhodeſien 
Verdienſt zu finden. Amélie verträgt ſich leider nicht mit der ſchwarzen Dienerſchaft. 
Sie hat einen „dégoût“ gegen fie, wie fie ſagt. Das verſperrt ihr den Weg zu ihnen. 
Wir ſprechen oft darüber, wenn ich morgens im Garten liege und ſie neben mir ſitzt. 
Denn es ift mir eine tiefe Kümmernis, daß fie nichts von der Naturnähe und der Natur- 
wärme Afrikas zu ſpüren bekommt. Aber ſie iſt nicht zu bekehren. Sie ſpreizt ſich, ſie, 
dieſes gütige Herz. Sie weigert ſich vor einer beſſern Einſicht. 

Wenn wir allein ſind, unterhalten wir uns in der Sprache unſerer Heimat und 
viel über dieſe, und ich weiß bald, daß ihr Widerſtand gegen die ſchwarze Dienerſchaft 
Erinnerungsſehnſucht ift. Afrika ift weit und groß und Rhodeſien mitten drin welthaft 
abſchirmend vor einem fo fernen kleinen Land wie Luxemburg. Das ergibt eine Sehn- 
ſucht, die von Wehmut krank werden kann. 

Piccanin und Nicoll bauen derweil im Gras aus Kiſtenbrettern ein Automobil. 
Kochtopfdeckel als Räder. Sie ſetzen auch einige alte Schrauben an. Die Huppe wird 
durch einen Inſektenpulverball dargeſtellt. Schwierigkeiten macht die Beſchaffung des 
Steuerrads. Nicoll ſchimpft deshalb auf kaffriſch mit Piccanin. Der nimmt es zufrieden 
an. Sein Tarobauch ijt ſchon gut zurückgegangen. Zwiſchen dieſen beiden ift das Pro- 
blem Schwarz-Weiß gelöſt. Vorläufig. 

Der Boy Diamant ſpielt mir auf einer Zither vor, die aus einem Brett und acht 
Drahtſaiten beſteht. Die Muſik, die er macht, führt ſein Gemüt in eine Ekſtaſe, in der 
ich ſeine Augen die Welt verlaſſen ſehe. Ich ſchenke ihm zwei Hemden von mir. 


25. Februar. 

Doktor Storey kam Sonntag früh vorbei. „Mais vous êtes complètement ouéta- 

bli!“ ſagt er. Er mußte ſtaunen. Ich zeig' mit dem Finger auf Amélie und Harry und 

hab' die Augen voll Tränen. „Die Begleitung der Gelbſucht iſt zu Ihrem Glück ausge⸗ 

ſchlagen“, ſagt Dr. Storey. „Sie hat Ihre Malaria mit erledigt. Sie werden keinen Anfall 
mehr haben“. g 


27, Februar. 

Wie der Abklang des Aufenthalts im Kreis der engliſchen Freunde von einer ftil- 
lenden Milde iſt! Ich habe mit fo gewalttätigem Willen mich und meine Gier zu reifen, 
zu ſehn und zu erleben gegen die Fieber durchſetzen wollen, gegen den Erdteil, der 
einem Rechte fortnimmt, die man in ſeiner Perſönlichkeit wie in Erz gegoſſen glaubt. 
And wie hat ſich an der Menſchlichkeit dieſes nach Afrika verpflanzten Hauſes alles ſanft 
gewandelt! Zu welcher ſachten neu befruchtenden Beſcheidung. 

Harry hat mir die Fruchtbarkeit des Magvetals gezeigt, in dem unter der Be- 
wäſſerung durch einen ungeheueren Stauſee Apfelſinenwälder, Sonnenblumenäcker 
und Länder von Mais gedeihn. Ich habe alte Koloniſten beſucht mit ihm, die Rhodeſien 
noch als Idylle erleben, ein altes Farmerhaus ſcheint aus einer Indianererzählung 
unſerer Kinderzeit herzuſtammen. Wir haben auf den weiten naſſen Wieſen im Süd- 
weſten der Stadt den Störchen adieu geſagt, die fic) dort zu ihrer Europareiſe ſammel⸗ 
ten. Ich wurde zu einem verlaſſenen Goldfeld auf dem Kopje geführt und habe 
dort Rhodeſien von der Kehrſeite erlebt. Wo von allem Gold nichts wie Sand 
und Steinhaufen, die zerbrochenen Zementlager der Stampfen, die Ruinen der 
Lehmhütten, überwachſendes Gras und in dem Auswaſchbecken ein goldgrüner 
Froſch übriggeblieben waren, der vielleicht eine verzauberte Prinzeſſin ſein mochte, 
wie Nicoll meinte. 
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And ich dachte an die Schaufenfter der Minenagentur in Salisbury und an den 
Eindruck, den mir vor einem Monat das Golderz machte, das wie ein Zauber mitten 
drin lag und die Phantaſie von tauſend Tagedieben und ordentlichen Männern, Weißen 
und Farbigen, die es fich täglich anſchauten, mit den Märchen von Reichtum mäſtete. 

Die Claimtafel iſt ſtehngeblieben. Auf ihr lieſt man, daß die Stelle „goldener 
Steinbruch“ heißt. Rhodeſien iſt verwühlt von ſolchen Steinbrüchen und überſät mit 
Claimtafeln, wie mit Kreuzen auf den Gräbern toter Hoffnungen. 


Abſchied ... Abreiſe. 1. Marg. 

Erſt wie ich Harry adieu gejagt habe und mich Amelie zuwandte, denke ich, es ift 
nicht möglich, daß ich die Faſſung bewahren kann. In den Kampf um meine Nerven 
tritt auf einmal eine Vorſtellung, die den ganzen Aufruhr mit einem Schlag beſänftigt: 
Ich hab vergeſſen, mich in Amelie zu verlieben! Darüber mußte ich lächeln und mit 
dieſem Lächeln beug' ich mich über ihre Hand. Als ich mich nach einer Weile aufrichtete, 
weinte ſie. Ach, ich weiß, weshalb ſie weinte. Sie dachte an das kleine Land, das ihre 
und meine Heimat war, deſſen Nähe ich nun wieder zureiſte, das ihr aber verſperrt blieb. 


2. März. 

Der Zug, in dem ich bis Windhuk vier Tage und fünf Nächte zu reiſen habe, hält 
am Vormittag an einem Bahnhof. Ich hatte grade eine der Zeitungen zu leſen be- 
gonnen, die ich von Salisbury mitgenommen hatte, ſchaue auf und fehe über der Ahr 
am Bahnhofgebäude den Namen: Gwelo und auf dem Zifferblatt, daß es elf Uhr ift. 
Das letzte mal, da ich in dieſem Bahnhof mich befand, war dieſes Gwelo eine Hölle für 
mich, und einmal bedeutete die Stunde, die dieſe Uhr jetzt anzeigte, Drohung, Schrecken 
und Alarm ... Das ift alles abgefallen von mir. Ich wurde errettet von dem Ort 
und der Zeit. 0 

Lächelnd und mit dem Bewußtſein, welches Glück in der neu erworbenen Gefund- 
heit tätig war, wandte ich mich von den auf Elf ſtehenden Zeigern wieder der Zeitung 
zu, und in den erſten Blick, den ich hineintue, gerät das Wort: Tanganjika. Unter ihm 
ſtößt, wie in einer Windhoſe, die Begegnung mit der düſtern, ſchönen Frau durch 
mein Gemüt. Eine halbe Minute darauf lefe ich, daß fie bei Aruſha auf einer Jagd 
erſchoſſen wurde. 

Unter dem Stoß mußte ich die Augen ſchließen, um mich ſammeln und faſſen 
zu können. So hatte ich in einer Stunde, deren zwei gleiche Ziffern einſt das 
Signal zu böſen und gefährlichen Dingen gegeben, in einer Zeitungsnotiz Abſchied 
von dieſer Epiſode meiner Reiſe zu nehmen. Die furchtbare Nachricht ſtand gleich- 
mütig zwiſchen anderen. Vor ihr wurde mitgeteilt, daß der Gouverneur im Gavoy- 
Hotel ein Bankett für vierhundertfünfzig Gäſte gegeben und ihr folgte ein Bericht 
über ein Tennisturnier im Gymkhana in Daresfalam. Mir zitterte das Herz über 
den drei Zeilen, in die das Ende der Frau zuſammengefaßt war, und ich beugte mich 
über fie nieder wie über eine Sehnſucht, die fih im Geheimnis des Erdteils nicht er- 
füllen konnte und drum erhalten bleibt. 
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Morit Jahn 


Ein neuer Dichter 


Einer der ſieben Menſchen, die in Deutfchland Gedichte nicht nur ſchreiben, ſondern 
auch beurteilen können, ſagt in ſeinem Weihnachtsbriefe: 

„Nun zu etwas Anderem, Schönerem, nämlich zu Moritz Jahns ungeheuerem 
Büchelchen, das du gewiß auch erhalten haft, Neverendiffime, was haſt du für ein 
Glück, nachdem du vor Jahrzehnten Agnes Miegel die Wege geebnet haſt, nun auch 
dieſen zweiten ganz Großen in die deutſche Offentlichkeit einführen dürfen ... 
Wer iſt denn eigentlich eigenwüchſig genug für die Akademie, wenn nicht dieſer Mann! 
Und wer münzt heute in Deutfchland noch fo lauteres Dukatengold, außer etwa Kolben- 
heyer, Caroſſa und Ina Seidel! Der wundervolle Bau der Ballade vom Seewief 
wird dich ebenſo entzückt haben wie der des vielleicht noch großartigeren Wäärgaa 
(Wiedergänger). Überhaupt diefe nordiſchen Frauengeſtalten bei Zahn, Tetta Roff- 
bufena, Setta Onnen und die köſtliche kleine Janna Sedina! Oieſe konzentrier— 
teſten Kapitel der Kreuzfahrer- und Wiedertäuferzeit, die je geſchrieben wurden! 
Dieſe zutiefſt humor- und rätſelvolle Vertrautheit mit dem Tode! Es ijt das drittemal 
in meinem Leben, daß ich für einige Wochen Tag und Nacht mit einem Gedichtbande 
fo verwachſen konnte: Das erſtemal war's ... das zweitemal zehn Jahre ſpäter mit 
Agnes Miegels zweitem Balladenband. — Übrigens weißt du vielleicht ſelbſt nicht 
mehr, daß du nicht nur den hochdeutſchen Moritz Jahn in der Frangula (Reclam, 
Leipzig), ſondern auch den plattdeutſchen der Leſerſchaft ſchon einmal vorgeſtellt haſt, 
und zwar in unſerem lieben alten Göttinger Muſenalmanach auf 1923, der die 
erſte kleine Sammlung ſeiner Gedichte brachte. Ich nahm ihn heute Vormittag wieder 
einmal zur Hand und als ich nach Jahns Lebensdaten fab, ftellte ich feft, daß er am 
27. März 1884 geboren iſt, daß er alſo genau eine Woche nach deinem ſechzigſten ſeinen 
fünfzigſten Geburtstag feiern kann. Ich denke mir, daß es für den jubilierenden Senator 
der Akademie nichts Schöneres geben wird als Deutſchland auch auf dieſen Tag hinzu- 


weiſen.“ 


Mein Freund ſoll nicht umſonſt gemahnt haben, auch ohne ſeinen lieben Anſtoß 


hätte ich gewiß nicht die köſtliche ſeltene Gelegenheit vorübergehen laſſen, auf einen 


neuen Dichter in ſtolzer Entdeckerfreude zu zeigen. Und da ich einmal im Anführen bin, 
will ich auch die Worte hier herſetzen, mit denen ich im Nachwort zu Moritz Jahns 


Frangula von dieſen Gedichten ſprach: 


„Wie war ich glücklich, in dem Wuſt von Oilettanterei, der die Heimatzeitſchriften 
Norddeutſchlands ebenſo füllt, wie die aller anderen deutſchen Landſchaften, dieſen 
echten großen Dichter gefunden zu haben! Es gehört zu meinen wenigen bisher un- 
erfüllten Wünſchen, das dichteriſche Werk dieſes zweiten Klaus Groth unſeres Volkes 
einmal geſammelt und gedruckt vor mir zu ſehen. Das Gedichtbuch Moritz Jahns 


Ulenſpegel im Jan Dood (Lübeck, Franz Weſtphal) würde zu den Koſtbarkeiten 
nicht nur des plattdeutſchen, ſondern des geſamtdeutſchen Schrifttums 


gehören.“ y 

Im hundertfünfzigſten Fahre nach der Stiftung des Göttinger Hainbundes, 1922, 
gab ich den letzten meiner Göttinger Muſenalmanache heraus, in dem neben dem 
heldiſchen Bogislav v. Selchow, dem unendlich feinen Alfred Kunze, dem ritter- 
lichen Martin von Katte, dem damals noch ganz unberühmten Hanns Fohſt — 
dieſer Moritz Jahn die Hauptgeftalt war. Über dreißig Seiten bekam er eingeräumt 
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und außer den acht Gedichten in feiner oſtfrieſiſchen Mundart ſtanden auch achtzehn 
hochdeutſche Lieder dort zuerſt gedruckt. 

Der Almanach ging in die Welt, wurde beſprochen, wurde gekauft ... ja! Seine 
hohen Werte hat damals ebenſo wenig jemand wirklich erkannt wie die Werte ſeiner 
Vorgänger, vor allem die des wundervollen Göttinger Almanaches auf 1901, in dem 
Agnes Miegel, Lulu v. Strauß und Torney, Carl Bulcke und Levin Ludwig Schücking 
mit ihren ſtärkſten Arbeiten das Herz der Kenner entzückten. Es iſt bei uns alljährlich 
ein ſo korybantiſches Gelärm um jedes aufflackernde lyriſche Oreierlicht, daß die großen 
Leuchten der Sichtung abſeits ſtehen müſſen. Erſt nach etwa zehn Fahren blättert 
ſachte das unechte Gold von den Papierkronen der Narrenkönige — (ihre Herolde 
haben inzwiſchen ein Dußend weitere ebenſo unrechtmäßige Könige ausgebrüllt!) — 
und treten die echten Könige leiſe und groß in den Vordergrund. In dieſen zehn Fahren 
aber müſſen die wenigen, die um das echte Königtum wiſſen, immer und immer wieder 
ſeine Legitimität behaupten, beweiſen, ausrufen. 

Und müſſen ſich immer wieder Irrtum vorwerfen laſſen hier, und Neid vorwerfen 
laffen dort, wo fie die Faſchingsprinzen unecht, die Dilettanten Nichtskönner, die 
Halbſeidenen wertlos nennen. Aber das muß auch ſo ſein, denn die Gnade des 
Findens eines echten Königs ſoll bezahlt werden wie alles Köſtliche auf dieſer Welt, 
bezahlt mit dem Verachtungslächeln des Irrtums, mit dem Spott der Scheinüber- 
legenheit. Und bezahlt mit dem furchtbaren Schandmal des Neid-Vorwurfes. 

* 

Die Hauptſchwierigkeit bei der Einführung Moritz Jahns in den geſamtdeutſchen 
Leſerkreis liegt in ſeinem Platt, — obgleich ſchließlich doch auch Fritz Reuters und 
Klaus Groths Platt über die Grenzen der Heimat gegangen find ſo gut wie das Ale- 
manniſch Hebels und das Bayriſch Ludwig Thomas. Freilich iſt das Platt Moritz 
Jahns das urigſte, altertümlichſte Platt, nämlich das Oſtfrieſiſche Platt des Brookmer— 
und Harlingerlandes, getönt durch leiſen Einfluß des unterelbiſchen Platt der Mutter, 
in dem die Präteritalendungen foon ſtärker fortgefallen find. Klaus Groth verſuchte 
eine plattdeutſche Edelſprache zu formen durch Wiederaufnahme ſchon verlorener 
Flexionsbeſtandteile, Reuters Platt ift in ſyntaktiſcher Beziehung faſt rein hochdeutſch. 
Neben ihnen ſteht alſo Jahn als der ſprachlich unvergleichlich echtere, — und eben da- 
durch ſchwierigere. Aber eine Zeitſchrift, die geiſtig ihren Leſern ſoviel zumuten darf, 
wie die „Oeutſche Rundſchau“, muß auch einmal für die Sprache eines deutſchen (wert- 
vollſten!) Volksſtammes einige Zeilen verwenden, und ſo drucke ich hier den Beginn 
der Arkadiſchen Landſchaft ab und bitte den Leſer laut zu leſen die Verſe: 

Ik weet: Jo weiht to gruuw de Noorderwind, 
De tolt un folt un ſwaar van Vörjahrskracht 
Hoog över de Dieten ſuuſt. Min freeske Taal, 
Old as de Bulgen 

Un frömd, lüdd in jo Ohr gien goden Lud. 

Hochdeutſch: Ich weiß, euch weht zu grob der Nordwind, der kalt und ſalzen und 
ſchwer von Frühlingskraft hoch über die Deiche ſauſt. Meine frieſiſche Sprache, alt 
wie die Wogen und fremd, läutet in euere Ohren keinen guten Laut. 

An trillend ſitt ji do bi't utbrannt Füür 

An nikkoppt klook: „Woll thing vir Tieden vot 
Un ſööt een wildblöömd Leed in doriske Tung, — 
Friſia non cantat, 

De groten ſingenden Götter kaamt dar nich!“ 

Hochdeutſch: Und zitternd ſitzt ihr da am ausgebrannten Feuer und nickt klug: „Wohl 
klang vor Zeiten auch ein ſüßes und wildblumiges Lied in Homers doriſcher Zunge, — 
Aber Friesland ſingt nicht, die großen ſingenden Götter ſind da nicht hingekommen.“ 
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Wie man hört, eine herrliche Sprache, eine Sprache wie ein bronzenes Schwert 
aus dem Hünengrab, eine Sprache wie Wogendonnern draußen vorm nordiſchen 
HBolzpalaft an der Meeresbucht! Oder ohne Bild: Eine Sprache, die nicht nur wie 
die anderen Platt neben dem Mittel hochdeutſchen ſtehengeblieben ift, ſondern die 
unmittelbar an das Alt hochdeutſche gemahnt und mit den Händen rechts und links 
an die älteſten Sprachſtufen des Engliſchen und Holländiſchen, des Frieſiſchen und 
Däniſchen rührt. — Das Weſen dieſer Sprache liegt unter anderem in ihrer Ein- 
ſilbigkeit. Jahn ſteigert dieſes Eigentümliche bis zum Gipfel, fo daß etwa das un- 
beſchreiblich großartige Lied des Mönches bei hundertfünfzehn Wörtern achtund- 
neunzig Einſilber zeigt, ein ganz fabelhaftes Verhältnis, bei dem freilich Goethes 
Forderung, keine Verſe aus Einſilbern zu bilden, unmöglich wird. Ich zähle unter 
vierundzwanzig Verszeilen nicht weniger als zwölf, die bloß aus einſilbigen Worten 
beſtehen! — And das entzückende Schomlecht (Dämmerung) beſteht überhaupt nur 
aus Einſilbern, das ganze fünf Strophen lange Gedicht! Und alle zehn Reimpaare 
find männliche I-Reime, — das foll dieſem Sprachkünſtler einmal jemand nachmachen! 
Dabei iſt das Lied von einer ſolchen ſchwermütigen Innigkeit, ſo ganz Seele, ſo ganz 
Weichheit, daß man dieſe fabelhafte Technik zunächſt gar nicht merkt. 

Eine weitere Beſonderheit des frieſiſchen Platt ijt fein Reichtum an dunklen Gelbjt- 
lauten. Die erſte der angeführten Strophen zeigt das gut genug, wenn ich auch nur 
mit Bedauern auf die Anführung der Sturmſtrophen aus dem Wiedergänger als 
Beiſpiel verzichte. Und das Werkzeug dieſer Sprache, das fo dumpf und dröhnend 
und ſpondeiſch das Wogenrauſchen ſalzkalter Winternacht in Holz ſchnitzt — in den 
Händen dieſes Meifters ſtrichelt es eben fo luſtig daktyliſch den Bericht eines ſechzehn⸗ 
jährigen Mädels, das in Sekunda ſitzen blieb. 

„Mit d' Mannlü gung 't noch — bloot Latienst — Kunn ik der wat för, dat ik ſeßteihn ſün, 


Un Räken, lachſt di doodt Un fe all ut d' oll Laa?! 
Man de Frölü, Minff, de Frölü — Ik ſall mi wahren un lähren, 
Du, dat's di 'n niedig Good! Dat'k ok as fon Kattuhl ſtah!“ 


Hochdeutſch: Mit den Mannsleuten (das heißt den Herren Lehrern) ging's noch, — 
bloß Latein ... Und Rechnen, — da lachſt du dich tot! Aber die Fraunsleute, Menſch 
(das heißt der angeredete Vater!) die Frauensleute, — du, das ift ein neidiſches Zeugs! 
Kann ich da was dafür, daß ich ſechzehn bin und ſie alle aus der alten Kleiderlade, ich 
werd' mich hüten und lernen, daß ich auch ſo wie eine Nachteule da ſteh! 

Die Beiſpiele mögen genügen. Sie zeigen, daß Moritz Jahn der erſte Dichter 
des frieſiſchen Platt iſt, daß er dieſer Sprache (Platt iſt keine Mundart!) die 
äußerſten Wirkungen zwiſchen tiefſter balladiſcher Tragik und allerfidelſter Heutigkeit 
abzuzwingen weiß. YA 

Das würde wohl zeigen, daß er ein Sprachmeiſter, aber noch nicht bedeuten, daß 
er ein Dichter iſt. 

Wie allen nordiſchen Begabungen liegt auch ihm das Balladiſche näher als das 
Tanzende, Singende des Liedes. Freilich, er ſelber ſchilt das lateiniſche Zitat in ſeinen 
obigen Verſen „Wanſchapen Woord“, törichtes Wort. Aber wenn er dann zum Beweiſe, 
daß auch Friſia cantat, fortfährt: 

Un günt de Siek, up hundert Platen, — wied 

Un fied int Grau verfpreid — tim Sand un Schill 
Wöhld gluddernde See — blaaſt nich ſwaartonig door 
Up grootbuukd Muskels 

Oll Bofeidoon fin moſſnakkd Tritonsvolk 

Grootoogd un fraam de Deepd hör woordlos Leed? 


ſo beweiſt er eben mit dieſen Verſen ſeine balladiſche Note. 
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Hochdeutſch heißen fie: Und jenfeits des Deiches, auf hundert Sandbänken weit und 
breit ins Grau verſtreut (um Sand und Mufchelgeröll wühlt blubbernde See), bläjt 
nicht ſchwertonig dort auf weitbauchigen Muſcheln des alten Poſeidon Tritonenvolk, 
dem Moos auf dem Nacken wächſt, großäugig und fromm das wortloſe Lied der Tiefe? 

Jahns Balladen ſind anders als alle bisherigen, und ich wundere mich, wie die 
Königliche Dichtung, uralt heraufwachſend aus der Wurzel der Sagas und des Hilde- 
brandsliedes, bis in die Aſte Bürgers, in die Zweige Fontanes und die Blüten der 
Agnes Miegel — immer noch neue völlig andersartige Triebe treiben kann. Jahn iſt 
ſagenſüchtig wie wir alle, aber er ſieht das Vergangene oft barock oder gar klaſſiſch 
gefärbt, bald wie in dem Likedeelers ſprengt die Ballade faſt die dünne Wand zum 
Drama hinüber, ſo daß der Dichter an den Rand Bemerkungen zur Regie ſchreiben 
muß („Hei fitt mit Baute Söötfleeſk to Maienhave in „Holten Skellfiſk' — er ſitzt mit 
Jungfer B. Süßfleiſch im „‚Hölzernen Schellfiſch“). Dann wieder feint ein ganzes 
Zeitalter in wirren Stimmen durcheinanderzurufen, ſo daß man zunächſt gar keinen 
Plan erkennen kann, bis auf einmal das Ohr des Verſtändniſſes aufplatzt und ein 
tiefer Akkord alle Stimmen harmoniſch vereint. Großartig find balladiſche Gpannun- 
gen, die ohne Bewegung ſind, ſozuſagen erſtarrte Balladen, wie die Tetta 
Onnen: Sorfkirche, der Paftor („Doomnee“) bittet für die Soldaten im Krieg, drüben 
ſitzt eine Mutter, die nicht aufzuſehen wagt, denn hüben ſitzt ein junges Ding, die von 
ihrem Sohn ein Kind hat, aber von ihr als unebenbürtig vom Hofe gejagt wurde. 
Darüber iſt die Mutter der verſtoßenen Braut elend zugrunde gegangen. Die Ballade 
erzählt alles mit den Worten der jungen unehelichen Mutter und ſchließt mit den 
Worten „Meine Mutter liegt im Sarge mit gefalteten Händen und ich bete auch!!“ — 
Eine finſtere Gewitterwolke liegt über der Ballade, ſchwefelfarbene Rache loht am 
Himmelsrand, es iſt die Stunde vor dem Blitz, — und es iſt das furchtbare, daß dieſer 
Blitz herabgebetet wird von einer jungen Frau auf den Vater ihres Kindes, den einzig 
geliebten Mann, während drüben zerquält von Gewiſſensbiſſen das Gebet der Mutter 
die Rache Gottes in den Wolken zurückhalten möchte. Der ſogenannte Obere Bor- 
gang liegt hier ganz in der Seele der finſteren Sprecherin, der Untere iſt bewegungslos 
zur Situation erſtarrt. — 

Sehr eigentümlich ijt das Nembrandtiſche Helldunkel vieler Balladen und ſelbſt 
Lieder. Wäre Jahn nicht der große Dichter, fo könnte man glauben, diefe Arbeiten 
wären, wie man ſagt: nicht recht herausgekommen. Aber das iſt es nicht. Es liegt ein 
beſonderer Reiz zum Beiſpiel der eben beſprochenen Ballade darin, daß man faſt 
ebenſo gut denken könnte, die Frau betete für den fernen Ungetreuen. 

Ahnlich find Gedichte wie der Spiegel und die Schomlecht fo zwielichtig — 
wie eben Spiegelbild und Dämmerung fein dürfen. Wollte der Freund den Freund 
verlieren, möchte er der Spiegel ſein, um des Scheidenden letzten Blick, der doch 
Verſöhnung ſprach, geſehen zu haben oder beneidet er ihn bloß um feine ſchnelle Ber- 
geßlichkeit des Eindrucks? Spricht in der Dämmerung ein Mann oder eine Frau, 
weshalb hatte ſie keine Zeit für ihn, weshalb mochte niemand ihr Lied? — Ahnlich 
angedeutet und faſt nur bei wiederholtem Lefen völlig zu verſtehen find mehrere der 
Gedichte. — 

Eine unendliche Schwermut ſcheint zunächſt der Hauptton Jahns, eine Schwer- 
mut, wie ſie über der nebligen frieſiſchen Ebene zu liegen ſcheint. 

Aber neben der Orgel der Tragik quietſcht doch die Klarinette der „Dörperkeit“, 
brummelt die Maultrommel niederdeutſcher Schalkerei. Denn das iſt weſentlich an 
Jahn, daß er febr weit klaftert in feinen Stimmungen. Ulenfpegel und der Tod 
ſchlagen ſich miteinander herum recht wie auf dem Kaſperle-Theater, und auch die 
im einzelnen großartige Totentanzballade endet mit dem uralten Jahrmarktsſcherz 
des Böſen Weibes. Der Schinken von Edenſen ift ein Holländiſches Soldaten, 
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Bauern- und Dirnenbild aus dem ſiebzehnten Jahrhundert und die Anbetung des 
Schnitzers Johann ein breites Gemälde niederdeutſchen Lebens, an dem der 
eigentliche Witz am Ende wie oft bei Zahn, faſt dürftig wirkt gegenüber der liebevollen 
Vorſchilderung. Dies alles iſt nicht nur Platt in der Sprache, ſondern auch „platt“ 
in Witz und Darftellung und das heißt hier: unpathetiſch, unſentimental, unheldiſch, 
das heißt niederdeutſch im Sinne von Adriaen Brouwer. 

Ich fand dies als ein beinahe nie fehlendes Kennzeichen niederdeutſcher Menſchen 
und niederdeutſcher Kunſt: In gleicher Seele das aufgetürmte Pathos gewaltigen 
Schickſals und die Freude am platten Kaſperleſpaß des Wochenmarktes. Kaum ein 
Oberdeutſcher kann das auch nur völlig nachfühlen. — Das Hochgefühl, die Seelenſteige⸗ 
rung („Pathos“) ſcheinen ihm leicht theatraliſch, unſere Humore allzu läppiſch. Er 
hat einen gleichmäßigeren Pegelſtand des Geſchmackes. 

Endlich noch ein Wort über Jahns Lyrik. Dieſe ift unendlich einfach: Ein ver- 
krüppelter Baum, der nach dem aufrüttelnden Sturme ruft, ein Sonett, das kaum 
etwas anderes iſt als eine kleine Männerneckerei um eine nette Witwe, ein winziger 
Vorgang neben der Wiege der Nachbarin, an der eine junge Frau errötet, zwei Liebende 
im Kiebitzrufen der Heide — alles ganz echt Vorgänge, nie das von Wien bis Berlin 
ſo oft beliebte Bedichten von Bildern und Zuſtänden. Solche Liedkunſt braucht zum 
Verſtändnis eine reifgewordene Seele — dem Anfertigen ſcheint ſie gar zu ſtill. Sie 
hat die Simplizität Mörikes, mit dem Moritz Jahn auch ſonſt Ahnlichkeiten zeigt. 


* 


Moritz Jahn ift am 27. März 1884 in Lilienthal bei Bremen geboren, wo fein 
Vater, ein Zollbeamter, damals lebte, Deſſen Vater war Totengräber und Glocken- 
läuter in Stralſund, und mit einer geborenen Bahrs verheiratet. Jahns Vater heiratete 
1876 in Dikum, Oſtfriesland, eine geborene Grang, die von beiden Seiten frieſiſches 
Bauern- und Schifferblut hatte, wenn auch beide Eltern zunächſt aus dem Kehdingen- 
ſchen Dorfe Krautſand an der Elbe kamen. Verheiratet ift der Dichter mit einer oft- 
frieſiſchen Bauerntochter Gefa Oldewurtel, ein Bruder von ihm ift Eichamtmann in 
Eiſenach, einer Zeichenlehrer am Gymnaſium in Lingen. Seine Kinder: Ein Referen- 
dar und eine techniſche Aſſiſtentin. 

Moritz Fahn wurde zuſammen mit drei Geſchwiſtern von der früh verwitweten 
Mutter in Linden vor Hannover aufgezogen, wo er die Mittelſchule beſuchte. Weiter 
ging es über hannoverſche Lehrerbildungsanſtalten zur beruflichen Anſtellung in 
Langenhagen (1904). Mit zweiundzwanzig Jahren war er Präparandenlehrer in 
Aurich, Oſtfriesland, ſpäter in gleicher Stellung in Melle bei Osnabrück und am 
Seminar in Aurich. Endlich ließ er ſich als Rektor an die Volksſchule in Geismar ver- 
ſetzen, um der Univerfität Göttingen nahe zu fein. Er hat dann hier 1921—1925 als 
vollimmatrikulierter Student Germaniſtik und Kunſtgeſchichte ſtudiert. — Überrafchend 


iſt des Dichters Kenntnis fremder Sprachen. 


Seinen Bildungsgang beeinflußten Goethe, Kleiſt, Hebbel, Raabe, Shakeſpeare, 
von den Lebenden der plattdeutſchen Dichter Fehrs und der Kreis des Göttinger Alma- 
nachs. Beſonders wichtig für ihn ward Herder. 

So zeigt das knappe Lebensbild außen und innen das beſte, was wir in unſerem 
Volke finden: Reine nordiſche Raſſe, engſte Verbundenheit mit Heimat und Volkstum 
und einen durch keine Mühſal zu hemmenden Bildungsdrang. 

Freilich, das alles teilt Moritz Jahn mit tauſenden. Als oſtfrieſiſcher, als platt- 
deutſcher Dichter ift er einzig! 
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Hermann Stehrs „Nachkommen“ 


Hermann Stehr, der Dichter des „Heiligen- 
hofs“ und des „begrabenen Gottes“, ijt in dieſen 
Tagen in die Reihe der Siebzigjährigen getreten. 
Eine Fülle von Ehrungen iſt auf ſein weißes 
Haupt niedergegangen: man hat ihm den 
Adlerſchild des Reiches überreicht, Hindenburg 
hat ihm einen langen Brief geſchrieben, das 
Staatstheater, die Akademie veranſtalteten 
Feiern; bei der einen mußte der Jubilar ſogar 
felber ſprechen. Da er aber ein Dichter iſt, ließ 
er es ſich nicht nehmen, zu dieſem Geburtstag 
auch ſeinerſeits ein Geſchenk zu bringen — einen 
neuen Roman „Die Nachkommen“, der nicht 
lange vor dem Jubiläum bei Paul Lift in Leip- 
zig erſchien. 

Das Buch bringt auf gute Art die Befonder- 
heit Stehrs und zugleich ſeinen Weg wieder 
einmal ins Bewußtſein. Es iſt eine Fortſetzung 
des „Nathangel Mächler“, die Geſchichte ſeines 
Sohnes Jochen Mächler, der, Gerber wie der 
Vater, wenn auch von ſehr anderer Art als der, 
doch ſein Leben fortſetzt, ſeine Kämpfe austrägt 
— ſo ſehr, daß er den alten Streit mit dem 
Schloſſer Neeffe, der das Leben des Vaters 
erfüllte, auch ſeinerſeits mit dem Sohn des 
alten Feindes durchfechten muß. Dieſer Kampf 
iſt das Thema des Romans: das Ringen der 
Seelen, die erſt in den Menſchen ſelber, dann 
in ihren Nachkommen, in ihren Enkeln ihre 
ſchickſalsmäßige Gegenſätzlichkeit auswirken müf- 
ſen — für die die Individuen nur Mittel ſind, 
um ihre rational nicht faßbaren geheimnis- 
vollen Loſe zu verwirklichen, für die das biirger- 
liche, das kleinbürgerliche Leben nur ein felt- 
ſamer, grotesker Spiegel ift, Der einſtige Pſycho⸗ 
loge und Analytiker Stehr iſt zum Künder der 
Mächte geworden: der Siebzigjährige ſitzt am 
Strom des Dafeins und berichtet von den Nät- 
ſeln der Welt, aber er glaubt nicht mehr, ſie 
faſſen und löſen zu können. Er hat den Kampf 
mit dem Geheimnis und damit auch den Kampf 
um Gott aufgegeben und begnügt ſich damit, 
das Dunkel zu zeigen: mit der merkwürdigen 
Intenſität im Ergreifen des eigentlich ſchon 
Unergreifbaren ftellt er die nebuloſe Welt hin, 
in der das Schattenſpiel der Seelen abrollt. 
Er bleibt ein Schleſier: die kleine Stadt mit der 
Enge ihres Lebens, mit dem feinen, alten geiſt⸗ 
lichen Herrn und dem Klatſch und Tratſch der 
kleinen Leute und mit der feierlichen Größe des 


Gebirges iſt in dem Buch; man ſieht, wie dieſer 
Menſch des Oſtens zu ſeiner Welt nur kommen 
kann, wenn er daheimbleibt. Aber durch dieſe 
Welt der öſtlichen Landſchaft, vor deren Bild- 
kraft man verſteht, daß Stehr niemals eine 
weſtliche, womöglich eine weſtfäliſche Landſchaft 
faffen konnte, durch dieſes Vorland des Niefen- 
gebirgs geiſtern wie dunkle Nebel die unteren 
Mächte, die unfer aller Dafein ſchwankend und 
ſchwebend und ungewiß machen. Wenn Stehr 
im Realen der Weiblichkeit verbleibt — ſeine 
Frauen find mit wenigen Ausnahmen viel irdi- 
{her als feine Männer — wird er ſchleſiſch be- 
tulich: die rundliche Gerbersfrau kommt ſelten 
ohne das Beiwort lieb von dannen. Wenn er 
ſich aber abſinken läßt in die Welt jenſeits des 
Biologiſchen, möchte man ſprechen — dann 
ſieht er die Geſtalten, die Platons Höhlen- 
ſchattenſpiel über das Feuer an die dämmernde 
Wand werfen, in ihrer Ungreifbarteit greifbar 
vor ſich; das Reich der Mütter tut ſich auf — 
in dem auch das Böſe an ſich daheim iſt, und ein 
fables Licht ſtrahlt auf die Welt der Einkäufe 
und Beſuche, des Handwerks und der Kneipen, 
daß deren irdiſche Konſiſtenz dünn und ſelber 
nebelhaft wird und in ein kleinbürgerlich dämoni⸗ 
ſches Schwanken gerät. 

Ein Siebzigjähriger ſchrieb dieſes Buch von 
der ſchickſalhaften Bosheit des menſchlichen 
Dafeins — aus der er ſich ſchließlich in das Reich 
der Kinder flüchtet. Am Ende läßt Stehr die 
Erwachſenen ihre kümmerlichen Kämpfe allein 
ausfechten und geht zu den Kindern, in denen 
noch die Liebe ohne Schickſal iſt. Wie Jochen 
Mächlers ſchwächlicher Sohn Damian das 
kleine, zarte Grafenkind liebt und an dieſer 
Liebe ebenſo faſt ſtirbt wie die Großen an 
ihrem Haß, das iſt das Schönſte des Buches und 
zeigt, wo Stehrs eigentliche Heimat iſt. Er ringt 
mit dem Ounkel, er kämpft in feinen Geſtalten 
mit dem Böſen: ſein beſtes Leben iſt bei den 
Kindern, zu denen das Ja ſich geflüchtet hat. 
Da ſtrahlt fein eigener ſchönſter Befig auf — 
ſeine Seele wird ruhig, vergißt die Erfahrungen 
von ſiebzig Jahren und läßt fich gläubig in die 
Erinnerung an die eigene Fugendwelt verſinken, 
die immer noch ſeine Heimat iſt. D. R. 


Oſterreich-Ungarns letzter Krieg 


Unter dieſem Titel hat das öſterreichiſche 
Bundesminiſterium für Heeresweſen und das 
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(Wien, Verlag der Wilitärwiſſenſchaftlichen Mit- 
teilungen). Der erſte Band umfaßt das Kriegs- 
jahr 1914, der zweite Band das Kriegsjahr 1915. 
Zu beiden Bänden iſt ein Ergänzungsband in 


Kaſſettenform mit ausgezeichnetem Karten- 


material erſchienen. Der erſte Band behandelt 
unter Berückſichtigung der Mobilmachungspläne 


die Zeit vom Kriegsausbruch bis zum Ende der 


Schlacht von Limanowa und Lapanöw, der 
zweite die Kriegsereigniſſe vom Ausgang dieſer 
Schlacht bis zur Einnahme von Breſt-Litowſk. 
Die Leitung des Geſamtwerkes hat Edmund 
Glaiſe-Horſtenau, die Mitarbeiter find hervor- 
ragende Militärs und Wiſſenſchaftler. Das 
Geſamtwerk ijt eingeführt von dem frü- 
heren Bundesminiſter für Heeresweſen, Carl 
Vaugoin. 


Über dieſem Werke liegt Tragik wie über dem 


Schickſal des geſamten Habsburger Reiches. 


Von dieſer Tragik beſonders hart und ſchwer 


getroffen find die deutſchen Teile der ehemaligen 
Doppelmonarchie. Gerade in unſeren Tagen, 
wo der Zwiſt zwiſchen den beiden Staaten nicht 
zu Ende kommen will, ſollte dieſes Werk im 
Reiche beſondere Beachtung finden. Es verdient 
ſie in jeder Hinſicht. Dieſes Werk kann in 
beſonderem Maße dazu beitragen, unheil- 
volle volksdeutſche Taktfehler zu berichtigen. 
Wir kennen die leichtfertige Aburteilung öjter- 
reichiſch-ungariſcher militäriſcher Leiſtungen 
durch reichsdeutſche Militärs und noch un- 
berufenere Reichsdeutſche in vergangenen Fah- 
ren. Die militäriſche Leiſtung der deutfch- 
öſterreichiſchen Regimenter ſtand hinter der der 
beſten Truppen des Reiches nicht zurück. Ihre 
Blutopfer, da wirklich die deutſchen Land- 
ſchaften bis auf den letzten wehrfähigen Mann 
ausgepumpt wurden, ſind ungeheuerlich. Sie 
dürfen mit Stolz auf ihre Leiſtungen im Kriege 
zurückblicken. Wenn ihnen auch der End- 
erfolg aus vielerlei und nur zu bekannten Grün- 
den verjagt blieb. Dieſes Werk gehört ebenſo 
in eine geſamtdeutſche Bibliothek wie das große 
Werk „Der Weltkrieg 1914—1918“, das befannt- 
lich im Reichsarchiv bearbeitet wird. 

Dürfen wir der militäriſchen Leiſtung unſerer 
deutſch-öſterreichiſchen Freunde jede Achtung 
zollen, ſo dürfen wir es auch der menſchlichen 
Haltung der Bearbeiter dieſes großen Werkes. 
Wenn gerade die Oeutſch-Oſterreicher im Kriege 
und durch ſeine Folgen beſonders gelitten haben, 


ſo bemüht ſich dieſes Werk mit Erfolg in einer 


vorbildlichen Haltung, ohne jede Überfehweng- 
lichkeit oder Vertuſchen ſchwerer Fehler des 
Geſamtheeres und böſen, durch feindliche 
Propaganda und eignen Verrat nichtdeutſcher 
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Völkerſchaften bedingten Verſagern, dem wah- 
ren Geſchehen gerecht zu werden. Das Buch 
kann einmal in fernen Jahrhunderten, wie das 
reichsdeutſche Werk über den Weltkrieg, zu 
einem Heldenlied werden, in dem ein tapferes 
Volk trotz vollen Einſatzes ein unverdientes 
Schickſal traf. Das Werk iſt aber zu gleicher Zeit 
ein Zeichen, daß der Geiſt im öſterreichiſchen 
Bundesheere die wertvolle und große Tradition 
des alten öſterreichiſch-ungariſchen Heeres mit 
Verſtändnis aufnahm und ſeinen beſonderen 
neuen Aufgaben anzupaſſen wußte. N. P. 


Das Reich unter den Großmächten 


Als Leopold Ranke vor faſt hundert Fahren 
in ſeiner hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift ſeine 
klaſſiſche Abhandlung „Die großen Mächte“ 
ſchrieb, war das deutſche Problem: das Reich 
unter den Großmächten genau ſo wenig einer 
Löſung nahe, wie das heute der Fall iſt. Nur 
das eine war damals gang klar und für jeder- 
mann offenbar, daß die beiden Hauptmächte 
innerhalb Oeutſchlands wirklich als Großmächte 
in der Welt angeſehen und geachtet waren: 
Preußen und Sſterreich. Heute dagegen iſt zwar 
dem Namen nach Deutfchland als eine Art 
„Großmacht“ gewiß wieder „anerkannt“, in 
Wirklichkeit aber führt es eine Art Scheindaſein 
als politiſche Macht zweiten oder dritten Grades; 
nicht einmal die ihm gemäße und ihm richtig 
erſcheinende Art ſeines inneren Ausbaues und 
Staatsaufbaues kann es ohne Störung und 
Schmähung von außen vollziehen! 

Und außenpolitiſch ift das Reich weder in 
der Zeit vor, noch in irgendeiner Zeit nach dem 
Kriege ſo iſoliert geweſen, wie das heute der 
Fall ift. Nicht als ob Deutfchlands Austritt aus 
dem Völkerbund diefe Iſolierung herbeigeführt 
hätte. Die geſamte europäiſche Politik der 
letzten Fahre hat es in fruchtbarer Konſequenz 
dazu kommen laſſen, daß die völlige Sfolierung 
des Reiches eine naturnotwendige Folge des 
Verfailler Diktats, eintreten mußte, gleichgültig, 
ob ſie von den anderen gewollt oder von uns 
verſchuldet war. Man hat nun in der neueren 
deutſchen außenpolitiſchen Literatur allerhand 
ſtrukturelle Veränderungen der Weltpolitik und 
der Weltwirtſchaft feſtſtellen zu ſollen geglaubt. 
Gewiß ſind zu jeder Zeit die weltpolitiſchen 
Umftände anders und erfordern eine ihnen 
gemäße Stellungnahme. Man kann natür- 
lich, wie das G. Wirſing in ſeinem ſoeben 
erſchienenen Buch „Deutſchland in der 
Weltpolitik“ (Jena 1955, E. Diederichs) 
tut, davon reden, daß die Welt mit den 
Friedensſchlüſſen von 1919 das Prinzip der 
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fejten Trennung von Krieg und Frieden ver- 
laffen habe. Auf dieſem Grundprinzip habe fich 
überhaupt erft der weltüberſpannende Hoch- 
kapitalismus der Hauptmächte der weißen Raſſe 
entwickelt. Auch das Prinzip des Gleichgewichtes 
der Mächte fei verloren gegangen. Man müſſe jetzt 
mit einer Blockbildung in der Weltpolitik rechnen, 
die Welt ſei „endlich“ geworden und damit ſei 
auch erwieſen, daß die Epoche der Weltwirtſchaft 
endgültig vorüber und vorbei fei. Die Arſachen 
der Weltkriſe feien nicht etwa Organifations- 
fehler, die durch Beſchluß von Regierungen auf 
Konferenzen behoben werden könnten, ſondern 
der volllommene Wandel aller Grundvoraus— 
ſetzungen der bisherigen Epoche habe mit dem 
Beginn der „Endlichkeit der Welt“ neue Cle- 
mente mit Macht in den Vordergrund gerückt, 
nämlich die Elemente der Nation, des Bodens 
und der blutsmäßigen Bindung. Man könnte 
noch mehr aus dieſem intereſſanten Buche zi- 
tieren. Es mag aber hier genügen, daran zu er- 
innern, daß ſolche Erkenntniſſe einmal nicht neu, 
weiter aber doch höchſtens ihren Wert als heu- 
riſtiſche Prinzipien haben, ihn aber nicht in ſich 
ſelber tragen. 

Wenn demgegenüber nun als neues Welt- 
prinzip die Trennung von Nationalismus und 
Imperialismus, die auch im Faſchismus noch 
nicht vollzogen fei, feſtgeſtellt und als der wich- 
tigſte Beitrag des neuen Oeutſchland zur welt- 
politiſchen Tdeenentwidlung bezeichnet wird, fo 
kann man dazu nur ſagen, daß mit einer ſolchen 
Behauptung eine politiſche Reſignation Hand 
in Hand gehen muß, die Deutfchlands politiſches 
Schickſal ſchlechthin beſiegeln muß und die „Ver- 
ſchweizerung“ als ſolche zum politiſchen Ideal 
zu machen droht. Wir wollen ganz offen be- 
kennen, daß wir uns für eine ſolche politiſche 
Zukunftsausſicht beſtens bedanken, auch wenn 
das Prinzip der Föderation der Nationalismen 
als einziges außenpolitiſches Auswirkungs- 
prinzip noch als zuläſſig betrachtet wird. So 
literariſch reizvoll die Ausführungen Wirſings 
ſein mögen, ſo verkennen ſie doch völlig den ganz 
unabhängig von jeder Augenblickslage bei jedem 
jungen und gefunden Volke vorhandenen Le- 
benstrieb, der danach drängt, in der Welt, das 
heißt außenpolitiſch etwas zu gelten und in 
der Weltpolitik nach Kräften mitzuſprechen und 
mitzuſpielen. Als ſolches Ziel ſetzt uns zwar der 
Verfaſſer auf der letzten Seite den „außen- 
politiſchen Sozialismus der antiimperialijti- 
ſchen Völker“; wir müſſen ihm aber ehrlich be- 
kennen, daß wir da nicht mehr mitkönnen, es 
ſei denn, er gebe uns zu, daß damit wieder ein 
neuer „Imperialismus“ zur Hintertür herein- 
kommt. N. 


Ausgewähltes aus der Bücherflut 


In der rühmlich bekannten Sammlung „All- 
gemeine Länderkunde“, die Wilhelm Sievers 
begründete und jetzt Profeſſor Dr. Hans Ru- 
Dolphi herausgibt, ijt der Band „Oeutſchland“ 


von dem Geographen der Grazer Univerſität 


Otto Maull bearbeitet worden. 6 Karten im 
Text, 25 Kartenbeilagen und 41 Abbildungen 
auf 24 Tafeln bringen ein ausgezeichnetes 
Karten- und Bildmaterial zur Verdeutlichung 
der von Otto Maull in klarer Zielſetzung und 
fonfequenter Durchführung bewältigten Auf- 


gabe. An die Allgemeine Überſicht: Mittel- 


europa, Deutfchland, Deutſches Reich, Land 
und Staat, die Oberflächengeſtalt, das Klima, 
Klimawirkungen, die Pflanzendecke, Kultur- 
landſchaft und Menſch, das Deutſche Reich als 
Kulturraum, Wirtſchaftskörper und Staat, 
ſchließt ſich der Teil, der die deutſche Landſchaft 
behandelt. Die allgemeine Überſicht hat Maull 
auf das geſamte Witteleuropa bezogen, um die 
Zuſammenhänge mit dem Erdraum, dem das 
grauſam zerſtückelte Deutſche Reich angehört, 
aufzuzeigen. So entſteht hinter dem geographi- 
ſchen Reich das große Land der Deutſchen. In 
dem ſpeziellen Teil wird das Reich in ſeinem 
Beſtand als zweites Reich, das heißt vor dem 
Verſailler Diktat, unterſucht. Das Buch gehört 
zu den wiſſenſchaftlichen Werken, wie wir fie 
jetzt brauchen: bei größter Wiſſenſchaftlichkeit 
und Beherrſchung des Stoffes ſteht hinter jedem 
Satz und jeder Zeile der nationalpolitiſche Ge- 
danke, wie er einzig der Größe der deutſchen 
Aufgabe entſpricht. Auch die ſtatiſtiſchen An- 
gaben ſind, ſoweit möglich, dem Stand der 
Gegenwart angenähert, daß das Buch in jeder 
Weiſe Gegenwartswert und Zukunftskraft be- 
ſitzt. Solche Bücher ſind notwendig, und ſolche 
Bücher verdienen deshalb weiteſte Verbreitung 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 18, — M.). 


* 


In dem Buch von Walter Rammner, „Die 
Tierwelt der deutſchen Landſchaft“ (Leip- 


zig, Bibliographiſches Inſtitut, 7,80 M.), das 


mit einer Fülle von Abbildungen (577) und 
ſiebzehn mehrfarbigen Tafeln ausgeſtattet iſt, 
wird uns in ungewöhnlicher Lebendigkeit die 
geſamte einheimiſche Tierwelt geſchildert, ſo 
wie ſie in Freiheit draußen in ihrer eigenſten 
Welt lebt und webt. Das Buch iſt in beſonderem 
Maße geeignet, Verſtändnis für die Eigen- 
geſetzlichkeit des tieriſchen Lebens zu wecken 
unter richtiger Würdigung der Außerungen der 
Tierſeele. Wir empfehlen dieſes Buch, weil der 
Verfaſſer von den falſchen anthropomorphen 
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Vorſtellungen ſich durchaus freihält und in aus- 
gezeichneter biologiſcher Schulung dem Leben- 
digen den Vorrang vor dem Syſtematiſchen 
gibt. Unfere deutſchen Wälder werden uns 
durch die Darſtellung ihrer eigentlichen Be- 
herrſcher noch vertrauter, auch Heide und Moor 
gewinnen ein neues Geſicht. Das iſt ein Buch, 
das man auch gerade der heranwachſenden 
Jugend geben ſollte, denn hier iſt ein organiſcher 
Weg zum Verſtändnis der Verbundenheit mit 
dem deutſchen Heimatboden. 


* 


Mit hervorragendem Geſchick hat der Photo- 
graph Max Burchartz ein Bildbuch von der 
Reichsmarine geſchaffen: „Matroſen —Solda— 
ten — Kameraden“ (Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, 4,80 M.). Den Text ſchrieb 
Edgar Zeller. Burchartz hat es verſtanden, in 
langwieriger Arbeit wirklich das Leben an Bord 
in allen feinen Kategorien fo lebendig und an- 
ſchaulich einzufangen, daß, wer dieſes Buch in 
der Hand hat, bis in die letzten Einzelheiten 
jeder Art von Oienſt, ſeemänniſch wie militä- 
riſch, aber auch des Lebens in der Ramerad- 
ſchaft und in der Freizeit Beſcheid weiß. Dies 
Buch iſt ein Bildwerk von hohen Graden und 
zeigt, wenn das Bild von kundiger Hand ge- 
handhabt wird, die faſt unbegrenzten Möglich- 
keiten der Veranſchaulichung. Das Intereffe für 
die deutſche Reichsmarine nimmt, gottlob, in 
den Kreiſen des Geſamtvolkes wiederum zu; es 
ſachlich und gefühlsmäßig zu unterbauen, ver- 
ſteht dies Buch in vorbildlicher Form. Die 
Mahnung, mit dem beſcheidenen Rahmen, der 
jetzt geſpannt iſt, nicht zufrieden zu ſein, wird 
gleichfalls mit den Witteln des Bildes am 
Schluß verdeutlicht. Da ijt eine Seite Ber- 
ſailles mit den unerhörten Beſtimmungen über 
das Schickſal der deutſchen Flotte, da iſt ein 
Bild: „Was Deutſchland nicht hat“, nämlich 
moderne Schlachtſchiffe, U-Boote, Flugzeug- 
mutterſchiffe, Seeflugzeuge. Dann ein präch- 
tiges Bild: „Was Oeutſchland hat“, eine ruhm- 
reiche Tradition, die Feuereröffnung durch 
„Sepdlitz“ am Skagerak, und als Hoffnung den 
feſten Willen zur Zukunft. 


* 


Von Selma Lagerlöfs Hauptwerken liegen 
„Göſta Berling“ und die „Chriſtuslegen— 
den“ in neuen Volksausgaben vor. Der Preis 
des ungekürzten „Göſta Berling“ beträgt nur 
5,60 M., der der „Chriſtuslegenden“ 2,80 M. 
(München, Albert Langen-Georg Müller). Eine 
beſondere Fürſorge hat die „Reife des Klei— 
nen Nils Holgerſon mit den Wildgänſen“ 
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erfahren, die in einem Bande im großen For- 
mat mit vielen, ſehr feinen Bildern von Wilhelm 
Schulz neu erſchienen iſt. Dieſes ſchönſte aller 
Kinderbücher koſtet mit feinen fünfhundert Gei- 
ten und den hundert Bildern und Tafeln nur 
noch 6 M. Man freut ſich als Erwachſener, dieſes 
Buch wiederzuſehen, deffen nationalpolitiſcher 
Wert für Schweden unausſchöpfbar iſt. Es gibt 
keinen wirkſameren Weg, die Verbundenheit 
mit dem eignen Volke, die Liebe zu ihm, die 
Kenntnis der Vaterlaͤndſchaft mit allen ihren 
Geheimniſſen, Sagen und Märchen in das 
Volksbewußtſein fo hineinzutragen als dieſen. — 
Auch von der „Edda“, in der bekannten Über- 
tragung von Felix Genzmer, iſt eine Volks- 
ausgabe erſchienen (Jena, Eugen Diederichs, 
3,50 M.). Über die Vorzüge dieſer ausgezeich- 
neten Übertragung braucht nichts geſagt zu 
werden, es iſt nur zu begrüßen, daß dieſes Buch 
dank ſeinem billigen Preiſe jetzt auch ein wahres 
Volksbuch werden kann. — Zum Luther-Gubi- 
läum liegen noch zwei weitere Schriften vor: 
Rudolf Thiel, „Luther. Von 1483—1522“ 
(Berlin, Paul Neff). Thiel bekennt ſich bewußt 
zu denen, die uns Luther ſchon nahegebracht 
haben, und nimmt als ſein Eignes die Auswahl 
des Stoffes in Anſpruch. Aber dieſe Auswahl 
iſt entſcheidend, und wir dürfen ſagen, daß ſie 
richtig und in wahrem Luthergeiſt getroffen 
iſt. — Auch die kleine Schrift von Hermann 
Dörries, „Luther und Oeutſchland“ (Tü— 
bingen, J. C. B. Mohr, 1,50 M.), ift zu emp- 
fehlen. — Ricarda Huch hat ihre Lebensbilder 
deutſcher Städte „Im alten Reich“ in einem 
zweiten Bande fortgeſetzt: „Der Süden“ (Bre- 
men, Carl Schünemann), Er enthält 19 Städte- 
bilder mit ihren Stadtwappen und 38 Tuſch- 
zeichnungen nach alten Vorlagen von Hans 
Meid. Das Buch zeigt wiederum alle Vorzüge 
und trägt weſentlich dazu bei, aus der lebendi- 
gen deutſchen Geſchichte die Gegenwart zu ver- 
ſtehen und das Unverlierbare zu retten. — Ein 
fröhliches und tüchtiges Buch iſt die „Bunte 
Ski-Fibel“ von Hubert Mumelter (Berlin, 
Ernſt Rowohlt, 3,80 M.), in der in luſtigen 
Verſen mit ganz reizenden Zeichnungen vom 
Verfaſſer ſelber die Geheimniſſe des Skilaufs, 
ſeine Erlernung, ſeine Schwierigkeiten, ſeine 
Torheiten und ſein großes Glück beſchrieben 
werden. — Auch der „Kalender für Geflügel- 
züchter 1934“, das Jahrbuch des Reichsver- 
bandes der Geflügelwirtſchaft (Berlin, Fritz 
Pfenningstorff) liegt vor. Er erſcheint bereits 
im 36. Jahrgange und bringt unter Mitarbeit 
bekannter Züchter und großer Verbände alles 
das, was jeder Geflügelzüchter wiſſen muß. — 
Ein Buch von ganz beſonderem Reize iſt Karl 
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Foerſters „Garten als Zauberſchlüfſel“ 
(Berlin, Ernſt Rowohlt, 5,50 M.). In Oeutſch⸗ 
land kennt jeder, der ſich mit Gartenpflege be- 
ſchäftigt, den Namen Karl Foerſters. Er iſt der 
Bahnbrecher für ein ganz neues Leben des 
Gartens und des Menfchen im Garten ge- 
worden. Mit reichem Bildſchmuck macht er jetzt 
ſeine Erfahrungen der Geſamtheit zugänglich, 
und es ergeben ſich aus dieſem Buche Ausblicke 
von faſt berauſchender Möglichkeit: gehen alle, 
die das Glück eignen Gartens haben, auf den 
Wegen Foerſters, ſo kann ſich das Antlitz nicht 
nur des deutſchen Landes, ſondern der Welt 
zu einer Symphonie von Freude und Farben- 
ſchönheit entwickeln, die vorläufig mit der Kraft 
eines Glückstraumes einen faſt berauſcht. 


* 


Der „Oeutſche Reichsbahnkalender für 
1934“ ift zu ſpät für unſere Weihnachtsrund- 
fhau, aber nicht zu ſpät für unſere Lefer er- 
ſchienen, da er wiederum alle Vorzüge dieſes 
hier oft gerühmten Fahresbegleiters aufweiſt. 
Mit richtigem pſychologiſchen Verſtändnis ijt 
der diesjährige Jahrgang dem deutſchen Eifen- 
bahner gewidmet, wie auch das hübſche bunte 
Titelbild einen deutſchen Eiſenbahner in feiner 
anziehenden Umwelt im Dienſte darſtellt. Er 
gibt einen Begriff von der großen und von Ver- 
antwortungsbewußtfein getragenen Leiſtung 
der deutſchen Reichsbahn, die in jeder Weiſe 
ſich als Dienſt am Volke kennzeichnen läßt. 
Neben dieſem Grundthema des Jahrganges 
1954 ſind die bekannten Blätter: „Reichsbahn 
und Wirtſchaft“, „Aus dem Betriebe der Reichs- 
bahn“, „Kundendienſt der Reichsbahn“ und die 
beſonders ergiebige Abteilung „Mit der Reichs- 
bahn durch deutſche Lande“ nicht vernach- 
läſſigt worden. Im 8. Jahrgang wird der Ka- 
lender mit feinen 160 Blättern auf Runftdrud- 
papier jetzt offiziell vom Preſſedienſt der deut- 
ſchen Reichsbahn herausgegeben (Leipzig, Ron- 
fordia-Verlag, 5,20 M.). 


* 


Der zweite Teil der Erinnerungen des Groß— 
fürſten Alexander von Rußland iſt unter 
dem Titel „Kronzeuge des Jahrhunderts“ 
erſchienen (Leipzig, Paul Liſt, 6,50 Mark). Das 
Buch ift, ohne feine dokumentariſche Bedeutung 
überſchätzen zu wollen, in vielem eine ſehr be- 
deutſame Ergänzung zur Nachkriegszeit, weil es 
dank der Stellung des Verfaſſers manche in- 
ternen Vorgänge aus intimer Nähe beleuchtet. 
In dieſem zweiten Bande ſchildert er feine Er- 
lebniſſe während der Inflation, des Nachkrieges 
und der Wirtſchaftskriſe. Neben die Geſtalten 


der gekrönten Häupter treten die böſen Aben- 
teurer dieſer Zeit, wie Ivar Kreuger und Alfred 
Löwenſtein. Da find allerdings erſtaunliche 
Dinge zu leſen, und ſchon dieſe Einblicke recht⸗ 
fertigen, daß die Erinnerungen des Deritor- 
benen nun auch in deutſcher Sprache vorliegen. 


* 


Der Profeſſor an der Aniverſität Leipzig, 
Erich Bethe, hat in einem knappen Bande 
„Tauſend Jahre altgriechiſchen Lebens“ 
die Ergebniſſe feiner Forſchungen in anfprechen- 
der Form der Volksgeſamtheit zugänglich ge- 
macht. 46 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln 
ſind beigefügt. (München, F. Bruckmann, 5,80 
Mark.) Beginnend mit der Vorgeſchichte ſchil⸗ 
dert Bethe die Höhepunkte der griechiſchen 
Blüte, gruppiert um Mykene, Sparta, Milet, 
Athen, Alexandria. Das Buch ijt eine aus- 
gezeichnete Grundlage, da es mit Meiſterſchaft 
auch eine Kulturgeſchichte gibt, ſo daß man die 
unendlichen Einflüſſe griechiſcher Kultur über 
Rom bis in unſere Tage verfolgen kann. 

* 

Das ausgezeichnete Buch „Die Pflanze als 
Lebeweſen“ von Ernſt Fuhrmann liegt jetzt 
in einer billigen Sonderausgabe zum Preiſe 
von 2,40 Mark vor (Frankfurt, Sozietäts-Ver⸗ 
lag). Das Buch ſtellt in 200 hervorragenden 
Aufnahmen das Leben der Pflanze in fo ein- 
dringlicher Form dar, daß man von den Ge- 
heimniſſen, die hier die photographiſche Platte 
entſchleiert, faſt in eine innere Unruhe verſetzt 
wird. Das Buch ſollte jeder Naturfreund leſen 
und beſitzen, ſollte es aber auch vor allem mit 
feinen Kindern leſen, denn hier iſt ein einpräg- 
ſamer, verſtändlicher und hübſcher Weg, die 
Kinder in das Wirken der Natur mit ihrem un- 
endlichen Reichtum und ihren unerſchöpflichen 
Schönheiten einzuführen. — Bei dieſer Ge- 
legenheit erinnern wir an ein anderes Bildbuch 
des gleichen Verlages, das ſchon vor einiger Zeit 
erſchien und auch hier beſprochen wurde „Aus 
der Frühzeit der Photographie 1840 bis 
1870“, herausgegeben von H. Th. Boſſert und 
H. Guttmann. Das Buch kann nachdenklich 
und ſkeptiſch machen gegenüber heutiger Photo- 
graphie, denn die Dokumente der fo oft ver- 
ſpotteten Frühzeit zeigen zum mindeſten eines: 
auch damals waren Künſtler der Kamera am 
Werke, die das Weſen aufzufaſſen wußten, viel- 
leicht aber hatten ſie es auch leichter als die 
Photographen von heute, denn damals hatten 
die Menſchen, zum mindeſten die hier zu- 
ſammengeſtellten, Köpfe und Geſichter und 
nicht nur Enden des Körpers auf dem Halje, 

* 
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Ein ernſthaftes und ehrlich ringendes Buch 
iſt die Schrift von Dr. Ludwig Plog „Das 
Ewig-Eine“, in der er eine neue religiöſe 
Weltanſchauung auf der Grundlage der Ehr- 
furcht entwickelt. (Berlin, Morawe & Scheffelt, 
3,50 Mark.) Dieſem Verſuch einer Erneuerung 
des Chriſtentums als einer Religion des voll- 
endet geiſtigen Monotheismus dürfte gerade in 
unſeren Tagen der ſchweren Kämpfe in der 
evangeliſchen Chriſtenheit beſondere Beachtung 
zukommen. Sein Inhalt läßt fich ſchwer ſkizzie⸗ 
ren, man ſoll es ſelber leſen. Das Buch birgt 
eine Fülle von Gedanken, und der ſittliche 
Ernſt eines im beſten Sinne frommen Menſchen 
gibt ihm einen auszeichnenden Stempel. 


* 


Eine tüchtige Arbeit des in volksdeutſchem 
Streben bewährten Verfaſſers ift die Schrift 
von Kurt Trampler „Not und Aufbau der 
Bayeriſchen Oſtmarkeé, in der er das Schid- 
fal dieſes deutſchen Grenzlandes mit eindring- 
lichſtem Ernſt, größter Sachkunde und einem 
heißen Herzen zu ſchildern weiß (München, 
Bayerland-Verlag). Das Buch ift herausgegeben 
vom Inſtitut zur Erforſchung des deutſchen 
Volkstums im Süden und Südoſten bei der 
Münchner Univerſität und zeigt in reichhal- 
tigem Bildmaterial nicht nur die Schönheit 
dieſer eigenartigen deutſchen Landſchaft, fon- 
dern auch die furchtbare Not ihrer Bewohner, 
für deren Linderung wir uns ſchon mehrfach 
einſetzen konnten. Man darf keinen Augen- 
blick vergeſſen, daß auch dieſes Grenzland an 
Feindesland grenzt und daß Zugriffe vorberei- 
tet werden, die nur ein entſchloſſener Wider- 
ſtand von Geſamtdeutſchland wir abwenden 
können. 

* 


Eine intereſſante und feſſelnde Biographie 
der Chriſtine von Schweden, Guſtav Adolfs 
ſchwer belaſteter Tochter, ſchrieb Luiſe Marelle, 
die ſchon in anderen Werken ihre Fähigkeit be- 
währt hat, mit tiefem pfychologiſchem Ber- 
ſtändnis bedeutende Frauengeſtalten von innen 
heraus begreiflich und lebendig zu machen 
„Königin Chriſtine von Schweden“ (Ber- 
lin, Bernard & Graefe, 5 Mark). Der Ver- 
faſſerin gelingt in gewiſſem Maße eine Ehren- 
rettung der von proteſtantiſcher Seite aus oft 
verzerrt geſchilderten Fürſtin, der es ſehr ſchwer 
wurde, auch nach dem Verzicht auf die Krone 
mit ſich ſelber und ihrem eignen Blute fertig zu 
werden. 

x 
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Ein ſehr feines Buch ijt das neue Bildwerk 
von Fritz Behn „Tiere“ in dem 30 ganzſeitige 
Zeichnungen zuſammengefaßt und von Pro- 
feſſor Dr. L. Heck eingeführt werden. (Stutt- 
gart, J. G. Cotta, 12,50 Mark.) Das iſt ein 
lebendiges Buch, und Behn bewährt feine voll- 
endete Meiſterſchaft zur Erfaſſung des Wefent- 
lichen des Tieres in Ruhe und Bewegung aufs 
neue. Der Verfaſſer legt in einem menſchlich 
warmen Vorwort Rechenſchaft von dem ab, 
was ihn bewegte. Bedeutſam für die geſamte 
Kunſt iſt das, was er über die Naturliebe als 
Vorſtufe zur Kunſt ſagt. Beſſer ein richtiges 
Tier als ein falſcher Menſch! Darin wird man 
ihm ohne weiteres zuſtimmen, und auch in den 
Schlußfolgerungen, die er gegenüber den ver- 
bildeten Menſchen (geiſtig, körperlich und in 
ihrer Kleidung) für die echten Menſchen draußen 
auf dem Lande und dem echteſten Weſen, was 
noch lebt, dem Tiere, zieht. 


x 


Von „Meyers Kleinem Lexikon“ ijt der 
2. Band erſchienen. Der 3. folgt ſogleich. 
Er beweiſt, daß die Anlage dieſes lebendigen 
Lexikons richtig iſt, denn auch in dieſem Bande 
finden wir die Hilfsmittel, uns bis in die neueſte 
Zeit genau zu unterrichten. Es iſt ſehr beachtlich, 
wie hier die Fülle des Lebens bis in die jüngſte 
Zeit ihren literariſchen Niederſchlag in einer 
Form gefunden hat, die auch ſpäteren Nach- 
prüfungen ſtandhalten kann. 


* 


Vom „Großen Brockhaus“ liegt nunmehr 
der 16. Band vor, enthaltend die Schlagworte 
Rock bis Shq. Die große Kulturleiſtung dieſes 
Lexikons nähert ſich nun ihrem Ende. Man kann 
aber ſicher ſein, daß die vier noch ausſtehenden 
Bände die gleiche Höhe wie die bisherigen halten 
und den Ruhm des alten Lexikons für unſere 
Tage neu begründen werden. 


* 


Zu dem erſtaunlich billigen Preiſe von 4,80 
Mark erſchien Jofeph Gregors „Weltge— 
ſchichte des Theaters“ (Wien, Phaidon- 
Verlag). Dadurch wird die Reihe dieſer wirklich 
ausgezeichneten Bände, deren erſte wir hier 
ſchon beſprachen, auch auf das Gebiet des 
Theaters erweitert. Über dreihundert Tiefdruck⸗ 
bilder find in die 800 Seiten Text eingefügt. Das 
Theater aller Zeiten und Völker wird erſtmalig 
in einer ſolchen Zuſammenfaſſung behandelt. 
Eine Fülle von Wiſſen und eine Fülle von Ar- 
beit ſteckt in dieſem Bande: unbekannte Bor- 
lagen ſind benutzt. Gerade in den Tagen des 
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ſchmerzlichen Niedergangs des Theaters wird 
es gut ſein, ſich an einer ſolchen Kulturgeſchichte 
zu erinnern, was das Theater bedeutet und 
geleiſtet hat, und aus ihr die Geſetze des wahren 
Theaters abzuleiten, nach denen allein ein 
Miederaufitieg möglich ijt. 


* 


Die Flut der Bücher zum politiſchen Ge- 
ſchehen unſerer Tage hat einen derartigen Um- 
fang erreicht, daß dieſer Wettlauf der Verleger 
die Wirkung ausgelöſt hat, der Bücher auf die- 
ſem Gebiete nur noch ſummariſch gedenken zu 
können. Das mag man bedauern, kann es aber 
nicht ändern, die Verantwortung dafür trägt 
der deutſche Verlag ſelber. Der Leſer weiß, was 
ihn erwartet, und fo kann man das eigne Ge- 
wiſſen entlaften durch die Mitteilung, wo er das 
Erſchienene erhalten kann. „Oeutſchland, 
Deutſchland über alles“ nennt ſich ein 
Jahrbuch für die deutſche Jugend und das 
deutſche Volk im Dritten Reich (Leipzig, K. F. 
Koehler, 4,80 Mark), eingeleitet mit Worten 
von Hindenburg, Hitler und Goebbels, aus- 
geftattet mit vielen Bildern. Ein Buch, durch- 
aus geeignet in den Herzen der Jugend Begeifte- 
rung zu wecken. „Tannenberg 1914—1933, 
ein Gedenkbuch für das deutſche Volk“ 
(Berlin, Reimar Hobbing, 2 Mark), eingeführt 
vom Oberpräſidenten Koch und mit hiſtoriſchen 
Beiträgen über die Schlacht bei Tannenberg 
und den Anſprachen, die am Tannenbergtage 
gehalten worden ſind. Als Motto durchklingen 
das ganze Werk die Worte Hindenburgs: „Wir 
wollen treu zuſammenhalten.“ Das Buch ijt 
verſchwenderiſch mit Bildern ausgeſtattet. — 
Jesco von Puttkamer berichtet mit 70 Bild- 
dokumenten über „Oeutſchlands Arbeits- 
dienſt“ (Oldenburg, Stalling), mit einem Geleit- 
wort vom Staatsſekretär Hierl (3,50 Mark). — 
Nützlich ijt die Broſchüre von Walter Hahm ann 
„Geländeſport und Schule“ (Leipzig, 
Armanen-Verlag, 0,80 Mark), in der geſunde 
und vernünftige Geſichtspunkte, um den Ge- 
ländeſport in die erzieheriſchen Aufgaben der 
Schule einzugliedern, gegeben werden. — 
Houjton Stewart Chamberlain wird in 
einer Ausleſe aus ſeinen Werken von Georg 
Schott als „Seher des Dritten Reiches“ 
dargeſtellt (München, F. Bruckmann, 5,50 Mark) 
Intereſſant iſt der aufgenommene Brief Cham- 
berlains an Adolf Hitler vom Fahre 1925 und 
ein Aufſatz von Chamberlain zu Hitlers Geburts- 
tag 1924. — „Oeutſcher Aufſtand“ nennt 
Curt Hotzel fein Sammelbuch (Stuttgart, W. 
Kohlhammer, 4,80 Mark), in dem in den 


verſchiedenſten Beiträgen unter Mitarbeit von 
Major Pabſt, F. W. Heinz, Heinz Schauwecker, 
Friedrich Hielſcher, Brauweiler, Perkonig, 
Franz Fromme und anderen der Anteil der 
deutſchen revolutionären Jugend an den Ge- 
ſchehniſſen des Nachkriegs von den Spartakus- 
kämpfen, den Freikorps in Oberſchleſien, im 
Baltikum und im Weiten, den Separatiſten- 
kämpfen, den Taten des Freikorps Epp, dem 
Anteil des Stahlhelm und der Bündiſchen 
Jugend unter Verückſichtigung der Kärntner 
Freiheitskämpfe und verwandter Freiheits- 
bewegungen im Auslande bis zum Fernen 
Oſten das Einmünden aller dieſer Beſtrebungen 
in den Sieg des Nationalſozialismus dargeſtellt 
wird. 

Es iſt dankenswert, daß der Verlag Stalling 
in Oldenburg unter dem Titel „Bücher der 
Zeitenwende“ Werner Beumelburgs Schrif— 
ten zum verbilligten Preiſe jetzt erſcheinen läßt. 
Die Wirkung von Beumelburgs Büchern gerade 
auf die Jugend ift überhaupt nicht zu über- 
ſchätzen. Aus dem Grunde iſt es begrüßenswert, 
daß die Preiſe jetzt für jeden Band einzeln nicht 
mehr als 4,80 Mark betragen. Sechs Bücher 
ſind in dieſer Reihe vereinigt „Sperrfeuer 
um Deutſchland“, „Oeutſchland in Ret- 
ten“, „Bismarck gründet das Reich“, 
„Gruppe Boſemüller“, „Douaumont“ und 
„Flandern“. Die letzten beiden Bücher hat 
Beumelburg gründlich überarbeitet. — Major 
a, ©. Weberſtedt begründet in einem Sammel- 
buch „Oeutſchland fordert Gleichberech— 
tigung“ (Leipzig, Armanen-Verlag) mit Bei- 
trägen von Graf Montgelas, Schwendemann, 
Grüſſer, v. Metzſch, Freiherr v. Rheinbaben, 
Wilhelm Ziegler, Polizeimajor Elſter, Müller- 
Brandenburg, Konteradmiral a. D. Gadow 
und vielen anderen Oeutſchlands unabweis- 
bare Forderung. Am Schluß ſteht der bekannte 
Brief von Geheimrat Sauerbruch an die Arzte⸗ 
ſchaft der Welt. — Weſentliche Beiträge zur 
geheimen Kriegsgeſchichte ſind das Buch von 
Hans Kutſcher „Admiralsrebellion“ oder 
Matroſenrevolte? (Stuttgart, W. Kohl- 
hammer, 5 Mark) und „Frankreichs ſchwerſte 
Stunde“ von Rolf Bathe (Potsdam, Alfred 
Protte). Behandelt Hans Kutſcher die Frage 
des Flotteneinſatzes in den letzten Tagen des 
Weltkrieges und zerreißt endgültig das Lügen- 
geſpinſt über die Pläne der Flottenführung und 
die Fälſchung, die Intereſſenten um dieſe letzten 
Vorgänge gelegt haben, ſo ſchildert Rolf Bathe 
in gleich packender Weiſe die Meuterei der fran- 
zöſiſchen Armee 1917, ihre Gründe, ihren Ab- 
lauf und die blutige Unterdrückung durch die 
franzöſiſchen Machthaber, die ihren Meuterern 
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gegenüber aus einem hohen Verantwortungs- 
gefühl für das Geſamtvolk mehr Nerven be- 
wieſen als die deutſchen Politiker. 


* 


Das Buch von Ernſt Hanfſtaengl „Hitler 
in der Karikatur der Welt“ (Berlin, Carl 
Rentſch) hat feinen Weg gemacht. Hanfſtaengl 
hat eine Auswahl der in der geſamten Welt 
gegen Hitler erſchienenen Karikaturen getroffen: 
rechts ſteht das Bild, links ein Text, den Hanf- 
ſtaengl nach dem Motto „Tat gegen Tinte“ aus- 
gewählt hat. 

N 


Weſentliche Aufſchlüſſe vermittelt das Buch 
von Luiſe Diel „Frau im faſchiſtiſchen 
Italien“ mit 56 Bildern in Kupfertiefdruck 


(Berlin, Reimar Hobbing, 6 Mark), aus dem 
man alles Einſchlägige erfährt, welche Stellung 
der Frau im faſchiſtiſchen Italien nach dem 
Willen des Duce zugewieſen iſt und wie ſie 
ſie auszufüllen verſtanden hat. 


x 


Der „Kalender für Elſaß-Lothringen 
1954“ (Straßburg, Heitz & Co., 1,85 Maré) 
bringt 24 Bilder neben vierzehntägigen Tages- 
bildern in Kupfertiefdruck. Die Halbmonats- 
blätter find als Poſtkarten zu verwenden. Die 
Auswahl iſt nach dem Geſichtspunkt getroffen, 
Heimatbilder aus Elſaß-Lothringen in guter 
Auswahl, darunter auch entlegenere Schön- 
heiten der Landſchaft berückſichtigend, zur An- 
ſchauung zu bringen. (Auslieferung E. H. W. 
Meyer, Berlin W 30.) D. R. 
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Wer bisher an den Ernſt der Lage im Fernen 
Oſten noch nicht glauben wollte, wird durch die 
Zuſammenkunft der engliſchen Flottenbefehls⸗ 
haber in Singapore wohl davon überzeugt wor- 
den ſein, daß ſich um den „Stillen“ Ozean eine 
Kriſe gelagert hat, die mit den Waffen gelöſt 
werden ſoll. Noch während an Bord der eng- 
liſchen Schiffe die weiteren Ausbaupläne der 
ohnehin fchon ſehr ſtarken Feſtung beraten und 
die Operationen der engliſchen Flotte planmäßig 
vorbereitet wurden, hielt der Kriegskommiſſar 
der Sowjetunion eine recht eindeutige Orohrede 
gegen Japan. Die Antwort blieb nicht aus, die 
Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern ſind 
bereits auf einem Punkt angelangt, der faſt ſchon 
jenſeits einer denkbaren Friedenslinie liegt. 
Japan betreibt mit größter Energie den Aus- 
bau feiner Stellung auf dem aſiatiſchen Feit- 
land, Manſchukuo wird hier feine Operations- 
baſis abgeben. Nicht von ungefähr wurde auf 
dieſem neueſten Brennpunkt der Weltpolitik 
kürzlich eine Art panaſiatiſcher Konferenz ab- 
gehalten, nach außen hin mit wirtſchaftlichen 
Zielen, im innern Zweck mit der Abſicht ein- 
berufen, die möglichen Hilfsſtellungen ſeitens 
freundſchaftlich eingeſtellter aſiatiſcher Konti- 
nentalkreiſe zu ſondieren. Nicht zu überſehen iſt 
ſchließlich die amerikaniſche Unterſtützung der 
Luftflotte der Sowjetunion, die den Bomben- 
flugzeugen Amerikas in Wladiwoſtok ein ge- 
ſichertes Heim mit den notwendigen Kampf- 
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utenfilien bieten wird. Die amerikaniſche Flotte 
im Stillen Ozean, die ſchon lange in ſteter 
Kampfbereitſchaft liegt, wird von dieſem feft- 
ländiſchen Stützpunkt aus eine ſtarke Hilfs- 
ſtellung erwarten können. 


* 


Während ſo an der einen Hälfte der Erde 
der Ausbruch eines Konfliktes immer bedroh- 
licher näher rückt, verzankt fich das kleine euro- 
päiſche Anhängſel des großen aſiatiſchen Feft- 
landes weiter. Shien es zu Beginn des Jahres, 
als ſollte in der Abrüſtungsfrage eine Löſung in 
Sicht kommen, konnte aus der engliſchen und 
italieniſchen Note auf eine Annäherung ge- 
ſchloſſen werden, fo ijt durch die letzte franzöſi⸗ 
{che Note die ganze Diskuſſion wieder vollkom- 
men unfruchtbar geworden. Man ſteht jetzt wie⸗ 
der am Ausgangspunkt der Unterhaltung und 
ſpricht von den Prinzipien der Sicherheit, die 
ſchon längſt überwunden zu fein ſchienen. Ein- 
geweihte, die von der anderen Seite kamen und 
ein Bild von der Auffaſſung drüben enthüllten, 
gaben eine Darftellung der Lage, die zu großem 
Optimismus keine Veranlaſſung bietet. Die 
inneren Unruhen in Frankreich haben befannt- 
lich zu einer Regierung der nationalen Konzen- 
tration geführt. In den Miniſterſeſſeln haben 
fajt lauter alte Herren Platz genommen, in 
deren Auffaſſung und Vorſtellungswelt das 
Jahr 1919 noch ſehr lebendig iſt. Das kürzlich 
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erſchienene Produkt der Barthou-Tardieuſchen 
Staatskanzlei zeigt nur zu klar die Mentalität 
der wieder aufgelebten Epoche, die der Ber- 
gangenheit angehören ſollte. Die Reife des eng- 
liſchen Miniſters Eden hatte wohl nicht nur den 
Zweck, das Gelände zu ſondieren, von London 
aus ſucht man einen Weg, die erwünſchte Brücke 
zu finden. Ein ſanfter Oruck auf beide Seiten ſoll 
die Unterhaltung wieder in Gang bringen. Wir 
dürfen nicht überhören, daß die Taktik des 
Druckes nicht vor der Andeutung zurückſchreckt, 
in Nom und London fei man genötigt, die in 
Locarno übernommenen Garantien zu über- 
prüfen. Das heißt doch ziemlich eindeutig, daß 
die Garantie der franzöſiſchen Weſtgrenze durch 
die beiden anderen Großmächte in Wegfall kom- 
men könnte, bedenklich genug für die Sicherheit 
des Reiches, das ja immerhin bisher auf Grund 
der Treuga Dei am Rhein gegen Überraſchungen 
aus Paris geſichert war. Wir verweiſen dieſe 
und manche andere laute oder leiſe Andeutung 
auf das Gebiet der Taktik; es wäre aber ein 
Fehlſchluß, nur dieſe als Motiv anzunehmen. 
Seien wir uns klar, daß in Paris eine Ne- 
gierung arbeitet, die von ganz beſtimmten Bor- 
ſtellungen ausgeht, wir kennen fie aus dem De- 
zennium unmittelbar nach Verſailles. Dieſer 
Hokuspokus hatte damals ſeinen innenpolitiſchen 
Zweck wie heute. Aus guter Quelle verlautet, 
daß man das allbeliebte Sicherheitsventil einer 
außenpolitiſchen Ablenkung ziehen möchte, um 
die Schwierigkeiten der inneren Lage zu erleich- 
tern und der Öffentlichkeit, die ſehr ſtark unter 
dem Eindruck der ewigen Skandale ſteht, Schlag- 
zeilen der Tagesblätter vorzuſetzen, die Fragen 
der Außenpolitik behandeln. Dieſe Begleitmuſik 
braucht man, während der Unterſuchungsaus— 
ſchuß der Kammer in der Stavisky-Affäre tagt. 
Neben der Abrüſtungsfrage wird in den Gazetten 
deswegen auch mehr von der Saarfrage ge- 
ſprochen. So nebenbei erzählt Pertinax von 
einer notwendigen Inveſtigation. Dieſe und 
andere Produkte der erwähnten Taktik werden 
wir weiter zu hören bekommen, keine Anzeichen 
einer Beruhigung. Wir wollen in dieſem Zu- 
ſammenhang der Vollſtändigkeit halber erwäh- 
nen, daß in vertraulichen Geſprächen von 
juriſtiſchen Unterſuchungen des Saarproblems 
auf franzöſiſcher Seite gemunkelt wurde, die an 
die Taktik der Reunionskammern erinnert. Eine 
unfreundliche Prognoſe für die Gaarabjtim- 
mung! 

Das Kommuniqué der vom Völkerbundsrat 
eingeſetzten Kommiſſion über die Regelung der 
Abſtimmung enthält das in der üblichen Genfer 
Sprache aufgemachte Gemiſch von Sachlichkeit 
und Unklarheit. Warum muß hier noch ein 
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Juriſtenausſchuß gehört werden? Warum kann 
man nicht ganz einfach und klar die Richtlinien 
für die Abſtimmung und vor allem ihren Seit- 
punkt ganz einwandfrei feſtlegen? 


* 


Auch die Lage in Sſterreich hat ſich plötzlich 
verſchärft. Das Blutvergießen ijt tief bedauer- 
lich, ſchmerzlich ſind die Verluſte dieſes kurzen, 
aber um ſo heftigeren Bürgerkrieges, der von 
den Marxiſten entfeſſelt wurde. Die Feititel- 
lung, daß die Waffen der roten Schutzbündler 
aus den Skodawerken ſtammten, von wo ſie auf 
unſichtbaxen Wegen, die noch der Aufhellung 
bedürfen, zu den einzelnen Formationen ge- 
langten, läßt weitgehende Rückſchlüſſe zu. Sie 
geſtattet zunächſt die klare Folgerung, daß man 
in Prag ein Intereſſe daran hatte, in Ojterreich 
eine gut bewaffnete Truppe zu unterhalten, die 
einſatzbereit fein ſollte, wenn man fie brauchte. 
Wir glauben nicht an das irgendwo aufgetauchte 
Märchen, die Emigranten aus dem Reiche hätten 
hier eine eigentümliche Söldnertruppe gebildet, 
die dann eingeſetzt werden ſollte, wenn etwa der 
Nationalſozialismus in Sſterreich zur Macht 
käme. Die Prätorianergarde des Herrn Deutſch 
war im indirekten Sold der Prager Burg und 
damit ſchließlich der Herren in Paris. Wir fol- 
gern weiter, daß die Drahtzieher des letzten 
Putſches mit ſeinen grauenhaften Verluſten die 
Stunde für gekommen hielten, gleichſam auf 
kaltem Wege ein fait accompli zu ſchaffen, das 
teils für eine Intervention mit eigener Armee, 
teils einer Herbeirufung des Völkerbundes 
zu tätiger Einmiſchung die erwünſchte Grund- 
lage ſchaffen ſollte. Wenn die vorhandenen An- 
zeichen nicht trügen, ſo ſpielt man in Paris ſehr 
ſtark mit dem Gedanken, den Völkerbund, der 
ja jedem Wink von Paris folgt und von einem 
Franzoſen geführt wird, für die Schaffung der 
notwendigen Garantien der Unabhängigkeit 
Oſterreichs in Anſpruch zu nehmen. Die weitere 
innenpolitiſche und damit natürlich die außen- 
politiſche Entwicklung des kleinen und für die 
europäiſche Politik fo wichtigen deutſchen Lan- 
des Öjterreich bedarf aufmerkſamſter Beobach- 
tung aller Deutfchen auch im Reich, ſoll nicht 
plötzlich neben dem gefeſſelten Deutſchtum an 
der Weichſel ein im freien Gelbjtbejtimmungs- 
recht endgültig geknebeltes Deutſchtum an der 
Donau ſtehen. Gelegentlich der Anweſenheit des 
engliſchen Miniſters Eden in Paris wurde eine 
amtliche Erklärung veröffentlicht, wonach die 
drei Mächte Frankreich, England und Italien 
für die volle Unabhängigkeit Öjterreichs zu 
ſorgen hätten. Da finden wir die ſonderbare Unter- 
ſtellung einer Bedrohung der öſterreichiſchen 
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Unabhängigkeit wieder, die ſchon aus der 
denkwürdigen Note hervorging, die als Auftakt 
für die Anrufung des Völkerbundes an die 
Adreſſe des Reiches von Wien aus gerichtet 
wurde. Das gefährliche Spiel der anderen wird 
immer deutlicher erkennbar; Kräften, die der 
Geiſt und die ſtaatsmänniſche Kunſt eines Seipel 
meiſtern konnte, ſcheint der augenblickliche öſter⸗ 
reichiſche Kurs nicht gewachſen zu fein. 


* 


Während Maſaryk zur dritten Präſidentſchaft 
kandidiert und fein Außenminiſter neue Ranke 
ſpinnt, zeigt die Währung unſeres Nachbarn im 
Süden die Anfänge bedenklicher Schwindſucht. 
Was man früher Münzverſchlechterung nannte, 
wird heute mit dem ſchönen Wort Kursſenkung 
bezeichnet. Für den internationalen Handel be- 
deutet die Herabſetzung des inneren Wertes der 
Tſchechenkrone eine neue Erſchwerung, Skoda 
wird ſich allerdings erleichtert fühlen, da die 
Angebote von Vickers und Armſtrong an 
ſchweren Waffen im Fernen Oſten jetzt beſſer 
unterboten werden können. Wir wollen hier 
nicht auf wirtſchaftliche Betrachtungen abſchwei— 
fen; bei der engen Verbindung von politiſcher 
Taktik mit dem Geſchäft ſei aber doch bemerkt, 
daß Europa von der Wirtſchaft her infolge der 
vorausſichtlichen Unterbietung durch den Export 
aus der Sfchechoflowatei keine Konſolidierung 
zu erwarten hat. Die tſchechiſchen Währungs- 
pläne haben zwar interne Gründe, ſie werden 
ſich aber auch in der Donaupolitit auswirken. 
Durch den nunmehr als gegebene Tatſache 


hinzunehmenden Balkanpakt mit den gegen- 
ſeitigen Grenzgarantien Jugoſlawiens, Ru- 
mäniens, Griechenlands und der Türkei ift ein 
Großraum entſtanden, der nun von Prag aus 
wirtſchaftlich bearbeitet werden könnte. Wäre 
nicht Albanien und Bulgarien außerhalb des 
Balkanpaktes geblieben, fo könnte von einer 
beruhigten Südoſtzone geſprochen werden. Da 
die beiden Staaten nicht mitſpielen, vor allem 
Albanien und Ungarn außerhalb der Rom- 
bination geblieben ſind, haben wir wieder ein 
Stückwerk von unbeſtimmter Lebensmöglichkeit 
vor uns. 
* 

Unferer Tradition getreu müſſen wir wieder 
feſtſtellen, daß die Lage der deutſchen Minder- 
heiten im Südoſten und in Polen leider nicht 
beſſer geworden iſt. Darüber berichtet der 
„Schnellrichter“. Der polniſche Außenminiſter 
Beck hat nach der Bereinigung der Beziehungen 
zum Reich raſch ſeine Grenzen im Oſten durch 
Unterzeichnung eines Nichtangriffspaktes mit 
Rußland geſichert. Polen kann jetzt vielleicht an 
eine Konſolidierung ſeiner inneren Verhältniſſe 
herangehen, ſolange es im Fernen Oſten ruhig 
bleibt. Von dort ausgehende Erſchütterungen 
dürften allerdings für Warſchau kein Fern- 
beben bleiben, ſobald ſein öſtlicher Nachbar in 
den Konflikt verwickelt wird. Man hört doch 
intereſſante Dinge von den politiſchen Vorbe- 
reitungen Japans. Sie können fih dahin aus- 
wirken, daß der öſtliche Nachbar von Warſchau 
ein ganz anderes Geſicht bekommt. 


Reinoldus. 
„ 
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Der König der Belgier 

fiel einem Unfall 
zum Opfer. Als der Sohn des Grafen von Vlan- 
dern 1909 das Erbe ſeines Oheims antrat, ſchien 
der Beruf eines belgiſchen Souveräns wenig 
Sorgen zu machen. Die kluge Regierungspolitik 
der vorangegangenen beiden Leopolde aus dem 
Haufe Koburg hatte die Oynaſtie befeſtigt: das 
neutrale Belgien blühte im Schatten der Groß— 
mächte; ja, der beiſpielloſe Aufſchwung, den 
gerade hier Handel und Wandel im Zeitalter 
des Liberalismus genommen hatten, machten 
den kleinen belgiſchen Zwiſchenſtaat zum Schul- 
beiſpiel eines gefunden demokratiſchen Staats- 
weſens. Die Wolken außenpolitiſcher Entfchei- 
dung dräuten allenfalls in weiter Ferne, und 
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auch die Auseinanderſetzungen zwiſchen den 
Parteien und Völkern innerhalb des Staates 
erreichten nicht die Stufen des Thrones, 
Welche Wandlung im Vexlauf zweier Jahr- 
zehnte! Auch der Triumph des ſiegreichen Ein- 
zuges in Brüſſel am 22. November 1918, wel- 
cher der belgiſchen Entſcheidung, den Weltkrieg 
auf Seiten der Entente zu ſchlagen und durchzu⸗— 
halten, äußerlich Recht gab, bedeutete nicht die 
Rückkehr in jene glückliche Zeit, da der Glaube 
an den materiellen Fortſchritt zum täglichen 
Brot jedes Belgiers gehörte. Trotz Sieg, Nepa- 
rationen und Annektion deutſchen Landes ent- 
hüllte ſich jetzt erſt der nationale Zwieſpalt 
der Völker Belgiens, der dieſem Staat ſeit 
ſeiner Gründung das Gepräge gab, und das 
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Selbſtbeſtimmungsrecht, für das die Entente und 
mit ihr Belgien unter Führung des Königs an- 
geblich ins Feld gezogen waren, wurde zur mäch- 
tigen Waffe des Blamentums, das ungleich härter 
an der Front geblutet hatte als die von jeher 
bevorzugten Wallonen. 

König Albert tat ſeine Pflicht, als er das 
belgiſche Herr hinter die Bſer zurückführte und 
in Le Havre die Nerven behielt, und gewiß war 
er redlich bemüht, nach dem Kriege die inneren 
Gegenſätze nach Möglichkeit auszugleichen. Aber 
als er, ob zwangsläufig oder nicht, ob aus freiem 
Willen oder Schwäche, die Tradition ſeiner 
Vorgänger aufgab und zuließ, daß Belgien ein- 
ſeitig für Frankreich votierte, beſchleunigte er 
die politiſche Kriſe. Sein jäher Tod entfernt 
nunmehr aus dem politiſchen Leben Belgiens 
die Zurückhaltung, die allen Parteien und Volks- 
gruppen die ſympathiſche Perſönlichkeit dieſes 
Königs auferlegte, und ſeinem jugendlichen 
Sohn und Nachfolger dürfte es ungleich ſchwe— 
rer fallen, mit der revolutionären Neuordnung 
fertig zu werden, die in Belgien an die Grund- 
lagen eines längſt überſtändigen Zuſtandes 
rührt. 


Der deutſch⸗-polniſche Pakt 

iſt nicht zuletzt 
von der deutſchen Volksgruppe in Polen voller 
Hoffnung begrüßt worden. Wird er die Ent- 
fpannung bringen, die es den Deutſchen im 
Korridor und in Oſtoberſchleſien ermöglicht, als 
Menſchen deutſchen Volkstums und deutſcher 
Kultur zu leben? Wird er dazu beitragen, auf 
Seiten des polniſchen Volkes die Barrieren 
einer vierzehnjährigen deutſchfeindlichen Pro- 
paganda abzutragen? Die polniſche Berfaffungs- 
reform, die gleichzeitig mit dem deutſch-polni- 
ſchen Pakt Wirklichkeit wurde, bietet der polni- 
ſchen Regierung nunmehr auch verfaſſungs— 
mäßig die Möglichkeit, autoritär zu regieren und 
ihren Willen in jeder Beziehung durchzuſetzen. 
Das parlamentariſche Polen war ein Schul- 
beifpiel für jene demokratiſch-chauviniſtiſche 
Arbeitsteilung, in deren Rahmen jeweils nach 
Bedarf die Regierung ſelbſt durch ihre Organe 
unmittelbar aſſimilierte oder aber der Oppo- 
ſition, um fie zu beſchäftigen und ihre Forde- 
rungen abzubiegen, die Verfolgung der fremden 
Volksgruppen überließ. Und eben aus dieſer 
„demokratiſchen“ Arbeitsteilung ergab ſich das 
raffinierte Syſtem der ſtillſchweigenden Zu- 
fammenarbeit zwiſchen Oppoſition und Re- 
gierung, durch die ein Höchſtmaß der Minder- 
heitenentrechtung erreicht wurde. Der polniſche 
Schulinſpektor, der geſetzwidrige Verfügungen 
herausgab, der Weſtmarkenverein und die Auf- 
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ſtändiſchenverbände, die „Aktionen“ veranſtal- 
teten, konnten ſelbſtherrlich handeln, die Regie- 
rung in Warſchau aber bedauerte allenfalls die 
„lokalen Übergriffe“, ohne fie ernſtlich abgu- 
ſtellen. 

Durch die Verfaſſungsreform entfällt für das 
neue Polen das in Demokratien zünftige Schlag- 
wort, die Regierung müſſe auf die Oppoſition 
Rückſicht nehmen und könne daher nicht immer 
fo, wie fie ſelbſt grundſätzlich wünſche. Die Re- 
gierung in Warſchau kann jetzt durchgreifen, 
fobal fie ſelbſt es wünſcht. Und im Zeichen des 
deutſch-polniſchen Paktes wie der volkspoliti- 
ſchen Verſtändigungsbereitſchaft, der der pol- 
niſche Miniſterpräſident höchſtperſönlich im Sejm 
Ausdruck gegeben hat, darf daher erwartet 
werden, daß Warſchau zu feinem Worte jteht, 

Daß das polniſche Kultusminiſterium die 
Anordnung gab, die Romane des Dichters 
Sienkiewicz, ſoweit ſie das ukrainiſche und das 
deutſche Volkstum durch einſeitige Oarſtellung 
geſchichtlicher Geſchehniſſe beleidigten, aus der 
Pflichtlektüre der Schulen zu entfernen, deutete 
zumindeſt an, daß man ſich an zentraler Stelle 
auch über die praktiſchen Notwendigkeiten der 
inneren Befriedung, des Ausgleichs zwiſchen 
Staat und Volkstum Gedanken machte. Eine 
ſchwere Enttäuſchung aber war für alle Ber- 
ſtändigungsfreunde die Veröffentlichung der 
neuen Enteignungsliſte für die Woiwodſchaft 
Pomerellen. 1475 Hektar Grundbeſitz follen 
erneut ihren Beſitzern zwangsweiſe genommen 
werden, und dieſe Fortſetzung der „Agrar- 
reform“ wirkt um fo kraſſer, als für fie die Ben- 
tralregierung allein verantwortlich zeichnet, 
volle 1052 Hektar der zu enteignenden Fläche 
deutſcher Boden find und die Enteignung ins- 
geſamt bei dem Mangel an geeigneten polni- 
ſchen Siedlern lediglich die wirtſchaftliche Ber- 
elendung in den polniſchen Weſtgebieten ſteigert. 

Der polniſche Miniſterpräſident erklärte wört- 
lich, es ſei an der Zeit, die Fehler zu verbeſſern 
und die ſcharfen Kämpfe in den völkiſch gemiſch— 
ten Gebieten einzuſtellen, um einem einträch- 
tigen Zuſammenleben Platz zu machen. Die 
Förderung des „einträchtigen Zuſammen— 
lebens“ durch die Entfernung der „Kreuzritter“ 
von Sienkiewicz aus dem offiziellen Schul- 
betrieb fteht leider in keinem Verhältnis zu der 
Verſchärfung des volkspolitiſchen Kampfes, die 
mit der neuen Enteignungsliſte angezeigt wird. 


Mit der Poloniſierung 

der evangeliſchen 
Kirche beſchäftigt ſich ein neuer Aufſatz der 
angeſehenen polniſch-evangeliſchen Zeitſchrift 
„Zwiaſtun Ewangeliczny“. Er ijt natürlich für 
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Poloniſierung der evangeliſchen Kirche in Po- 


len, für Loslöſung von der deutſchen Tradition 
(die Kirche ijt eine deutſche Gründung der Refor- 
mationszeit und war als ſolche ein Vorpoſten 
der deutſchen Kultur). Nun aber iſt aus der 
Poloniſierung eine Zerſetzung, ein Schwach- 
werden im evangeliſchen Glauben geworden. 
Die Schuld wird in der Hauptſache den Rene- 
gaten, den polniſchen evangeliſchen Geiſtlichen 
deutſcher Abkunft, zugeſchoben, die ſich in den 
Vordergrund gedrängt und die Poloniſierung 
betrieben haben. 

Der Aufſatz ſtellt feſt: Hochmut, Ehrſucht, 
Mammondienſt, Kriechertum den Großen der 
Welt gegenüber, die Behandlung der Kirche 
durch ihre Leiter als ein ihnen gehöriger Weide- 
platz, ſind die Kardinalſünden, die ſtets zum 
Untergang der Kirche geführt haben. Dieſe 
Sünden haben in erſter Linie unter den Gläu- 
bigen die bekannte religiöſe Gleichgültigkeit ge- 


‘fat. Gleichzeitig fei dabei der polniſche Evan- 


gelismus verkommen und zum Schemel und 


- Dünger für perſönliche Zwecke geworden. Man 


habe fic) auch gegen die Idee des Polentums 
verſündigt, denn diejenigen, die angeblich „in 
Polentum machten“, feien nicht hundertprozen- 
tige Polen, ſondern zu vier Fünftel Polen deut- 
fher Herkunft. Ihr friſch aufgebügeltes Polen- 
tum ſei zu lärmend geweſen (damit es auch an 
maßgebenden Stellen bemerkt werde), und habe 
daher diejenigen Evangeliſchen polniſcher Zunge 
abgeſtoßen, die vielleicht in ihrem Gefühl noch 
nicht vollſtändig poloniſiert, ſondern erſt auf 
dem Wege dazu waren: ſolche machten nämlich 
einen bedeutenden Prozentſatz der polniſchen 
Evangeliſchen aus. Dieſer Prozeß der voll- 
ſtändigen Poloniſierung ſei dadurch in großem 
Maße aufgehalten worden. Von einer An- 
ziehung der Deutſchen — wie das vor dem 
Kriege nach Meinung des Verfaſſers der Fall 
geweſen — und deren Poloniſierung könne unter 
ſolchen Bedingungen jetzt keine Rede mehr ſein. 
Man habe ganz das Sprichwort vergeſſen: „An 
den Sünden unſerer Anführer ſind auch wir 
ſchuldig, denn wir haben geſchlafen und ihnen 
nicht entgegengewirkt.“ 

Noch niemals und von keiner Seite iſt über 
die polnifhen Prieſter deutſcher Herkunft, 
welche die Poloniſierung der evangeliſchen 
Kirche betreiben, fo ſchonungslos Gericht ge- 
halten worden. Gemeint find der General- 
ſuperintendent D. Burſche in Warſchau und 
andere Renegaten. Renegaten alfo haben ſich 
der Führung der evangeliſchen Kirche in Polen 
bemächtigt. Sie haben Poloniſierungspolitik 
betrieben, das heißt den in ſeinem innerſten 
Weſen deutſch-germaniſch geprägten Glauben 
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und die im Bannkreis deutſcher Kultur lebenden 
evangeliſchen Menſchen zu poloniſieren ver- 
ſucht. Mit dem Erfolg, daß ſie den Gläubigen 
polniſcher Zunge Argernis gaben und ſie in 
ihrem evangeliſchen Glauben lau und wankend 
machten, und daß ſie den deutſchen evangeliſchen 
Gemeinden in Polen die ganze Gefahr für ihren 
Glauben und ihr Volkstum deutlich machten. 

Der Geſetzentwurf für den Kirchenvertrag iſt 
das Werk dieſer Kirchenführer. Dieſes Geſetz 
würde die Kirche der völligen Beherrſchung und 
Kontrolle durch den Staat ausliefern. Darüber 
haben wir im letzten Heft berichtet. Eine Pa- 
ſtorenſynode in Warſchau hat in einer Ent- 
ſchließung gefordert, gemäß den Forderungen 
der deutſchen Gemeinde, die Artikel 11 (Pa- 
ftorenwabl) und 18 (Abberufung von Paſtoren) 
wegen für den Staat ſchädlicher Tätigkeit fallen 
zu laſſen. Eine Kommiſſion ſoll eine „Abände- 
rung“ beraten. Abänderung iſt den deutſchen 
evangeliſchen Gemeinden zu wenig, denn ſie 
würden von den Artikeln 11 und 18 am eheſten 
betroffen. Sie fordern die unbedingte Reſpek⸗ 
tierung der freien Pfarrerwahl, gemäß den 
Bekenntnisſchriften der Lutheriſchen Kirche. 
In den Schmalkaldener Artikeln (Anhang) 
heißt es: 

„Die Kirche hat Macht, Kirchendiener (Pfar- 
rer) zu wählen und zu ordinieren. Darum, wenn 
die Biſchöfe entweder Kätzer ſind oder tüchtige 
Perſonen nicht wollen ordinieren, find die Kir- 
chen vor Gott nach göttlichem Recht ſchuldig, 
Ihnen ſelb Pfarrherrn und Kirchendiener zu 
ordinieren. Ob man nun dies wollte ein Un- 
ordnung oder Zertrennung heißen, ſoll man 
wiſſen, daß die gottloſe Lehr und Tyrannei der 
Viſchöfe daran ſchuldig ijt; denn fo gebeut 
Paulus, daß alle Viſchöfe, fo entweder ſelb 
unrecht lehren oder unrechte Lehr und falſchen 
Gottesdienſt verteidigen, für verfluchte Leut 
ſollen gehalten werden.“ 

Und weiter heißt es: „Solche Gewalt iſt ein 
Geſchenk, welches der Kirchen eigentlich von 
Gott gegeben und von keiner menſchlichen Ge- 
walt der Kirche kann genommen werden! 
Darum folget, wo ein rechte Kirche iſt, daß da 
auch die Macht ſei, Kirchendiener zu wählen 
und zu ordinieren, wie dann in der Not auch 
ein ſchlechter Laie einen anderen abſolvieren 
und fein Pfarrherr werden kann ...“ 

Eine evangeliſche Kirche, die diefe Grund- 
rechte aufgäbe oder ſich nehmen ließe, verdiente 
nicht mehr den Namen evangeliſch. Entſchloſſene 
Männer erwägen darum bereits die letzten 
Konſequenzen: den Austritt der deutſchen 
evangeliſchen Gemeinden aus der Landes- 
kirche und den Zuſammenſchluß der ſtaatsfreien 
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evangeliſch-lutheriſchen Ortsgemeinden zu einer 
Freikirche, um die freie Bekenntniskirche, um 
die Freiheit eines Chriſtenmenſchen zu retten. 


In den Berliner Theatern 

ſpiegelt ſich die 
Situation der Zeit ſehr deutlich wieder, wenn 
man einmal die Reihe der Erſtaufführungen der 
letzten Wochen durchgeht. Auf der einen Seite 
ſtebt die Hiſtorie, der Wille zum neuen Theater 
des Heroiſchen, auf der andern das neue Bieder- 
meier, die Sehnſucht nach dem richtigen, unter- 
haltenden Theater, die zu den ſeltſamſten Ber- 
ſuchen führt. Und es iſt noch bezeichnender, daß 
an der Spitze des neuen Theaters die beiden 
Bühnen gehen, die bewußt einen großen Teil 
ihrer Tätigkeit für die Jugend einſetzen, nämlich 
das Preußiſche Theater der Jugend unter Her- 
bert Maiſch und das Theater der Jugend E. V., 
das früher Theater der Höheren Schulen hieß 
und jetzt unter der Schirmherrſchaft von Doktor 
Goebbels ſteht. Maiſch brachte zuerſt die Lange- 
marck-Tragödie von Kahn und Monato — ein 
Stück, das wieder einmal die Unbefümmertheit 
dieſes Intendanten gegenüber ererbten Hem- 
mungen zeigt. Die beiden Verfaſſer haben nicht 
etwa gemeinſam dieſes Stück gedichtet, ſondern 
Maiſch und fein Dramaturg Fritz Peter Buch 
haben aus den beiden Stücken, die dieſe Dichter, 
jeder für fich, eingereicht hatten, ein drittes ge- 
meinſames zuſammengebaut, und die Sache 
ging ausgezeichnet. Das Drama zeigt die Tra- 
gödie der Kriegsfreiwilligen von 1914, ihren 
Auszug aus den Hörſälen, ihren Anmarſch auf 
Langemard, den Untergang in den Kämpfen 
mit den Engländern, über dem hier tröſtlich 
die Hoffnung wächſt, daß die draußen errungene 
Volksgemeinſchaft das Grauen des Krieges über- 
dauern wird. Es iſt ſauberes Zwecktheater, was 
man erlebt, Text für die Bühne, mit anftändi- 
gem Gefühl und Haltung gemacht, ohne befon- 
dere dichteriſche Anſprüche, aber mit lebendigem 
Empfinden für Land und Volk. Maiſchs En- 
ſemble beginnt bereits zuſammenzuwachſen: fo- 
wohl die Szene im Hauptquartier von French 
wie der Akt in der franzöſiſchen Kneipe, in die 
die Jungen am Abend vor der Schlacht ein- 
kehren, waren ausgezeichnet. 

Noch ſtärker wirkte die Aufführung von 
Shakeſpeares Heinrich IV., deſſen beide 
Teile Maiſchs Dramaturg Buch in eines zu- 
ſammengezogen hatte — zu einem Drama des 
Aufſtiegs von Prinz Heinz aus der Welt Fal- 
ſtaffs in die feines Vaters. Das breit Gefchicht- 
liche war gefallen, die Lords um die Aufrührer, 
Percy ſelbſt, Glendower erheblich zurückgedrängt, 
fo daß die Sache in knapp vier Stunden vorüber- 


zog. Natürlich hatten die Farben gelitten, und 
nur Linien waren geblieben: aber das Geſchehen 
zog fo lebendig vorüber — das Weſentliche war 
klar herausgearbeitet und die jungen Schau- 
ſpieler unter Buchs Regie gaben ſo lebendiges 
Theater; auf dem Hintergrund eines Enſembles 
ſtanden Leiſtungen wie der ausgezeichnete Fal- 
ſtaff des Herrn Schürenberg, der friſche Prinz 
des Herrn Klingenberg, der vortreffliche König 
des Herrn Klietſch, daß der Grundriß der Dich- 
tung rein und eindringlich ſichtbar wurde. Hier 
wächſt ein Theater heran, das mehr iſt als 
Theater für Kinder: hier wird Arbeit am Wieder 
aufbau der verfallenen Bühnenwelt Berlins ge- 
leiſtet. 

Das andere Theater der Jugend brachte 
Wildenbruchs König Heinrich, den man 
ſeit einem Menſchenalter nicht mehr auf einer 
Berliner Bühne geſehen hat. Die Aufgabe war 
ſehr ſchwer: um Wildenbruch wieder in die 
lebendige Welt von heute zu ſtellen, braucht 
man Fingerſpitzen und beſten Inſtinkt für das 
ehrliche Theater, aus dem er lebte. Die Regie im 
Admiralspalaſt führte Lothar Körner; er gab 
Theater im Sinn der Tradition; er umging aber 
gerade das, was Wildenbruchs Weſen ausmacht: 
die Gläubigkeit des einfachen Pathos, die Natür- 
lichkeit auch der papierenen Töne in ſeinem 
Werk. Wildenbruchs einfache Seele lebte ſich, 
ähnlich wie die Sudermanns, ſtändig in großen 
Szenen aus; aber alles, was er hinſtellt, iſt in 
all ſeiner Einfachheit fo aufrichtig und echt emp- 
funden, daß es, ſobald es mit dieſem Empfinden 
angefaßt und hingeſtellt wird, wieder einfach 
und ſtark wirkt, vor allem auf junge Menſchen. 
Nur muß der Regiffeur, wie gefagt, die Fähig⸗ 
keit haben, ebenſo aus dem Theater leben zu 
können wie der Oichter. Herr Körner tat ſein 
Beſtes; aber wenn zum Beiſpiel Kloepfer als 
Papſt Gregor den Boten des Kaiſers mit dem 
wilden Abſagebrief empfängt, das Schreiben 
wird verleſen, und das Volk und die Kleriker 
von Nom ſtehen gleichmütig und unbewegt da- 
neben wie vordem bei der Aburteilung der ver- 
ſchiedenen Sünder, dann erſtarrt das Beſte an 
Wildenbruch, und es bleiben nur die Worte, 
nicht die Szenen. Auch der Schauſpieler Erich 
Strömer, der manches mitbringt, braucht einen 
energiſchen Regiſſeur, der ihn formt. Trotzdem 
bleibt es das Verdienſt dieſer Bühne, die Dis- 
kuſſion über dieſen Dichter wieder eröffnet zu 
haben. An ihm iſt manches Unrecht wieder gut- 
zumachen, und wir erleben vielleicht, wenn 
Maiſch die Quitzows bringt, noch allerhand Uber- 
raſchungen. 

Das Staatstheater brachte zuerſt den 
„König“ von Herrmann von Boetticher, 
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das Friedrichsdrama, deſſen erſter Teil, „Der 
Kronprinz“, vor vierzehn Jahren an der gleichen 
Stelle in Szene ging. Der Verfaſſer ſtellt das 
Leben des Königs Friedrich in zwölf Einzel- 
bildern aus der Zeit von 1740—1786 hin, Moll- 
witz, Hohenfriedberg, die Tafelrunde, Kolin, 
Burkersdorf, zuletzt das Ende. Es ſind ſaubere 
kleine Skizzen, die er gibt; das Eigentliche Fried⸗ 
richs bleibt hinter der Dichtung. Die inneren 
Maße dieſes Königs ſind wohl überhaupt zu 
groß, um vom Theater erfaßt zu werden. Der 
deutſche Shakeſpeare, der das kann, wird viel- 
leicht erſt nach den hundert Fahren kommen, von 
denen Kleiſt ſprach, als er vor der Unmöglichkeit, 
feine Guiscard-Tragödie zu vollenden, zurück- 
trat. Dem jungen Friedrich bis zum Ausmarſch 
in den Dritten Schleſiſchen Krieg gab Griind- 
gens Schärfe, Tempo und Elaſtizität; den 
alten konnte er nicht auf der gleichen Höhe 
halten. 

Als zweite Premiere gab's Muffolini-For- 
zanos „Hundert Tage“, das Herr Ulbrich 
bereits in Weimar geſpielt, in dem Krauß 
bereits in Wien den Napoleon gegeben hat. Es 
wurde ein großes geſellſchaftliches Ereignis: der 
Reichskanzler, der preußiſche Miniſterpräſident, 
das diplomatiſche Corps waren gekommen, um 
den Verfaſſer zu ehren. Die drei Akte zeigen in 
acht Bildern den letzten Kampf Napoleons um 
die Macht — gegen Fouché, gegen die Kammer, 
in geſchickten Bildern, die zum Teil, in den Szenen 
Fouches, im Stil des franzöſiſchen Schauſpiels, 
zum Teil, in den Szenen nach Waterloo, hiſtoriſch 
berichtend die Tragödie des Kaiſers geben. Herr 
Ulbrich als Regiſſeur gab wieder gute Meininger 
Tradition; Herr Gründgens als Fouché brachte 
ausgezeichnete Komödie, ſtreckenweiſe mit fou- 
veräner Überlegenheit; Herr Krauß ſpielte Na- 
poleon fon als den kranken Mann von St. He- 
lena, den er vor Fahren ſchon im Film hingeſtellt 
hatte. 

Auf der anderen Seite ſtehen die Bühnen, die 
das verlorengegangene Publikum mit Theater 
im Sinn des reinen Theaters wieder zu erfaſſen 
und zu ſammeln verſuchen. Dieſe Beſtrebungen 
ſind zuweilen ſehr intereſſant, beiſpielsweiſe 
wenn Legal in der Streſemannſtraße auf 
Moſer und Schönthans „Krieg im Frieden“ 
zurückgreift, dieſen alten harmloſen Militär- 
ſchwank aus der Jugendzeit unſerer Eltern — und 
damit tatſächlich einen — wie es ſcheint — dauer- 
haften Erfolg erringt. Die alte Geſchichte vom 
Einbruch der Manöver in die weibliche Klein- 
ſtadtwelt und vom Leutnant Reiff-Reifflingen, 
der alle Mädchen in ſich verliebt glaubt, iſt ſo 
fauber gemacht, die Figuren bieten fo viel Mög- 
lichkeiten, daß die Zuſchauer beglückt und pro- 
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blemfrei davorſitzen, und vor allem von Harald 
Paulſen, der den Reiff-Reifflingen ſpielt, mit 
Recht begeiſtert ſind. Vor der Leiſtung dieſes 
Schauſpielers begreift man, daß einmal Mitter- 
wurzer dieſe Rolle geſpielt hat: wenn er am 
Schluß beinahe tragiſch mit feinem zurückge- 
ſtoßenen Gefühl fih zurückzieht, da zeigt Paul- 
ſen ſich von einer Seite, von der man ihn viel 
mehr ausnutzen ſollte. Dieſer Schauſpieler iſt 
nicht nur charmant, ſondern einer, aus dem viel 
mehr herauszuholen iſt. — Theater an ſich iſt 
auch der „Doktor med. Hiob Prätorius“, mit 
dem Curt Götz und Valerie von Martens 
jetzt nach langen Gaſtſpielen im Reich auch nach 
Berlin gekommen ſind. Die Komödie iſt keine 
Komödie, ſondern eine Erzählung; ihr Erfolg 
beweiſt wieder einmal, daß es hohe Zeit iſt, die 
Aſthetik des Dramas neu zu ſchreiben. Der Dich- 
ter Curt Götz hat die ſchwerſten Fehler mit 
ſeinem Stück gemacht, und gerade dieſe Fehler 
wirken auf der Bühne. Es ift ein Rahmenſtück: 
Sherlock Holmes und fein Freund Watſon über- 
legen zu Beginn, wie fih der Autounfall ab- 
geſpielt haben kann, bei dem Prätorius das 
Leben verlor; dann kommt des Doktors Fat- 
totum und erzählt die Geſchichte von ſeinem 
Leben und ſeinem Ende: kleine Pauſe — die 
Erzählung ſpielt ſich auf der Bühne ab — mit 
Götz, der zuerſt und am Ende wieder den Sher- 
lock Holmes macht, als Prätorius. Es gibt viele 
hübſche Anmerkungen über Arzte und Medizin 
und die menſchliche Dummheit und den Humor 
als Heilmittel; alles bleibt leicht, unbeſchwert, 
getragen von der Grazie des Schauſpielers Götz, 
richtiges Theater — und die Leute ſind begeiſtert. 
— Dritter im Bunde iſt hier das Theater am 
Kurfürſtendamm, das ähnlich wie Götz es 
auf Engliſch verſucht. „Der liebe Gott geht 
durch den Wald“ heißt die Komödie von 
Fichelſcher, die dort geſpielt und durch be- 
liebte Schauſpieler der Operette wie Paul 
Heidemann und Fritz Schulz zum Erfolg ge- 
bracht wird. Der Anfang iſt ganz nett, wenn ein 
Stiefonkel als der liebe Gott ſeine Nichte vor 
Abwegen bewahrt, indem er fie ſamt dem dazu- 
gehörigen Jüngling auf feinen Landſitz ver- 
ſchleppt; das gibt ſo etwas Wallaceſtimmung 
und unterhält. Der Neft ift Operette; aber die 
Leute amüſieren ſich, lachen, klatſchen — und 
ſcheinen ſogar andere hineinzuſchicken. Das Ding 
ging immerhin ein paar Wochen, bis es von 
einem Luſtſpiel um Ida Wüſt abgelöſt wurde: 
„Mama räumt auf“. Frau Wüſt macht da 
eine Mutter von erwachſenen Kindern, die den 
Gatten auf Seitenwegen ertappt und klug die 
Gefahr beſeitigt, indem ſie die „Perſon“ ins 
Haus holt und alle Hinderniſſe aus dem Wege 
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ſchafft. Sie macht das fo nett und lebendig, 
daß das Stück, wie ein Kritiker ſehr hübſch feſt⸗ 
ſtellte, kaum ſtört. 


Im Kampf gegen deutſches Volksrecht 

haben 
ſich die Litauer in die erſte Frontlinie gedrängt. 
Faft möchte man glauben, es fei den Macht- 
habern in Kowno daran gelegen, die Un- 
möglichkeit der Verhältniſſe im Memelgebiet 
unter Beweis zu ſtellen, die nach dem Gewalt- 
ſtreich des Generals Zeligowſki und dem flag- 
lichen Abzug der franzöſiſchen Beſatzung anno 
1925 durch die Signatarmächte mit Hilfe der 
Memelkonvention angeblich befriedet wurden. 
Die litauiſchen Verſtöße gegen die Autonomie 
der Memelländer ſtellen eine geſchloſſene Kette 
von Vertragsbrüchen dar, und die Geduld der 
Signatarmächte ſteht in groteskem Gegenſatz zu 
dem ſonſt üblichen internationalen Intereſſe an 
der ſogenannten Achtung der Verträge. Es iſt 
an der Zeit, ſich daran zu erinnern, daß das 
Britiſche Reich, Frankreich, Italien und Japan 
zuſammen mit den Vereinigten Staaten von 
Amerika die Unterzeichner und Garanten des 
Memelvertrages ſind, aber anſcheinend nicht 
einmal mehr über die Macht verfügen, ihren 
Vertragspartner Litauen zur Ordnung zu rufen. 
Das Oeutſche Reich hat den Genfer Schauplatz 
verlaſſen, weil die Abrüſtungsverpflichtungen 
„vertragſchließender Mächte“ nicht erfüllt wur- 
den. Die Vertragsbrüche von Memel ergänzen 
charakteriſtiſch den allgemeinen Zuſammenbruch 
der Verträge. In dieſem Tatbeſtand liegt die 
weit über die örtliche Entrechtung der memel- 
ländiſchen Bevölkerung hinausgehende grund- 
ſätzliche Bedeutung der Memelfrage, die im 
übrigen unter den auch in Verſailles, Trianon 
und St. Germain anerkannten und ſchriftlich 
niedergelegten Grundſatz fällt, daß unmögliche 
Verträge der Reviſion unterliegen. 


Herr Edouard Beneſch 

verſäumt keine Ge- 
legenheit, unter gefliſſentlicher Betonung der 
Gleichberechtigung aller Staatsvölker die ge- 
funden wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Gefamt- 
gebiet der tſchechoſlowakiſchen Demokratie zu 
preiſen. Doch ſelbſt die Selbſtmörderſtatiſtik 
widerlegt den redegewandten tſchechiſchen 
Außenminiſter. Nicht nur, daß alle europäiſchen 
Großſtädte in dieſer Beziehung weit hinter den 
ländlichen Bezirken der ſudetendeutſchen Ge- 
biete, vor allem Nordböhmens, zurückſtehen, 
eine Stadt wie Reichenbach erreichte im letzten 
Jahre eine dreifach höhere Durchſchnittsziffer 


an Selbſtmorden als Prag und das tichecho- 
ſlowakiſche Geſamtgebiet; der ſudetendeutſche 
Bezirk Zwickau gar das Vierfache, und auch 
noch in den kleinſten ſudetendeutſchen Städten 
fant die Durchſchnittsziffer nirgends unter das 
Doppelte der tſchechoſlowaͤkiſchen Ducchjchnitts- 
zahl. Mehr noch: von den 287 Menſchen, die 
1952 im Bezirk Auſcha ſtarben, endeten 44 durch 
eigene Hand, und für die Geſamtzahl aller 
Selbſtmörder in der Cſchechoſlowakei ſtellten 
die Sudetendeutſchen weit mehr als ein Drittel, 
obwohl ihr Bevölkerungsanteil an ſich nur 
25 Prozent beträgt. 

Was bedeuten dieſe nüchternen und doch ſo 
aufſchlußreichen Zahlen? Oak die ſoziale Not 
im ſudetendeutſchen Volksgebiet, die fich gleicher- 
maßen in den Arbeitsloſenziffern ausdrückt, in 
ungeheuerlichem Ausmaße geſtiegen iſt und 
innerhalb des Geſamtſtaates weiter zu Un- 
gunſten des Sudetendeutſchtums anſteigt, weil 
der tſchechiſche Staat die ſudetendeutſche Be- 
völkerung ebenſo bewußt wirtfchaftlich verna- 
läſſigt, wie er fie politiſch entrechtet. Nach Be- 
neſch ijt das alles: ſtaatsbürgerliche Gleich- 
berechtigung. 


Staatsangehörigkeit: Deutjches Reich 

— das 
neue Deutfchland löſchte auch auf dieſem Gebiet 
die Rieinftaaterei aus, und es charakteriſiert die 
Vergangenheit, daß keine frühere deutſche Ne- 
gierung den Mut zu dieſer Selbſtverſtändlichkeit 
beſaß. Wie kläglich kam ſich der Reichsdeutfche 
por, wenn er fich im Ausland unter der Rubrik 
Staatsangehörigkeit nicht als Deutfcher, fon- 
dern als Mecklenburger, Badener oder Lippe- 
Detmolder einzeichnen mußte, Unterfchiede, die 
der Ausländer entweder nicht verſtand oder als 
Separatismus deutete, Ram es doch insbefon- 
dere in den erſten Fahren nach dem Kriege vor, 
daß ein Bayer in franzöſiſchen Hotels gleichſam 
freundlicher behandelt wurde als ein Preuße, 
weil auch der Hotelier feine beſonderen Bor- 
ſtellungen von der innerdeutſchen Zerriſſenheit 
hatte. 

Mit dem allen iſt's nun endlich vorbei. Doch 
das Wort Deutfcher ijt zugleich mehr als eine 
ſtaatsbürgerliche Bezeichnung. Viele Millionen 
Deutſche beſitzen keinen reichsdeutſchen Reiſepaß 
und ſind, obwohl tſchechiſcher, polniſcher oder 
rumäniſcher Staatsangehörigkeit, nicht minder 
deutſch als der Reichsdeutſche. Neben den Be- 
griff der deutſchen Staatsangehörigkeit muß 
gleichberechtigt der Begriff des deutſchen Bolts- 
bürgers treten, auf den in deutſchen Landen 
jeder Anſpruch hat, der deutſchen Stammes und 
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deutſcher Geſinnung ijt, Kurz, der Ausland- 
deutſche darf fih nirgends im Oeutſchen Reich 
mehr als Fremdling fühlen. Und damit auch 
dieſe Selbſtverſtändlichkeit Wirklichkeit werde, 
follte jeder Neichsdeutfhe dazu verpflichtet 


ſches Volkstum und Volkszugehörigkeit anzu- 
eignen. Denn es gibt im Reiche ja noch immer 
Leute und Inſtanzen, die im Oeutſchen aus 
Polen oder aus Dänemark mehr den fremden 
Staatsbürger als den deutſchen Volksgenoſſen 


werden, ſich die nötigen Kenntniſſe über deut- ſehen. 
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